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Verhältnis

OestreichundPreußen,

in politisch-militärischer Hinsicht,

- LEITNE:

Der Geständnisse eines östreichischenVeterans

Zweyter Theil.

Breslau,

bey Gottlieb Löwe, 1789.
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Geständniffe

ein es Oeft r eichifch ein V et er ans

in politisch-militärischer Hinsicht

aufdie intereffantesten

Verhältniffe

zwischen

Oestreich und Preußen,
während der Regierung

des Großen Königs der Preußen -

Friedrichs des Zweyten

mit historischen Anmerkungen

gewidmet - -

den königlich-preußischen Veteranen

- von dem Verfaffer

-
- des

- -

freymüthigen Beytragszur Geschichte

des östereichischen Militär-Dienstes.

Zweyter Theil.

- Breslau,

bey Gottlieb Löwe, 1789.
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Vorerinnerung.
- -

Sh habe mich bereits inder Vorerinnerungzum

F ersten Theile über den Hauptzweck dieser

-
Geständniffe in Hinsicht aufdie interessante

ften Verhältniffe jenes Zeitlaufs, der vondenglor

reichen Regierungen Theresiens und Frie

drichs das in den Jahrbüchernder Zeit ihm eige

ne Gepräge der Merkwürdigkeit und Größe ent“

lehnt, hinlänglich erklärt. Gleichwie nun jener

Theilvornehmlich politischen Inhalts ist: so ist

der besondere Gegenstand des gegenwärtigen größ

tentheils militärisch. Ich kenne für den Beob

achter der Weltbegebenheiten im Großen nichts

Anziehenderes; fürden Kriegsmann nichtsLehrrei

cheres und Gemeinnützigeres, als die nähere Be

leuchtung derKriege zwischen Oestreich undPreu

ßen. Dieß giltganz besonders von dem fieben

) jähri



v1. Vorerinnerung

jährigen Kriege – Und ich glaube man sagt

nicht zuviel, wenn manbehauptet, daß sie sowohl

im Ganzen, als stückweise betrachtet alles zurücklas

fen, was uns die Geschichte der Vorzeit von den

schimmerndsten Thaten ihrer Krieger und Helden

aufbewahret hat. -

Indieser Rücksicht ist es einigermaßen auffal

lend, daß Deutschlanddemungeachtet bisjetzt, das

heißt, seit beinahe einem halben Jahrhundert über

diese merkwürdigen kriegerischen Zeiträume so wenig,

man möchte fast sagen gar nichts vollständiges auf

weisen kann. SeineKriegsheere sind inmehralsein

nemBetracht ausgebildet: es zählet nicht nur Hel

den, sondern Denker, Redner, Dichter und

Philosophen unter seinen Kriegern: aberbisjetzt

hatesbekanntlich keinenZEenophon, keinenThu

cydides, oder Polyb–Und, da die Männer,

welcheAugenzeugen der großen Begebenheiten gewe

fen sind, und mehr oder weniger erhebliche Rollen

selbst mitgespielt haben, nach gerade den Schau

platz verlassen, und sich zu ihren Vätern versammeln,

so scheint die Hoffnung noch immer mehr zu ver

schwinden, daß esjemals etwas in aller Artvoll

ständiges über diese Gegenstände erhalten werde,

Doch tröste dich Vaterland! Der Nachlaß der

Geist- und Wahrheitsvollen Schriften des Gro

ßen Königs, dieses mehr als Cäsars der
- Deut- -

-

-



Vorerinnerung. v11

Deutschen, wird und kann allein diesen Mangel

bis zum Ueberfluß ausfüllen."

Möchte es doch auch mehr als Muthma

ßung feyn,daß der verdienstvolle Feldmarschall

Freiherr von Laudon bei seiner philosophischen

Ruhe, dengroßen,die Unsterblichkeit einesRuhmes

vollendenden Gedankendenkt, derNachwelteine Ge

schichte des siebenjährigen Krieges aus seiner Feder

zuhinterlaffen. Niemandwürdediedunkeln, undoft

bis zum rächselhaften unerklärbaren Stellen dieser

Geschichte mehr aufhellen können, als eben dieser

Feldherr, der seit dem Jahre 1758 nächst dem Feld

marschall Grafen von Daundie größten,undaus

gezeichnetesten Rollen im K.K. Kriegsheere hatte:

niemand würde edler, freymüthiger und bescheide

ner über seine eigene Helden hatten schreiben, als

der, welcher nie anders, als mit der größten BK.

scheidenheit davon spricht: niemand strenger undun

erbittlicher unsere Fehler beurtheilen, als einLau

don, dessen Bidersinn, Wahrheits- undGerech

tigkeitsliebe als hervorstechende charakteristische Züge

seines Wesens allgemein anerkannt sind, 1

Indeffen wird doch auchdas Scherflein ei

nes ehrlichen Veterans, ungeachtet alles dessen,was

Deutschland in diesem Fache noch wünscht undhof,

ungeachtet des hie und da bereits aufgesammelten

Vorraths, und des über Zeitungsbeiträge, : -

'- 21M16



v111 Vorerinnerung.

-,

einseitige Hofberichte sich erhebenden brauchbaren

Bruchwerks, dem Geschichtsforscher in Auffindung

der Standpunkte, aus welchen gewisse Vorfälle

nach ihren Anlagen und Ausgang betrachtet und

beurtheilt werden müssen, weder ganz überflüßig,

noch unerheblich scheinen.

Ich habe das Detail einzelner Begebenheiten

größtentheils vermieden, oder nur durch einige Ne

benwinke berührt, jene Fälle ausgenommen, wo

ich nicht Umgang haben konnte, mich darauf ein

zulaffen, entweder weil sie zu glänzend, zu auffal

lend lehrreich, oder von einem sehr wirksamen Ein

fluffe aufdas Ganze sind. Die Darstellung ein

zelner Kriegsthalten, die Aufzählung eroberter Tro

phäen, die spezielle Berechnung der Ueberwinder

undUeberwundenen,derGebliebenen, Verwundeten,

Vermißten und Kriegsgefangenen–lauter Gegen

fände,die,wie bekannt,oft aufbeiden Seitenfehrun

zuverläßigangegebenwerden, und in der Thatschwer

zu bestimmen sind–gehören, meines Erachtens,

in einem so großen, vollgedrängten Gemählde,als

die Kriege zwischen Oestreich und Preußen

darbieten,zum Nebenwerk. Es ist zwar nichtzu

läugnen, daß sich auch daraus eine gewisse Maffe

von Ruhme zusammen bringen läßt, welchesvor

züglich für einen östereichischen Geschichtschreiber oft

Bedürfniß zu seyn scheint:weil unsere Armeen im

- ", - Ganzen



Vorerinnerung . 1x

-

Ganzen genommen unglücklich geföchten haben. In

solchen Fällen muß natürlich auch das kleinste Lor

beerreis nicht unbemerkt bleiben. Allein, wiedem

fyn mag; so kommt eshier vornehmlich daraufan,

ausdem reichhaltigen und darbietenden Stoffe nur

das Pragmatische, daszum nähernAufschlußderUr

fachen und Wirkungen dienende auszuheben, und

dem Lefer jene ausunbezweifelten Thatsachen sicher

gebende Resultate vor Augenzu legen, die ihm den

Standort gewähren, von welchem er überall das

Ganze übersehen kann.

Oestreichs Kriege mit Pre ußen find be

kanntermaßen unglücklich abgelaufen. Eshat zwar

die Waffenjederzeit mitGlanzund Würde geführt,

und sie nie ungefärbt von dem Blute seiner Feinde,

aber am Ende doch immer ohne irgend einen be

trächtlichen Vortheil wieder in die Scheide gesteckt.

Ein Paar erträgliche Feldzuge, einPaar erfochtene

Siege, und das Verdienst dem Ueberwinderdas

Siegen sauer gemacht zu haben, ist alles, worauf

es in dieser großen Kriegsgeschichte mit Rechte stolz

feyn darf. Aber was ist dieß in Rücksicht aufdas

Ganze unter Kriege? Gewiß nicht mehr und nicht

weniger als einglänzendes Intermezzo ohneFol

gen! Diese Erscheinung ist auffallend; die Ursa

chen davon in den zwei ersten schlesischen

Kriegen sind vielleicht leichter, als in dem sie,

/ ben -

- -
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-

benjährigen aufzufinden: dort bedurfte es für

Preußen nur eines mittelmäßigen Waffenglücks,

umbeyder damaligen ungleich schwächern Verfas

fung einesGegners die Oberhandzu behalten: aber

im letztern Falle hatte der Kaiserliche Adler bereits

ein fürchterliches Ansehen! Schweden und das

deutsche Reich ungerechnet,–denn anbeiden

ward es der KönigvonPreußenkaumgewahr,daß

er ein PaarFeinde mehr hatte– lag jetzt Oest

reichs, Rußlandsund Frankreichs Ueber

macht in der ihm entgegenstehenden Wagschale,und

doch wogen sie fammt und fonders gegenPreu

ßen zu leichte – !!!

So oft uns dieser Gedanke beunruhiget; so

oft uns das Gewicht der Bewunderung desgro

ßenKönigsdrückt, oder der schamvolle Rückblick

aufunsere erlittenen Niederlagen in Verlegenheit

fetzt: suchen wir dasProblem durch die Anführung

des Vortheils aufzulösen, den ein König, der

feinKriegsheer selbst anführt,vor allen

andernFeldherren voraus hat. Man sagt

freilich viel damit, aberman sagt doch nicht alles.

–DerFürst des Volks ander Spitze seiner Hee

reist unleugbar eine der stärksten Triebfedern, wo

durch Muthund Wetteifer der Krieger entflammt,

undder ganzen Kriegsmaschine in allen ihren Thei

len mehr Schnellkraft verschafft wird. Dies gilt
HD"

-



Vorerinnerung. x1

vorzüglich alsdenn,wenn derRegent in seinem Feld

lager ohne Hof und daselbst mehr Feldherr als

König ist: wenner den freienKopf, den in Ge

fahren unerschütterten, von deräußerlichen Lage der

Dinge ungefeffelten Geist, die schnelle Faffungs

und Entschließungskraft, mit einem Worte, wenn

er überalldasfeste, sichere, militärische Auge Frie

drichsdes Großen hat. GrafGuibert hat

daher in seiner Eloge du Roi de Prufe aufdiesen

Umstand einen sehr richtigen Rückblick gethan; ja

gewiß, ohne die überwiegenden Eigenschaften des

Feldherrn, die nicht immer das Loosder Monar

chen sind,dürfteihre GegenwartdenKriegsheerenfehr

leichtentbehrlich, in manchenFällensogarlästig, und

zur ersten Quelleder Unentschloffenheit, Verwirrung

und alles daraus zu erwartenden Unheilswerden.
-

Ferdinand II. und Philipp II. genoffen,

obgleich abwesend von ihren Armeen, oft einesauf

ferordentlichen Waffenglücksdurch ihre Feldherren;

soLeopold: so KarlVI: ihre Gegenwartwürde

wahrscheinlich den Kriegsheeren zur Last, unddenen

Tilli, Wallenstein und Duc d'Albe, denen

Stahremberg, Eugen u. f.w. bey Ausfüh

rung ihrer Plane mehr hinderlich, als nützlichge

wesenfeyn. Patriotismusund Liebe für die Person

desFürsten mögen so hoch steigen, als sie wollen;

so sind sie doch amTageder Schlacht nicht hinläng

lich,



XII Vorerinnerung.

,

bey Warschau, die ihm König Gustav von

lich, den Mangel seiner militärischen Einsichten zu

ersetzen: es liegt in der Natur des Menschen, daß

ernichtdem Rang undder Würde, sondern viel

mehr den Fähigkeiten, und der Denkkraft

feines Anführers das Zutrauen schenkt. – Was

halfdie Gegenwartdespolnischen KönigsJohann

Ciamirs,dem übrigens vonSeiten der Tapfer

keit nichts abging, in der merkwürdigen Schlacht

Schweden geliefert, aber der große Churfürst

Friedrich Wilhelm durch den entschloffenen

Angriff seiner Cavallerie zum Glückder Schwe

den, und zum Ruhm der Brennen entschieden

hat. Wozu halfes, daß die Polen unter denAu

genihres Königs, ihrerKöniginn undder vornehm

- fen Senatoren des Landes fochten, alsdie Ver

legenheit, Verwirrung unddie Schande einergänz

lichen Niederlage vollkommen zu machen? Kurz zu

allen Zeiten, und unter allen Völkern so weitdie

Geschichte von uns aus bis in das graueAlterthum

der Vorzeit reicht, beweisen ausgezeichnete Bey

fpiele den Satz: daßdie Fürsten an derSpitze ih

rer Heere weniger durchGröße, WürdeundMacht,

als durch das Maas ihrer Kriegstalente denFein

denrespektabel und siegreichgewesen sind. Fried

rich selbst würde vielleicht ohnejener bewunderns

würdigen militärischen Geniekraft, die so sehr den

gewöhnlichen Maasstab übersteigt, trotz dem glän

- - zenden



Vorerinnerung. XIII

zenden Loose des Königs, das ihm aus der Urne

des Schicksals als dem würdigten zugefallen ist,

in machemFeldzuge gegen Oestreich zu kurz gekom

men,und den Kelchder Trübsale, den ihm in dem

siebenjährigen KriegefünfMächte vonEuropa

voll eingeschenkthatten, zu einem und seiner Staa

ten Verderben auszuleeren genöthiget worden seyn. -

Man würde freilich der Sache zu viel thun, wenn

manohne alle Einschränkung annehmen wollte, daß

in so manchen Ereigniffen dieser Kriege die Klugheit

des Feldherrn allein hinreichend gewesen sey, der

Uebermacht, und zum Theile dem Glücke seiner

Feinde das Gegengewichtzu halten: die Macht des

Königs mußte damitverbunden seyn, um jenen

höchst kritischen Lagen, wovon schon das Ende des

FeldzugesimJahr 1757, und noch mehr die Feld

züge von 1758 bis 1762 somanche erläuternde Be

weise enthalten, eine glücklichere Wendung zu ge“

ben.– Nur als König konnte Friedrich

nach dem Erfordernißder Umständedie ersteund ent

scheidende Stimme zu jeder Unternehmung geben,

nur als König aufder Stelle die Entschließungen

faffen,die außer derSphäre der gewöhnlichenFeld“

herren selbst alsdenn noch liegen, wenn sie mitder

größten Vollmacht zu agieren versehen sind. Aber

daß er sie faßte diese Entschließungen, daß er die er

staunenswürdigen und unerwarteten Planeschuf sie

so, und nicht anders ausführte, hieng blos
- - 14
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umfarge feiner militärischen Kenntniffe und Ein

sichten ab; war im eigentlichsten Verstande das

Werkdes Feldherren.

Wir mögen nun Friedrich II. blos in mili

tärischer Rücksicht als Feldherrn, oder zugleich

alsKönig à latête seiner Armeen betrachten; so

würde doch immer der Knoten nur zerhauen, nicht

aufgelöstwerden, wenn man bey dem zwar wahr

ren, und allgemeinenGeständnißstehenbleibenwoll

te: Er habe durchdie Größe seines Geistes–Ge

wiß der größte, der noch jemals denKörper eines

Helden bewohnte –die Klugheit, Tapferkeit und

Uebermacht seiner Feinde befiegt. DerBeobachter

verliert sich in demAnschauen dieser Größe: aberer

wünscht auch zugleich durch die Kenntnißder Cha

raktere der entgegenstehenden Feldherren; der Ver

faffung der gegenseitigen Kriegsheere; der in ihrem

Innern lang und tiefgenährten Mängel; kurz, er

wünschtdurch die Einsicht in die Beschaffenheit und

Zusammensetzungdes Triebwerks, wodurchdieHee

re im Ganzen, oder in ihren verschiedenen Theilen

bald mehr, bald weniger Spannkraft erhalten ha

- ben, zum nähern Aufschlußzugelangen. Die vor

nehmsten Gegenstände dieser Art, so weit man ih

nen mit Zuverlässigkeit nachspühren, oder sie aus

Thatsachen abstrahieren kann, in ihrem eigenthüm

lichen Lichte darzustellen, ist, wie ich schon erwähnt

- habe,

-
-
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habe, die Absichtdieser Geständnisse. Esver

steht sich von selbst, daß ich mich ganz vorzüglich

auföstereichische Data, und zwar solche, die

mir nahe waren, oder für welche ich, vermöge der

Angabe zuverlässiger Freunde, die Gewährleisten

kann, einschränken, und meine Sichel nicht in frem

de Alernten einschlagen werde. -

Wenn ich daher eines Theils bey dem vielen

Guten unserer Armeen auch die Mängel, wodurch

fie ungeachtetder entschiedenenUeberlegenheit inAb

ficht der Zahl, ungeachtet der weltbekanntenSchön

heit und Tapferkeit der Truppen dennoch an Errei

chung ihresZieles oft verhindert worden sind, frey

müthig angezeigt; andern Theils aber die Fehler

unser Gegner entweder nebenbey nur berührt, oder

verschwiegen habe: so erwarteich von billig denken

den Lesern den Vorwurfnicht, als ob dieß ausab

sichtlicher Partheilichkeit, oder einergewissen chime

rischen Sucht, alleswas preußisch heißt,zu ver

theidigen, und abgöttischzu verehren,geschehen fey.

Bey aller der entschiedenen Achtung, die ich, und

jedermann, dem Wahrheit lieber alsPrahlsucht ist,

für Truppen haben muß, die unste Lehrmeister ge

wesen sind, würde ich doch die Wahrheit nie ver

läugnen,daß auch sie Fehler begangen, und die

Schüler hie und da in einzelnen Fällen ihre Lehr

meister übertroffen haben. Bekanntlich haben alle

- Par
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Partheien bei langwierigenKriegenbaldmehr, bald

weniger Antheil andem militärischen Sündenregi

fer, und müffen ihn auch haben, ausder ganz na

türlichen Ursache: weil nichts inder Welt vollkom

men ist, weil alle Kriegsheere mit ihren Anführern

aus Menschen, nicht ausHalbgöttern beste

hen. ---

Manwürde, meinesErachtens, selbst die Ver

theidigungdesgroßen Königs übertreiben,wenn

man behaupten wollte, daß alle seine Feldzüge, so

glücklich und ruhmvoll sie auch im Ganzen ausge

fallen, ohne Ausnahmefehlerfreysind–Aber wer

darf, wer kann die Fehlerdes preußischen Heeres

mit eben dem Rechte, mit eben der Wahrheitund

Einsicht rügen, als der erhabene Fürst, der sie am

besten kannte, am strengsten prüfte, derausWahr

heits- undGerechtigkeitsliebeder unerbittlichste Rich

ter einer selbst, wie seiner Durchlauchtigsten Vor

fahren war?Auch hierinn Friedrich der Ein

zige! Er hat esgethan: und man weiß, daß er

auch in diesem Fache Cäsars Ruhm, dessen

KriegskommentarienAfiniusPollioden Vor

wurfder Ruhmredigkeit und Partheilichkeit mach

te, in seinen Schriften unendlich übertraf. Wo

hat die Geschichte ein schöneres Beispiel wahrer

Heldengröße, wo ein edleres, den großen Mann

darstellenderes Denkmal der Wahrheitsliebe und

- . . - Frey
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Freymüthigkeit, als in dem Bekenntnisse, welches

der König nach dem siebenjährigen Kriege öffent

lich ablegte: Ich habe Fehler gemacht, sag”

er, meine Generale auch: aber Heinrich

niemals!

Nach diesem so offenen und erhabenen Ge

fändniß, nach den Nachrichten, die wir theils aus

den bereits vorhandenenSchriften desgroßen Mo

marchen einzeln ausheben können, theilsin derFol

ge zu unserer Belehrung noch erwarten dürfen,würde

es, aufdasGelindeste zu urtheilen, sehr überflüffig

feyn, die Kritikweiter zu treiben, als in so weit. Er

felbst unsdenLeitfadendazu angebotenhat. Cicero

sprach über alle diejenigen, die es besser, als Cä

far in seinen eigenenCommentarien, machen woll

ten, folgendes,indem er sagte: Sanos quidem ho

mines afcribendo deterruit. – Ein gleiches

gilt unter gehöriger Anwendung von dem Cäsar

derPreußen. Hierzukommt noch, daß esüber

aus schwer, und in verschiedenen Fällen beinahe

unmöglich ist,den Gesichtspunkt anzugeben, aus

welchem die Handlungen derGegner beurtheiltwer

den müffen: daher so viele einseitige Urtheile, so

viele schielende Räsonnements, und aus falschen

Voraussetzungen übereilt gezogene Schlüsse allerPar

theien. Wäre inallen Armeen Aufklärung,Wahr

heitsliebe und Edelmuth genug, um sich von den

-
)( )( Feffeln
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Fesseln des leidigen Partheigeistes und des Natio

nalstolzes loszuwinden: hätte die Suchtdas Ver

dienst des Gegnersin Schattenzu stellen; die Sucht

überall groß scheinen zuwollen, wenn man es nur

in einigen Fällen ist, wenigstens zuAusgang der

Kriege ein Ende, wo sich das Blutder Partheien

wieder abgekühlt, undruhigernBetrachtungenPlatz

gemacht hat: so dürfte nur jeder bei seinem eigenen

FeuerundHeerd bleiben, ohne sichum dasFremdezu

bekümmern, das er oft nur durchdasgefärbte Glas

seiner Leidenschaften in einer großen Entfernung er

blickt, oder von Hörensagen kennt. AufdieseWei

fe würden endlich Zeitgenoffen und Nachweltwahr

haftere, lehrreichere, und gemeinnützigere Welt

und Kriegsgeschichten erhalten, und nicht länger

mit so vielen Carricaturen von theils fabelhaften,

theilsverstümmelten, halb wahren Erzählungen ge

plagt seyn, in welchen Großsprecherey, Partheigeist,

Nationalstolz, undwie alle die Kinder eines über

spanntenpatriotischen Egoismus heißen mögen,

ihr unverkennbares Brandmal zurückgelaffen ha

ben, -
-

–
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Geständniffe

" ein es

östreichischen Veterans

I.

Oestreichs militärisches Wachsthum, als eine Folge der

preuß. Kriege. Zustand der Kriegsheere des Königs

vonPreußen, und der Königin von Ungarn beydem

Ausbruche des ersten Krieges zwischen Oestreich und

Preußenim Jahre 1740. Parallele von Beyden. Ur
-

fachen von dem Ascendant der Preußen. "

D die Kriege Friedrichs des Großen, auch ,

bloß in militärischer Rücksicht betrachtet, Män

nern vom Handwerke jederzeit intereffant und wichtig,

daß sie für Oestreich, ja alle Staaten Europens in

Hinsicht auf zweckmäßigere Verfassung, und Aus

bildung der Kriegsheere vorzüglich lehrreich gewesen,

es noch sind, und auch in Zukunft feyn und bleiben -

werden, je forgfältiger der Theoretiker fiel zergliedert,

und nach unwandelbaren Grundsätzen der Kriegswil

fenschaft in allen Verhältniffen, felbst in ihren Män

geln prüft; je strenger und freymüthiger der militä

rische Geschichtschreiber witdem Kennerauge fiel durch

- Oestr. veteran. II. Th. A forscht,
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/ forscht und beurteilt; ist eine der Welt fo einleuch

tende Wahrheit, daß sie keines fernern Beweises be

darf. A la pruflenne die Truppen zu üben, sie à la

pruflenne fechten, und siegen zu laffen, ist wenig

fensbis jetzt bey allen aufgeklärten Nationen für das

non plus ultra der Kriegskunst angesehen worden.–

Was die neun glücklichen Jahre Karls XII den

Ruffen waren, sind imgewissen Betracht Friedrichs

Kriege für uns gewesen: eine Schule, in der wir

durch unsere Niederlagen fiegen lernten; nur die Kunst

den Siegzu benutzen, dasGeheimniß selbst aus den

schlimmsten Wendungen des Schicksals Vortheile zu

ziehen, blieb demgroßen Lehrmeister eigen. Bekannt

ist es: Oestreich hat langwierige, schwere Kriege gegen -

verschiedene Feindegeführt; aber in Rücksicht auf die .

Verbesserungdes Kriegsheeres, welche die Kriege mit

Preußen nach sichgezogen haben, unter allen keinen,

dergleich diesen lehrreichgewesen wäre. Sovielkommt

darauf an, nicht wie lange eine Nation, sondern

mit wem sie ihre Kriege führt– Sind ihre Feinde

nicht klüger, in der Kriegskunft nicht mehr bewan

dert, als sie selbst; so wird sie in Absicht auf militä

risches Wachsthum nicht allein nichts dabey gewinnen,

sondern wenn das Glück ihre Unternehmungen begün

figet, sich vielmit ihrer Einrichtung wissen, undfel

be mit allen ihren Fehlern, Jahrhunderte lang fort

fetzen. Ein Beyspiel davon geben die Ottomanen;

da sie ihre erste Verfaffung zu Ueberwindern eines

großen Theils von Asien und Europa gemacht hat:

fo find sie jederzeit darauf, als das allein sichere Mit

tel Siege über ihre Feinde zu erfechten, bestanden,

- -

- ohne

- -
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ohne sich nur einfallen zu laffen, daß der glückliche

Ausgang ihrer Kriege in ganz andern Quellen, als

in ihrer erbaulichen Kriegskunst zu suchen sei. Dies

ist Eigenliebe, und blinder Nationalstolz bey den

meisten Völkern – bey den Muselmännern vielleicht

auch eine Folge der aberglaubischen Anhänglichkeit an

die Kriegszucht ihres Propheten. Nichts, als eine

Reihe von Unglücksfällen, und Niederlagen wird fie

aus diesem Schlummer wecken, und die bessern Vor

schläge, die bereits Bonnevalgethan, bei ihnen gel

tend machen. Indeß ist dieses Vorurtheil derPforte

einer der stärksten Vortheile ihrer europäischen Nach

baren. - Katharina II verdankt ihm die Krimm; *

und vielleicht Joseph II– wenn die Götter unpar

theisch sind, dereinst noch Belgrad undServien.–

Ich widerhole es: die Niederlagen die ein Volk von -

geschicktern Feinden erleidet, machenesgroß; so wuchs -

Rom durch feine Niederlagen bis zur Herrschaft des

damals bekannten Erdkreises empor, und Hannibals

Siege waren für dasselbe die glücklichsten Lehrstunden.

So lange wir mit Türken, Franzosen,

Spaniern. u. f. w. zu thun hatten, deren Kriegs

disciplin und Uebungen, deren Lagerungskunst, die

Kunst zu fubfistiren, zu marschieren und zu schlagen,

kurz ihr ganzes System der Taktik und Strategie

nicht viel beffer, ja mit unter noch schlechter als das

unfeige war; so hatte es mit unsern Mängeln wenig

auf sich: wir waren wechselsweise Sieger und Besieg

te; aber sogleich wir seit dem Jahre 1740 an Friede

rich II. einen Gegnerfanden, der uns in der Folge

- - A 2 - bey
-
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beinahe an allen übertraf, so würden uns selbst die

Stahremberge undEugene, nicht ausder Verle

genheit gezogen haben, wenn wir unsnicht entschließen

konnten, von dem geheiligten Schlendrian abzuge

hen, unfre Fehler abzulegen, und nach dem Beyspiele

unserer Gegner, Krieger zu werden. Es ist keine

Schande gute Muster nachgeahmet, und sich nach ih

nen gebildetzu haben. Friedrich der Große selbst

- legt in AnsehungderPreußen dasfreimüthige Geständ

niß ab: die Officiere, schreibt er, die in Flandern

Dienste thaten lernten ihr Metier von den Hollän

- dern; felbige waren damals unsere Meister, und

man ahmte die große Reinlichkeit nach, worin die hol

ländischen Truppen zum Beispiel dienten: das Lager

Friedrich Heinrichs von Oranien war

die Kriegsfchule Friedrich Wilhelms

des Großen! „Einer unfrer tapferfen und ein

fichtsvollesten Feldherren pflegte den König von Preus

-

-

fen den Schöpfer unters verbesserten Militärdienstes

zu nennen: ein Geständniß das ihm Ehre machte,

und feinem bekannten Patriotismus gewiß nichts be

nahm; er schlug darum nicht weniger die Preußen,

wo fiel ihm Gelegenheit dazu gaben, und ist vielleicht

der einzige unter allen gewesen, der in 7Feldzügen

alles, wasihm aufgetragen ward, am besten ausge

führt, und die wenigsten Echeis davon getragen hat.

Vernünftige Leute haben es nie unter ihrer Würdege

halten, sich stufenweise durch Nachahmung befferer

Modelle vollkommener zu machen: sie wurden Nach

ahmer um in der Folge felbst große Originale zu feyn:

dies ist der Weg, aufwelchen Oestreichs Kriegsheere

einher
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einhergegangen sind, und, ob sie zwar Anfangs nur

gleichsam den fähiefen Hals Alexandersnachahmten,

in der Folge ihrem Modell immer näher rückten, und

vielleicht in manchen Stücken ihrer innern Einrichtung

das Urbild übertrafen. – Bey einer so fehr in

die Augen fallenden Wahrheit, hielt ich es für über

flüßig, durch eine förmliche Widerlegungsschrift auf

das Geschreizu antworten, welches man darüber auf

schlug, daß ich in meinem mehr erwähntenfreymül

thigen Beytrage Friedrich den Zweyten zu un

ferm Lehrmeister gemacht, und die preußische Militär

verfassung für das im J. 1778 östreichischer Seits

noch nicht ganz erreichte Urbild ausgegeben hatte: da

. bey dieser Behauptung kein anderes Augenmerk als

jenes aufdas noch Mangelhafte derEinrichtung, statt

finden konnte, und die Weltbekannte Tapferkeit und

Würde der braven östereichischen Truppen ungekränkt .

blieb; fo war es Kurzsichtigkeit, oder leidige Medi

fance meiner Widersacher, daraus die schiefe, hä

mische Folgerung zu ziehen, als ob ich die östreichi

fchen Kriegsheere, in denen ich doch selbst gebohren

und erzogen wäre, wo ich bereits in meinem zwölften

Jahre die Fahne erhalten, und Theresiens Schutz

in auszeichnendem Grade genoffen hätte – durch

gedachte Aeufferung hätte herabwürdigen, und den

Ruhm auslöschen wollen, den die östreichischen Waf

fen von jeher sich inganz Europa errungen haben. - -

-

-

- - -

Aber, so wenig, Freund, diese Schreier, die

ich leicht voraussehen konnte, mich damals abgehalten

haben, meine Meinung über die innere und äußere

- - - A 3 Ein
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Einrichtung des Dienstes, jeder andern unbeschadet,

frey heraus zu sagen, so wenig sollen sie mich jetzt ab

halten, mit gleicher Wahrheitsliebe einige theils dunkle,

heils durch den Widerspruch der Erzählenden verun

faltete Data unfrer Kriege mit Preußen in ein helle

res Licht zu fetzen; wobey ich mich aber nur auf die

vornehmsten Thatsachen, und solche Bemerkungen ein

schränken werde, die ich entweder felbst währendmei

- ner Dienstzeit zu machen Gelegenheit gehabt; oder

die mein Vater, der in den ersten preußischen Krie

gen an der Seite eines Neipergs, Pr. Karls von

Lothringen, und Kevenhüllers gefochten, und be

reits ein Corps commandiert hatte, und noch andere

unsrerbraveneinsichtsvollen Commilitonen, deren eini

ge die ersten Stellen im östereichischen Heere bekleidet

hatten, einige sie noch bekleiden, gemacht haben.

Daß übrigens diese Bemerkungen nicht über

allzum Vortheile unsers Kriegsheeres, oder vielmehr -

des unfre Kriegsheere und ihre Feldherren dirigieren

den Hofkriegsrathes in Wien ausfallen können, ist

ganz natürlich: da die Kriege, die wir mit Preußen

führten, famt und sonders nichtzu unserm Vortheile

ausgefallen sind. Und eben so natürlich ist es, daß

ein Königvon FriedrichsGeist, und erhabenen Krie-,

gestalenten, die dem Kenner, er fey von welcher

Partei er wolle, in die Augen leuchten, selbst mitten

unter denen, die ausPflichtund Berufgegen ihn die

Waffen geführt, und für dasWohl, den Ruhm des

Durchlauchtigsten ErzhausesGut und Blut aufgeopfert

haben, wahre Verehrer und Bewunderer feinesVer

- - - - - dienstes
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dienstes in großer Anzahl zählen mußte. Der wahre

Kriegesheld schätzt die Lorber, die ein Feind in dem

mit ihmzurückgelegten Wettlaufe errungen hat, nicht

weniger, als die ihm selbst zu Theile geworden sind.

Er schämt sich des Bekenntnisses nicht, daß er geschla

gen worden, wenn der, welcher ihn schlug, ein Tu

renne, noch mehr als Turenne: Friedrich der

Einzige war: – er verachtet den kleinlichen, niedri

gen Stolzdes militärischen Thraso, der in die große

Meinung von sich selbst, und in seine Fanfarona

den verliebt, nicht einmal aus feinen begangenen Feh

lern, oder den überlegenen Kriegeskenntniffen feines

Gegners die Lehren zu ziehen weiß, die ihn we

nigstens in der Zukunft vor ähnlichen Schicksalen

fchützen; ja wohl gar in Stand fetzen könnten, bei .

dem sogewöhnlichen Wechseldes Waffenglücks seinen

Sieger dereinst selbst zu besiegen. So gelung es

Peter I. über KarlXIl feinen Lehrmeister bei Pul

tawa zufegen, wo dieser aufhörte Alexander, und

jener, Dariuszu feyn – aber Peter I. erkannte

die Fehler seines Kriegsheeres, und half ihnen ab.

Eine Armee kann in der That nie etwas dabei ver

lieren, wenn man die Mängel aufdeckt, aus welchen

fie des Ruhmes entbehren müffen, der sonst ihrer Ta

pferkeit zu Theile geworden wäre: aber sie verlieret

unendlich, und die Campagnen werden für den Feld

herrn, und Officier immer weniger lehrreich bleiben,

wenn man die Fehltritte versteckt: die auffallendsten

Gebrechen unter allerlei Vorwande bemäntelt; die

schönsten Dispositionen des Siegers, anstatt sich auf

ihre nähere Zergliederung einzulaffen, und ihren vollen

- A 4 - Werth
- -

-

d - - - - -
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Werth anzuerkennen, gleichsam für nichts achtet, und

durch ein, wer hätte das gedacht! der Feind hat

mehr Glück als Recht! und wie alle die Weidsprü

che heißen, die der gewöhnliche Pont d'äne der Ge

schlagenen find, sich zu rechtfertigen glaubt, auf diese

Weise faßt man nie den wahren Gesichtspunkt insAu

ge, aus welchem allein Schlachten, Stellungen,Mär

fche, und ganze Feldzüge mit Nutzen betrachtet, und

beurtheilt werden können; man sucht vielmehr die

Ursachen der Siege, wo sie nicht zu suchen, und die

Quellen der Niederlagen, wo sie nicht zu finden find.

Die nähere Kenntnißvon der Verfaffungder Kriegs

heere giebt unstreitig die sichersten Aufschlüffe an die

Gegenstände der Parallele giebt uns der gekrönte - -

sollen mein Leitfaden feyn. -

Daß der König von Preußen Friedrich II

Hand, wenige Fälle ausgenommen, wo der Zufall,

oder ein gewisses Etwas entscheidet, das kein mensch

licher Scharfsinn zureichend entwickeln kann. Laffen

Sie uns also von diesem wichtigen Standpunkt aus

gehen, und unser Auge auf Oestreichsund Preußens -

Kriegsheere, und die Verfassung richten, in welcher

fie im I. 1740, das heißt beim Ausbruche des er

ften fehleßischen Krieges sich befunden haben. Die

Schriftsteller in seiner Abhandlung du militaire pru

fien depuis fon infitution, jusqu'à la fin du Regne

de Frederic Guillaume selbst an die Hand, und sie

man erlaube mir in der Folge ihn nur König par

»

-,

excellencezu nennen – in allen feinen Kriegen mit

Oestreich, wenn gleich während den Feldzügen das

. . . Glück
-

-

-

-

" -
/, -- - -

/

-

-
- -

-

-
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Glück des Krieges noch so abwechselnd, und oft ganz

auföfreichischer Seite gewesen ist, am Ende demun

geachtet die Oberhand behalten hat, ist Thatsache.

Die Ursache davon wird insgemeinindesKönigs über

wiegenden Kriegestalenten gesucht: und sie waren es

in der That. Die, wenn man feine kriegerische Car

riere im Ganzen übersieht, ihn mit unsterblichen Ruh

me, und Ehre krönten: aber in allen Fällen würde

man doch mit den entschiedensten Kriegesfähigkeiten

eines Feldherrn nicht ausreichen, wenn man nicht

glückliche Zufälle, Tapferkeit des Kriegsheeres, dessen

Fertigkeit in den Waffen, Mannszucht und Ordnung,

vor allen aber eine zureichende Anzahl Officiere von

Fähigkeitund Entschloffenheit,mit in Rechnung bringt.

Alle diese Verhältniffe in Verbindung mit der Supe

riorität des Geistes eines Feldherrn, der nach dem

Bedürfniß der Umstände auf der Stelle feine Ent

schließungenzu fassen, und zu handeln weiß; der ge

gen Niemanden, außer sich selbst, den Ausgang feiner

Unternehmungen zu verantworten hat,geben allerdings

jenes schöne Resultat der Ueberlegenheit, die man so

oft an den Preußen, selbst nach den schaudervollesten

Intermezzos, wo das Glück mit allen feinen Tücken

sich gegen sie ausgelassen hatte, am Ende der Feldzü

ge bewundert, und durch den Erfolg der rühmlich

ftenFriedensschlüff,– denvollgültigsten Beweis,

den man von dieser Wahrheit geben kann – be

währt befunden hat. -

-

-

-
- - -- -

. Was die Krieges-Talente des Königs insbe

„sondere betrifft, die sich in der Folge immer mehr und

- , - A 5 - mehr
- - - - -

- -
- - -

-,

/
-

- - - - -

–

-

- - -

- - -
-

- . . . . . .
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mehr entwickelt, und in einem wenig Kriegshelden

erreichbaren Glanz gezeigt haben; so darf man doch

annehmen, daß sie gleich Anfangs, nemlich beimAn

tritt seines ersten Feldzugesgegen Oestreich nur noch

bloß auf Theorie, und eigenes Nachdenken einge

schränkt waren: er hatte bis dahin noch keine Gele

genheit, sie durch Erfahrung auszubilden. Zwar hat

te Friedrich den großen Eugen, das Filmen bel,

der Ottomanen, das Schrecken der Franzosen,

in seinem letzten Feldzuge am Rhein 1734gesehen;

allein er sah nur noch den Schatten dieses Helden zu

einer Zeit, da er sich, wie man glaubte, überlebt hat

. te; oder vielmehr aus politischen, oder was immer

- - -

für Gründen nichts von Wichtigkeit zu unternehmen

im Stande war. (*) Man wird daher nichts wa

- - - - gen,

(*) Im Jahre 1734 ließ König Friedrich Wilhelm

von Preußen 16000 Mann zum Besten des Kai

fers nach dem Rhein marschieren. Die in diesem

Kriege gegen Frankreich unter dem Pr. Eugen von

Savoyen dienten. Mit Frühlingsanfange erstieg

der Marschall von Berwyck die Linien von Eclin

gen, welche der Herzog von Bevern imWinterhat

te aufführen lassen, und belagerte Philippsburg

Eugen, der keine 20.000 Mann bey sich hatte zog

sich nach Heilbrunn, woselbst er die versprochenen

Hülfstruppen erwartete. Er marschierte sodann

zurücke und lagerte sich bei dem Dorfe Wiesenthal,

auf einen Kanonschuß von der französischen Vers

fchanzung. Friedrich Wilhelm begab sich in Bes

drich II) sowohlaus Neugierde, als außerordent
- • .. licher

'

gleitung feines Kronprinzen (nachmals K. Frier -

- -

-
- - - - -- -
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gen, wenn man behauptet, daß die östreichischen Feld

herren – meistensgraue, versuchte Helden, die be

- reits
A «."

licher Anhänglichkeit an seine Truppen in das kai

ferliche Lager, und fahe, daßHelden, wie andere

Menschen, der Hinfälligkeit unterworfen find: nur

der Schatten des großen Eugens schien bey der Art

mee nochübrigzu feyn. Ein kühner junger Mann

hätte diefranzösische Verschanzung angegriffen, die

kaum begonnen war, als die Armee bei Wiesen

thal ankam. Die französischen Truppen stunden

so dicht an Philippsburg, daßihre Cavallerie nicht

Platz genug hatte, fich zwischen der Stadt und

dem Lager zu stellen, ohne dem Kanonenfeuer stark

ausgesetzt zu feyn; fie hatten nur eine Vereini

gungsbrücke über den Rhein, und woferne die Verz

fchanzung wäre erstiegen worden, würde die ganze

französische Armee, die keine Retirade hatte unfehl

- bar umgekommen feyn. Die Franzosen nehmenim

- Angesichtdes Pr. Eugens ohne dem mindesten Wi

derstand Philippsburg weg. Der Rest des Feld

zuges verstrich mit Märchen, und Contremärschen,

die um so weniger entscheidend waren, da der

Rhein die Franzosen uud Kaiserlichen trennte. –

So scheinbar diesesRaisonnement ist; sogewißes ist,

daß K.Friedrich Wilhelm der gernAugenzeuge der

heroischen Thaten seiner Truppen sein wollte, mit

den Kaiserlichen wegen dieses Feldzuges unzufrie,

den gewesen; so kann ich mich doch nicht überre

den, daßder Grund dieser Unthätigkeit des alten

- Helden, wie einige vorgeben, in der Furcht zu

suchen fey, seinen erworbenen Ruhm nicht aufdas

Glücksspiel einer 18ten Feldschlacht zu setzen. Eu

gen konnte wohl andere, wahrscheinlich nur ihm , - .

-
allein
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reits in vielen Feldzügen mit dem Waffenglücke be

kannt geworden sind–dem Könige nicht nuran Er

fahrung nicht nachgestanden, sondern in der That über

legengewesen sind. – Aber welche Erfahrung des

Feldherrn würde bey der damals traurigen Verfaffung

der Armee: dem Mangel an den unentbehrlichsten -

Kriegsbedürfniffen; bey dem übeln Zustande aller

Ressourcen,und dentadelhaften Maasregeln desWie

„ ner Ministeriums, worüber selbst Eugen bis an das

Ende seiner Tage klagte, hinlänglich gewesen sein,

alle die Gegenvortheile aufzuwiegen, die fast in jedem

Betrachte aufder Seite des Gegners waren? Esbe

darf wahrlich nur eines einzigen Blicks aufden gegen

feitigen Zustand des Kriegsheeres, welches Friedrich

beim Ableben eines Durchlauchtigsten Herrn Vaters
\ über

-

allein bekannte Ursachen dazuhaben, so hatte z. B.

der Feldzug der Kaiserlichen in Italien einen sehr

nachheiligen Gang, die Franzosen, die den Feld

marschall Merey bei Parma schlugen, bemächtig

ten sich fast der ganzen Lombardei. Der Krieg war

- wegen Neapel und Sicilien von weiter Aussicht,
- die Armeen des Kaisers schwach und übelbestellt–

Eugen mußte sie schonen. Er war auch in seinem

gilt er an der Spitze der Armeen noch immer Oeft

reichs Trost, derKarinVI wie er selbst gestand, in

dem letzten Türkenkriege gar sehr gemangelt hatte.

Allein bei einer so schläfrigen und matten Regie

rung, bei so wenigen Hülfsquellen jeder Art ,
bey so vielen Widerspruch des Ministeriums konnte

Eugen nicht immer die großen Erwartungen erfüllt

len, die sichdie Welt von ihm gemacht hatte.- -

e
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übernahm; und man wird überzeugt, daß es –

selbst das Favorable der damaligen Zeitläufte, und

Staatsconjunkturenabgerechnet– schon seiner Stär- /

ke und innern Verfaffung nach fo beschaffen gewesen,

um über Oestreichs Heere den Meisterzu spielen. Es -

hatte zwar seine Mängel, aber Mängel, die man in

Vergleichung mit den unsrigen Vollkommenheiten nen

nen möchte, die weniger das Wesentliche als dasZu-

fällige betrafen, und durch Friedrichs Einsicht, und

Beurtheilungskraft sehr bald ihre Endschaft erreichten.

Der Kriegesstaat– wie der König selbst in

der oben erwähnten Abhandlungdu militaireprufen,

die ich hier zum Grunde lege, schreibt – den ihm

fein Vater hinterließ, betrug zwey und siebenzig

tausend Mann, welches aber nur von Feldregi- -

mentern (laut einer authentischen, und genauen

Liste vom Jahre 1740) zu verstehen ist. Rechnet

man die Feld- und Garnisonartillerie, die Garnison

bataillons, Mineurs, Pontoniers u. f. w. dazu, so

befand die königl. preuß. Kriegsmacht beim Antritt

der Regierung Friedrichs II nach dem genauesten

Calcul, ohne die Ueberzähligen, aus86914Mann.

Wenn die öfreichische Macht stärker war, so war sie

es nur in Rücksicht auf die leichten Truppen, das

heißt, der hinzugekommenen ungarischen Insurgen

ten, der croatischen, dalmatinischen, und fla

vonischen Freicorps. Die regulären Truppen wa

ren seit dem letzten Türkenkriege noch nicht ergänzt, ob

fie gleich in den Hofkriegsrählichen Tabellen der Re

gimenter, worin freilich die zu der Zeit so gewöhnli-

- . - - - , chen

-

-
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aber bis auf jenes, welches durch den Feldmarschall

-
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-
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chen Paffe - volanteno oder Blinden bey den Muste

rungen nicht vermerkt waren, mit einem fehr ansehn

lichen effectiven Stande paradieten.

Mannszuchtbey demselben einzuführeu.“ Das Oest

reichische blieb größtentheils aufdem Lande,zerstreuer,

vorzüglich die Cavallerie, um sie mit Bequemlichkeit

unterzubringen, dergestalt, daß nach Beschaffenheit

der Größe des Dorfes oft nur 1 -2, oder höchstens

3 Mann in einem Dorfe zu stehen kamen: daher die

Verbauerung des Soldaten; daher Mangel an

Sitten und Mannszucht; daher die große Schwierig.

keit ihn einzeln auszubilden, oder die Regimenter in

größern Abtheilungenzu üben.

„Der König (Fr. Wilhelm) ließ ein Regle

ment bekannt machen, welches jedem Officier feine

Obliegenheit anwieß, und hielt selbst darauf, daß es

genau beobachtet wurde.“ Bey uns hieß es: Quot -

Capita, tot/en/is. Der Kopf jedes Regiments-In

habers, jedes Commandeurs, oder so genannten zeit

lichen Obristen vertrat die Stelle des Reglements

Man hatte zwar deren verschiedene in der Armee,

Grafen von Kevenhüller entworfen, und den Feldm.

Grafen von Daun weiter ausgeführt worden, hatte

keines von allen eine allgemeine Sanction. Jeder

Chefhandelte nach Willkühr, und es waren vielleicht

nicht zwei Regimenterin der Armee, die ihr Exer

- - cice

s

- - „Das preußische Kriegesheer,- sowohl Fußvolk

als Reutereiward in die Sädte gelegt, um die gute



-
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cice und Evolutionen aufvöllig gleichen Fuß gemacht

hätten. Welchen Einflußdies auf das Ganze hatte,

weiß der Kenner am besten.–

„Officiere, welche ihr Alter und die geleisteten

Dienste ehrwürdig machten, waren die Befehlshaber

der Regimenter und durch ihr Beyspiel, und Stren

ge ward die Beobachtung des Gehorsams unterhal

ten.“ Zum Theile fand dies auch in der östereichi

schen Armee statt: aber der schädliche Chargen-Han

del, die Vorzüge, die oft jungen Fürsten und Gra

fen bloß in Hinsicht aufden Familien-Namen einge

räumt wurden, die aus beyden Mißbräuchen entstan
Y,

dene häufige Präteritungen verdienter Männer, und

Hintansetzungder Ancienneté, die ob fiel gleich nicht

immer der beste Maasstab bey, Beförderungen, doch,

im Ganzen betrachtet, das einzige bekannte Mittel

ist, Misvergnügen und Niedergeschlagenheit aus den

Kriegsherrenzu verbannen, – machten, daß viele

Regimenter mit Chefs und Staabsofficieren nicht zum

Besten versorgt waren. Nurdas Corps der Subal

ternen - Officiere bestand größtentheils aus gedienten

Männern, und dies war der Kern, und die beste in

nere Kraftdes östreichischen Heeres: nur Schade, daß :

auch hier die Epidemie des Kauffens und Präterirens

ihre Verwüstungen oft ausgebreitet hatte. Von dem

Einfluffe des Beyspiels und der Strenge der Chefs

konnte bei uns gar nicht die Rede feyn; weil diese

überaus selten bei ihren Regimentern standen, son

dern selbe mit allen Gerechtsamen – das Avance

- - - - - - - - - - - - . . ment - -

-
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ment ausgenommen – selbst das Fus vitae et necir

dem commandierenden Obristen überlassen mußten.

„Der König hielt alle Jahre über feine Völker

die Musterung, und ließ sie einige Waffenübungen

machen, und da er selbst die Aufsicht über das Heer

hatte, foward er darin nicht hintergangen.“– Hei-

lige Anstalt! die aber bis aufdie Zeiten Theresiens

in dem östereichischen Heere eine Wundererscheinung

gewesen wäre. – Erst nach Einführung der neuen

Waffenübungen nach dem Aachner Frieden fand sich

die große Monarchin nebst ihrem Mitregenten Kai

fer Franz I in den Exercierlagern selbst ein, und ließ

die Truppen in ihrer allerhöchsten Gegenwart manö

vriren. Unfte Musterungen und Specialrevüen

waren ganz andere Dinge, als die Preußischen, und

in Absicht ihres Nutzens gar nicht damit zu verglei

chen: sie waren das Werk eines Brigadiers in Be

gleitung eines Kriegscommiffärs, der oftvon der nie

drigsten Schreiberstelle, oft gar von der Livrée zudie

fem Posten durch gute Kanäle emporgekommen ist:

so ein Mann musterte die Truppen im Namen des

Landesherren; verstand sich mit dem Commandeurganz

gut aufdie Oeconomie, und – ließ fünfe gerade

feyn. Daß es hierinn, wie überall Ausnahmen gab,

bedarf wohl keiner Erinnerung, - - - - - -

- Wasder König von Stellung der Bataillons

in 4 Gliedern, ihrer Abheilung in 4 Divisions,

und den Waffenübungen sagt: daß nemlich erst mit

dem Gewehre exercirt; dann Pelotons- und#
- - - - - IPMH

A ,
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-,

fionsweise vor und rückwärts chargirt; Vierecke, '

die vor dem Feinde nicht practicabel sind, formir,

und dann mit einem unnützen Heckenfeuer der Be

fchluß gemacht wurde: ist so ziemlich auch auf den

östreichischen Exercierplätzen Sitte gewesen; nur hat

te darin fast jedes Regiment, ehe durch das Datt»

nische Reglement eine Egalite zu Stande gekommen

ist, un" alltra maniera.– „Daß aber der Fürst

von Anhalt Deffau die eisernen Ladstöcke, und die

Art den Soldaten auf eine unglaublich geschwinde

Weise laden zu lehren erfunden hat: daß ferner der

einzele Soldat so gut ausgearbeitet, und alle Uebun

gen Eon im Jahre 1733 mit einer solchen Genauig- -

keit gemacht worden, daß die Bewegungen einesBa

taillons dem besten Uhrwerke gleich kamen, – find

Vorzüge, deren wir uns im Jahre 1740, und noch

lange nachher nicht rühmen konnten. Wir hatten uns

ter unsern Feldmarschällen und GeneralengroßeMän

ner, aber keinen, der so wie Deffau ins Detailge

gangen wäre; daher blieb bei uns alles schwerfällig

und hölzernvom Ladstoffe bis auf die Bewegung

des Bataillons. Man sieht hieraus, wie wichtig
- -

der Zurufdes Weisen vonSansSouciin seinem

militärischen Poem nicht nur für Subalterne, fon

dern für die Feldmarschälle selbst ist. -

-

- - -
-

/

Aimen donc ces details, ils ne font pas sans
- -

- gloire -

c'est lä Je premier Par, qui mene à la vi

Etoire! -

(Destr.veteran. II. Th. A B Diese

*

A

-
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Diese Kleinigkeiten waren es, welche die Preußen zu

ihren ersten Siegen führten, und ihre Verabsäumung

die Oestreicher – zu ihren ersten Niederlagen.

„Der Königschafte bei dem Fußvolke dieMän

tel ab, und ließdefen Kriegskleidung kürzer machen.“

Wir lachten damals über die Kurzröckchen so wie die

Preußen über die Langröcke: wer von beiden mit

mehrerem Rechte, will ich nicht entscheiden; vielleicht

war bey der preußischen Kriegskleidung zu wenig auf

die Conservation des Soldaten, bei der östreichi

fchen zu wenig auf die Bequemlichkeit gesehen wor- -

den. Mit der Einführung des fogenannten neuen

Fußes erhielt auch unser Kriegskleid einen erträglichern

Zuschnitt; bis dahin war es allerdings dem Soldaten

bey seinen Waffenübungen ungemein hinderlich, und

bey mehr als einer Action zogen unsre bravenGrena

diers die ungeheuren Säcke, womit fiel angethan wa

renvom Leibe, um rüstiger chargiren zu können.

„Eine gewisse Ordnung einzuführen, theilte

der König im Jahre 1733 feine Länder in gewisse

kleine Bezirke, und dieselben wurden den Regimen

tern angewiesen, um aus folchen in Friedenszeiten

jährlich 30Mann, inKriegszeiten aber bis aufhun

- dert Mannzu nehmen. Dies machte das Heer un

sterblich, und verschaffte ihm ein gewisses Mittel,

wodurch es feitdem beständig ergänzt worden ist.“

Noch in den Jahren 1778 und 79 konnte man den

Mangel der guten Einrichtung der Cantons unter die

wichtigen Fehler zählen, die es deröstereichischen Kriegs

- - - macht



eines östereichischen Veterans. 19

macht bey aller ihrer Verbesserung nicht erlaubten, mit

der preußischen Schritt zu halten: gegenwärtig ist auch

diese Maasregel ergriffen: aber zu derZeit, da Preus

fen schon lange im Besitz war, durch dieses herrliche

Mittel eine gewisse Nationalstimmung, einen ge

wiffen Esprit de Corps in die Regimenterzu bringen,

und das Kriegsheer wirklich unsterblich zu machen.

Waren unfre innländische Werbungen noch ein sehr

tumultuarisches Geschäft,und die Regimenter wurden

insgemein spät, und nicht aufdas Beste mit Rekru

ten versorgt. -

DasPorträt, welches der Königvon der Reu

terey macht, ist nichts weniger, als vortheilhaft. -

„Diese Koloffen, wie er sie nennt aufElephanten ge

fetzt, wußten weder sich gehörig zu bewegen, noch zu

fechten. Sie waren nicht Meister von ihren Pferden,

ihre Officiers hatten keinen Begriff von dem Dienste -

zuPferde; von dem Kriege überhaupt; keine Kennt

niß der Gegend, und sie waren von dem, was die

Reuterey am Tage eines Gefechts zu thun hat, we

der durch Grundsätze, noch durch Ausübung unter

richtet. Diese gute Officierswaren Hauswirthe, die

ihre Compagnien als gepachtete Güter ansahen, und

fie fo hoch als möglich nutzten.“ Die östereichische

Cavallerie hatte auch ihre Mängel, nur von einer an- ,

dern Art; sie war bei weitem nicht so gewandt, als sie -

hätte sein sollen: ihre Anführer wußten aber sehr wohl,

was sie am Tage einesGefechts zu thun hat; dies ha

ben sie oft und selbst in der ersten Schlacht bey Moll

witz bewiesen. Die Officiers arteten zwar auch, weil

- B 2 - - fie
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fie gleichsam isoliert aufdem Lande ihre Standquartiere

hatten, in Hauswirthe aus, aber nicht in solche, die

ihre Compagnien als gepachtete Güter ansehen konn

ten; denn da nach der östereichischen Einrichtung die

-Compagniechefs weder mitRemonte, noch Werbung,

noch Beurlaubung, und überhaupt auf keine Weise

mit der Oeconomie zu thun hatten, sondern diese Ar

tikel ausschließungsweise von dem Ressort des Com

mandeurs und Regimentsquartiermeisters waren: fo

behandelten diese beyde das ganze Regiment zum Be

fen ihrer Finanzen als eine eigene Domaine– wo

raus denn freilich fo viel unleugbares Unheil für den

Dienst entstand, alsgewiß nicht entstanden fyn wür

de, wenn die Capitains selbst die Compagnien auf ihr

Risico, und unter der Verpflichtung Mann und Pferd

zu allen Zeiten im brauchbaren Stande zu haben, ver

waltet hätten.

„Bey Anfang der Regierung Friedrich Wil

helms hatte man sich damit beschäftiget, bey den Re

gimentern Ordnung, und Mannszucht einzuführen.

Da von dieser Seite nichts mehr zu thun übrig war;

so wandte man die Aufmerksamkeit auf solche Sachen,

- -

v,

„“

'

die ins Gesicht fielen. Der Soldat mußte ein Ge

wehr sowohl, als den Schaft glänzend machen. Der

Reuter feinen Zaum und Sattel, ja selbst die Stie

feln. Die Mähnen der Pferde wurden mit Bändern

geschmückt. Zuletzt artete sie an sich nützliche Rein

lichkeit in einen lächerlichen Mißbrauch aus; wenn der

Friede länger alsbiszum J. 1740 gedauert hätte, so

würde, glaublicherweise der Gebrauch der Schminke,

- - - - Und
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und der Schönpflästerchen eingeführet worden seyn:

das vornehmste im Kriege ward, welches vorzüglich zu

bedauern war, ganzund gar vernachläßiget, und un

fre Beurtheilungskraft ward täglich durch Beschäfti

gung mit Kleinigkeiten geringer.“ Dies ist genau

das Bild des Zustandes, in welchen wir feit Errich

tungdes neuen Militärsystems bis zu dem 7jährigen

Kriege nach gerade herabgesunken find. Alles, was

der König in gedachter Stelle rügt, war buchstäblich

unser Fall: und der Geist der Kleinigkeiten, der auf

eben den Wegen bei uns entstanden ist, aufwelchen

ihn Friedrich in dem Kiegsheere seines Vaters ent

stehen sahe, würde sich am Ende nicht weniger bis auf

Schminke und Schönpflästerchen ausgebreitet haben;

wenn der Friede länger als bis 1756 gedauert hätte.

Aberim Jahre 1740 waren die Nerven unserer Trup

pen noch nicht so sehr abgespannt, und der östereichische

Krieger, auf dessen Stirne man noch den nicht un

rühmlichen Staub aus den letzten Kriegen fand, war

fo sehr das Gegenbildvon der militärischen Puppe,

daß er beinahe in das andere Extremum fiel, und ei

ne in höherem Grade ausgezeichnete Propreté für

Weichlichkeit, mehr Ordnung und Pünktlichkeit des

Dienstes für militärische Pedantereygehalten hatte.

Man kann überhaupt von dem östereichischen Solda

ten der von Karls VIRegierung an bis aufdie Zei

ten Theresiens gleichsam aus einem Kriege in den an

derngieng, mit Wahrheit fagen, daß er mehr auf

dem Schlachtfelde, als aufExercirplätzen geübt wor

den ist. Wenn also diese unter dem immerwähren

den Geräusche der Waffen gebildete Krieger demunge

- - B 3 - achtet---
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, achtet von dem, wie man es damals nannte, gepu,

derten Heere der Preußengleich in den ersten Feld

fchlachten geschlagen worden sind; so kann die Ursache

davon unmöglich in dem Mangel am kriegerischen

Geiste, der gleichsam vomVater auf den Sohn über

gieng, liegen: sie muß vielmehr eines Theils in dem

Mangelzweckmäßiger Maasnehmungen; andern Theils

aber in der beffern Ordnung, Mannszucht, Ausbil

dung, und Anführung der feindlichen Truppen, die

wir jetzt vor uns hatten, aufgesucht werden. -

- Der König giebt den Vorzug feiner Infanterie,

wenn er schreibt: „Unerachtet aller dieser Mißbräuche

wardas Fußvolk gut; es regierte bey demselben eine

strenge Mannszucht, und große Ordnung: aber die

Reuterei war ganz undgar vernachläßiget. Der Kö

nig hatte in der Schlacht bey Malplaquet die kaiser

liche Reuterei dreimal zurücktreiben gesehen, und in

den Belagerungenvon Menin,TournayundStral

fund hatte sie auch keine Gelegenheit sich hervor zu

thun gefunden. Der Fürst Leopold v. Anhalt war

mit fast gleichen Vorurtheilengegen fiel eingenommen.

Er konnte es der ReutereidesStyrum nicht verge

- ben, daß durch sie die erste Schlacht bey Höchstädt

, verloren worden und er bildete sich ein, daßdieseGat

tungvon Völkern, so veränderlich fey, daß man gar

keine Rechnung auf dieselben machen könne. Diese

unglücklichen Vorurtheile waren unser Reuterei so

schädlich, daß sie ohne Mannszucht blieb, und folgt -

lich, als man sie in der Folge nöthig hatte, nicht zu

gebrauchen war. Die Officiers bey dem Fußvolkebe

- fchäftig
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schäftigten sich fehr mit ihrem Handwerke; die von der

Reuterei, welche mehrentheils in kleinen Städten la

gen, hatten weniger Einsicht und Lebhaftigkeit als die

übrigen.“ ,

- - Bei der östreichischen Armee würde es schwer

auszumachenfeyn, welche Gattungvon Truppen,das

Fußvolk, oder die ReutereidenVorzuggehabthabe: sie

hielten sich in Ansehung der Tapferkeit, und der Ge

schicklichkeit in den Waffenübungen so ziemlich einan

der das Gleichgewicht. Da aber der Ruhestand in

den östreichischen Heeren eine überaus seltene Sache,

und fast immer von sehr kurzer Dauer gewesen, so

konnte überhaupt von großer Ausbildung der Infan- -

terie, und Cavallerie nicht die Rede sein, obgleich

häufige Erfahrungen in den Feldzügen die Grundsätze -

dazu an die Hand gaben. So viel ist gewiß, daß die

kaiserliche Reuterei trotz jenen Affairen, deren miß

lungener Ausgang nicht immer dieser oder jener Art -

Waffen, sondern größtentheilsdem Gebrauch, den man

davon macht, zuzuschreiben ist, den Friedenjederzeit

respektable gewesen, und besonders unter dem Pr. Eu

gen in den entscheidensten Unternehmungen mitglück

lichem Erfolge gebraucht worden ist. Nach dessen To- " "

de ward fie, wie überhaupt die Kriegszucht in der Ar-

mee, freylich auch vernachläßiget, doch nicht in dem -

Grade, daß sie in der Folge, als man sie nöthig

hatte, nicht zu gebrauchen gewesen wäre. Sie that

in dem ganzen Successionskriege gegen Frankreich,

und Spanien gute Dienste: nur gegen die Preußen

- scheint sie seit dem Verluste ihres RömersbeyMoll,

B 4 " witz,
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witz, auch für die nachfolgenden Actionen ihr Ascen

glücklichen Erfolg, den sie von ihrer Tapferkeit

- -

-
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dant verloren zuhaben. -

„Unter den Generals waren mehr tapfereMän

ner, als fähige Köpfe. Der einzige Fürstvon Ain

halt war im Stande ein Heer anzuführen; er wußte

es, undzogvon diesem Vorzuge alle Vortheile, um

fich mehr nothwendig zu machen.“ Man kann, oh

ne die größte Ungerechtigkeit zu begehen, den öfrei

chischen Feldherrn weder Tapferkeit, noch Fähigkeit ab

sprechen: vieleunter ihnen sind Zeitgenossen Eugens,

einige felbst Zöglinge dieses großen Lehrmeistersgewe

fen. Dem ungeachtet war der Hof in nicht geringer

Verlegenheit, als er unter zwey und dreißig Feld

marschällen, deren freilich ein großer Theil diesen

Charakter erst im hohen Alter, oder Honoris Gratia

erhalten hatte, einen zur AnführungdesKriegsheeres

in Schlesien ernennen sollte. Die vielen Kabalenam

Hofe, woran Minister, Beichtväter,Hofkriegs

räthe, Cabinetsecretäre und Damenin dieWette

Antheil nahmen, machten diese Wahl noch schwerer;

fie fiel daher so wohl in Absicht desFeldherrn, der

en Chefcommandieren, als derjenigen, die unter ihm

stehen sollten,nichtimmeram glücklichsten aus;zogUnei

nigkeiten und Jalousienünter den Generalenunddenver

fähiedenen Befehlshabernder Corps nach sich, und man

öffentliche Disharmonie ihrer Anführer eben so

oft, als selbst durchihre Feindegeschlagen, unddes

und
-

-

„“
–

-

-

kann daher sicher den Satzwagen: daßdieöstreich-

fchen Kriegsheere durch dieinnereheimliche, oder
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und Ueberlegenheit erwarten durften, beraubt

worden find. Von dieser Seitegenoßdas preußische

Kriegsheer in Ansehung feiner tapfern, und –wie

es sich baldim ersten schlesischen Feldzuge bei derMoll

witzer Schlacht, und verschiedenen andern Actionen

auswies–gewiß nicht weniger fähigen Feldherrn,

die unter dem König fochten, und mit ihrer ganzen

Thätigkeit gemeinschaftlich auf einen Punkt hinwirk

ten, einen decidirten Vorzug–

Dazu kommt noch die bekannte traurige Abhän

gigkeit der östereichischen Generale von dem Hofkriegs

rathe, welcher den Präsidenten und einige Generals

personen ausgenommen, die oft hohen Alters wegen

der Versammlung nicht beiwohnten, und ebenso lange

fam im Berathschlagen, als im Entscheiden waren–

zu der Zeit großen Theils aus unerfahrnen Menschen

feilen Seelen, und zum Theile verunglückten Kriegs

kommissärs bestand, deren große Fähigkeit höchstens

bis aufden Anschlag einer Lieferung, oder etwa eine

militärische Finanzoperation reichte, die ihrem Privat

fystem mehr, als dem System desStaats angemes

fenwar. Unter diesem Conseilfand nun diegesamm

te Generalität, und es ward diesem oder jenem Be-

fehlshaber nicht schwer sich eine Partei im Hofkriegs

rache zu verschaffen, die entweder ihre begangenenFeh

ler bei Hofe zu entschuldigen, oder die Maasregeln,

die sich zur Contrecarrierung des Glücks- und Ruhms

eines dritten unter einander nahmen, zu begünstigen

fuchte, - - - -

- - - - - -

- - -
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Nimmt man dies alles zusammen, so läßt sich

auch hieraus einigermaßen erklären, warum die östrei

chischen Armeen bey gleicher Tapferkeit, und noch stär- -

kerer Kriegserfahrung als die preufischen; bey gleicher

Fähigkeit der Feldherrn aufbeiden Seiten, demun

geachtet gleich in den erstern Feldzügen gegen Preußen

imGanzendenKürzern ziehen mußten. Der Schlüs

fel zur Auflösung dieses Problems liegt unstreitig in

der größern Ordnung, und der über allesLob erhabe

nen Disciplin des königlichen preußischen Heeres, die

nicht nur auf die niedern, sondern aufgleiche Art,

mit eben der Kraft, und Strenge aufdie höchsten

Militärstufen sich erstreckt. Hier verzögert kein Hof

kriegsräthlicher Entschluß der oft auf30 bis 40–

und mehr Meilen durch Couriere eingeholt werden

muß– die nach dem Bedürfniß der Zeit und des

Orts unumgänglich erforderliche That: hier wird der

Feldherr, wenn er fliegen soll, um den Ruhm der

Waffen, die Wohlfarth des Landes zu retten, von

keinem Hofkriegsrache im Gängelbande geleitet: Hier

vereitelt keine Zwietracht der Generale die besten Ab

fichten, alles wird pünktlich befolgt auf unmittelbare

Befehle, oder selbst unter den Augen eines Königs,

deffen durchdringender Geist alles durchschaute; defen

Wachsamkeit überall gegenwärtig war; dessen Stand

haftigkeit kein Unglück brechen, keine Arbeit ermüden;

deffen Heldenmuthkeine Gefahr schrecken konnte, kurz,

der mitdem Kennerauge die entscheidensten Augenblicke

auffaßte, und benutzte – Hierzu kommt nochFried

richs vielwirkendes Beispiel: der Soldat, zu dem

sich ein König mit größerer Popularität herabließ, als

- - bey
-

-

-

-
-
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bei uns kein gnädiger Herr Hauptmann, geschweige

eine Excellenz von Generalen würde gethan haben,

wußte, daß keine Beschwerde, kein Hunger, keine

Kälte, kein Wachen, keine Last des Tages, mit ei

nem Worte keine Gefahr und Mühseligkeit des Krie

ges so groß gewesen die fein großer Fritze, wie er

ihn voll kindlicher Ehrfurcht und Liebe nannte, nicht

mitihm geheilthätte–Lauter große, wirksame Ressour

cen, die unserm Kriegsheere unbekannt waren, und

bis auf die merkwürdige Erscheinung Josephs des

zweiten an einer Spitze unbekannt blieben.

- Was der preußischen Armee über die östreichische,

- obgleich in beiden eine gute Anzahlder erfahrenstenGe

nerale sich befand, die bereits in den Niederlanden,

Ungarn, Italien c. Campagnen gemacht hatten–

einen sehr wichtigen Vorzug gab, waren die Prinzen

ausdem Hause Deffau, die vielen Prinzen deskö

niglichen Hauses, und die Brüder des Königs

felbst, diese Deciuffe des Brandenburgischen Hau

fes! die bei jederGelegenheit die unbezweifeltestenBe

weise ihrer Einsicht, Tapferkeit, und Entschlossenheit

gaben, undden Truppen, an deren Spitze fie fan

den, fochten, und für den Ruhm der preußischen Waf

fen sich aufopferten, einen ungewöhnlichen Grad der

Herzhaftigkeit und des edelsten Enthusiasmus einge

flößt hatten: ihre Gegenwart war es, wodurch die oft

an Anzahlweitfchwächeren feindlichen Heere dennoch

mit einer Kraft auf uns wirkten, die uns die Kraft

von einer zweimal so starken Anzahl Combattanten zu

sein schien– - -

: "

-

. . - - - - - - - - - Und - -

,
-

-

- - -
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Und endlich scheint die Ursache des preußischen

Afeendant, wenn man sie in den entfernten Zeiten

aufsuchen darf, selbst in dem weltbekannten Waffen

ruhme der Brandenburgischen Völker zu liegen, den

sie unter Friedrich Wilhelms des großen Chur

fürsten glorreichen Regierung") erfochten, und bis

- - - - auf

-

*) Der ungemein große Ruhm dieses Churfürsten hob

gleichsam die ganze Nation, und gab ihr einen ed

len Schwung, wovon die Wirkungen in der Re

gierung Friedrichs II., der ihn zu einem Muster

wählte, sichtbar genug sind. Friedrich Wilhelm–

jeder Geschichtforscher wird es dem erhabenen Vert

faffer der brandenburgischen Merkwürdigkeiten mit

Ueberzeugung nachsprechen– vereinigte in sichdie

Verdienste eines großen Königs mit den mittelmär

ßigen Umständen eines Churfürsten: er war der

Vertheidiger und Beschützer seines Vaterlandes; die

Geschichte hat keinen aufzuweisen, der mehr Vater

feines Volks; mehr Held an der Spitze der Trup

pen; mehr Freund feiner Bundesgenoffen gewesen

wäre. Seine Regierung ist eine Kette von Unter

unehmungen, die alle in ihrer Anlage das Gepräge

des Großen, in der Ausführung, des kühnen, ent

fchloffenen Mannes haben. Er entschied die große

Schlacht bey Warschaudie KarlGustav 1656dem

- K.vonPolenlieferte durchdenkühnen Angriffder auf

- eine Anhöhe stehenden feindlichen Cavallerie, die

er herab in den hinter ihr gelegenen Morast fiürz

te, Entschied gegen Ludwigs XIV. ehrgeizige Unt

ternehmung aufHolland imJ. 1672.das Schick

fal dieser Republik, indem er den großen Turrine

zwangüber denRheinzu gehen. Unvergeßlichbleibt

- der
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auf Friedrich den zweiten in seiner ganzen Reinig

keit undWürde beibehalten haben. Der große Kö-

Mig

der Nachwelt der Sieg bey Fehrbellin: unvergeß

lichjene in ihrer Art einzige Winterexpedition, da er

mit seinem Kriegsheere überdas beeilte Meer flog,

40 Meilen in acht Tagen machte, und blosdurch

den Schrecken seinesNamensdieSchweden fastohne

Schwerdtstreiche ausPreußen vertrieb. Mit Recht

fagt ein gewisser Schriftsteller : manfahe zu Wien

mit Mißvergnügen (seit dem Siege von Fehrbel

lin dieser gleicham ersten Staffel der Hoheit, wel

che das Haus Brandenburg nachgehendes erreicht

hat) daß ein neuer König der Wenden sich

aus den Ufern der Ostsee empor hube. Die Rolle

Friedrich Wilhelms als Director des Westphäli

schen Kreises war glänzend; aber feine hohen Eis

genschaften, seine Gerechtigkeitsliebe machte ihn

zum Schiedsrichter der Nationen. Dänemarknahm

feine VermittelungwegenHamburg an. Frankreich

fchätzte ihn hoch. Spanien hatte alle Achtungfür

ihn. Oestreich benutzte wechselsweise seine Dienste,

beneidete sein Glück, und fürchtete eine Größe."

Schweden fühlte denArm des Siegers, ja Mor

genland selbst huldigte diesen Fürsten, dessen Na

men bis über die Gränzen Asiens gedrungen war,

Murad Geray, Tatarchan, suchte durch eine Ge

fandtschaft um seine Freundschaft an. An derGold

küste wehte die brandenburgische Flagge, und in

Guinea stieg Großfriedrichsburg empor. Diese,

und noch andere Fortschritte der Größe gaben dem

Nationalcharakter eine Stimmung, wodurch sich der

Brandenburger noch jetzt unter den Deutschen bey

nahe eben so sehr, als der Engländer unter allen

- - Nationen Europens auszeichnet.

-
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nig besaß das geheime Geheimniß diese überaus wich

tige Triebfeder des Nationalruhmes in der Brust

feiner Brennen wirken zu laffen; er besaß dasGe

heimniß, es fey durch sein Beispiel , ungewöhnliche

liebreiche Herablaffung, oder wodurch immer, feinem

gesammten Kriegsheere vom Feldherrn bis auf den

Grenadier herab einen gewissen edlen Soldatenstolz,

undjenes beyjederGelegenheit so wirksame Ver

trauen auf sich selbst, welches den augenschein

lichsten Gefahren trotzt, die unerwarteten Unterneh

mungen wagt, und ausdauert – einzuflößen, und

sie darin zu befestigen. Hier Freund, hier mußman

die wahre Quelle des Glücks der preußischen Waffen

suchen, oder man findet sie nirgends: hier den zurei

chenden Grund der militärischen Wunder und Zeichen,

die sie in den zwey ersten Kriegen, noch mehr aber,

und über aller Völker Erwartung, in dem 7jährigen

Kriege gethan haben. -

Nach dieser vorläufigen, allgemeinen Gegen

einanderstellung der beiden Kriegsheere, laffen, sie

uns die Hauptvorgänge jedes Feldzuges insbesonde

- Te betrachten, - - - - - -
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II.
1

Erster Feldzug des ersten preußischen Krieges. Einmarsch

der Preußen in Schlesien. Meynungder Zeichendeug

ter. Des Grafen von Browe vergebliche Vorschläge.

Schlesien geräth binnen 6 Wochen unter königl.

preußische Bothmäßigkeit. Einnahme von Gros

glogau. Schlacht bey Mollwitz. Eroberung von

Brieg, Neiße. Oestreichs nachheiliges, undPreus

fens vorheilhaftes Temporistren in diesem Feldzuge.

Friedensnegotiationen in dem Lager bei Strehlen.

Trugschluß des Wiener Ministeriums in Absicht der

Kleinschnellendorfer Convention. - -

N die Vergleichsvorschläge des Königs we

gen feiner Anforderung auf einige schlesische

Fürstenthümer, nebst den vorheilhaften Anerbietun

gen, die Königin von Ungarn in allen ihren übrigen

Staaten auf dasBestezu schützen, bei dem Wie

ner Hofe keinen Eingang gefunden, erfolgte der Ein

marsch der königl. preußischen Truppen in Schlesien

im Monat December 1740. Einige in dieser

Jahrszeit ungewöhnliche starke Gewitter machten, daß

der Aberglaube es unter die Portemta zählte, daß der

König unter Donner und Blitzen in Schlesien ein

gezogen fey. Die Meinungen der Ausleger dieser Er

fcheinung wichen fehr von einander ab: der eine Theil

glaubte der Himmel habe dadurch fein höchstes Miß

fallen offenbaren; die andern, er habe sein Wohl

-
- -

gefall
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gefallen, unddie künftige respektable Größe des neuen

Regenten ankündigen wollen – ad populum pha

lerar! Erträglicher vielleicht als diese Zeichendeute

rey war die Bemerkung, die ich bereits in meinem

freimüthigen Beytrage S. 12 vorgetragen habe, daß

niemlich Friedrich ll Schlesien zu einer Zeit, da es

von Besatzungen, das Wenige ausgenommen, was

in Glogau, Neiffe, Brieg, und einigen kleinen

Plätzen mehr zur innern, alsäußern Sicherheit stand,

entblößt gewesen, als lachender Conquerant und

auf eine beinahe ähnliche Weise eingenommen habe,

wie man von KarlVlIl Königvon Frankreich sagt,

daß er gleich einem Quartiermeister mit der Kreide

in der Hand Italien durchstrichen hatte. Von der

wirklichen EroberungSchlesiens dies behauptenzuwol

len, wäre förmlicher Unsinn: sie hat den Preußen viel

Blut gekostet – Bey Mollwitz und Czaßlau fiel

der Kern von Völkern, die ehmals K. Friedrich

Wilhelms Augenweide waren; rechnet man noch

den zweyten schlesischen Krieg, und endlich den

siebenjährigen dazu, welche im Grunde Nachwehen

dieser Acquisition gewesen find; fo ist wahrlich kein

Volk aufdem Erdboden fotheuer wie die Schlesier

erkauft worden! Allein von dem Einmarsche der

Preußen, und ihrer ersten Winterunternehmung, wo

durch fiel von ganz Schlesien, die befestigten Plätze

ausgenommen, binnen sechs Wochen Meister gewor

den find, ist es wohl unleugbar, daß nicht vielmehr

dabey zu thun war, als die Fouriers und Quartier

meifers mit der Kreide in der Hand vorauszuschicken,

, um Quartiere zu machen, und aller Orten über die

- - Thore
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ThoreChur Mark Brandenburg anzuschreiben, (*)

Es lieffast alles ohne Blutvergießen ab. Die Be

fatzung von Ohlau unter den Obrist Formentini,

der den Ernst nicht abwarten wollte, weil er nur 35o

Mann stark war, freute sich über den erhaltenen freien

Abzug. FünfGrenadiercompagnien in Ottmachau

ergaben sich zu Kriegsgefangenen. Der Major Cra

- - " mer

(*) Ein preußischer Officier der, unbekannt mit dem

Rituale derKatholiken, sich die Buchstaben C.M.

B.die er über allen Haus-und Stubenthüren der

katholischen Einwohner Schlesiens fand nicht erklärt

ren konnte, fragte seinen Wirthum die Bedeutung.

Dieser erklärte ihm, daß es die Anfangsbuchstaben

der Namen der heiligen drey Könige aus dem

Morgenlande wären, die dem neugebohrnen Heiz

lande in Bethlehem Gold, Myrrhen, und Weih

rauch geopfert hätten nemlich: Caspar, Melchior,

Balthasar. Die Geistlichkeit pflegte bei ihrem

Neujahrsumgang die Häuser einzuweihen, und ges

dachte Buchstaben über die Thüren anzuschreiben. -

Schön! erwiederte der Officier. Behalten Sie auch

künftig ihren frommen Gebrauch und die Buchstag

ben C. M.B. als getreue Unterthanen meines Kör

nigs bey, sie sollen Ihnen heißen: Chur. Mark.

Brandenburg. So sagte einst ein französischer

Officier zu einempiemontesischen Ritter de l'annun

ziata über die Bedeutung der Ordensbuchstaben

“F. E. R. T. die dieser ihm erklärte: Fortitudo,

Ejus, Rhodium, Tenuit. Mein Herr, ich verstehe

kein Latein, und lese in meiner Muttersprache alles

rückwärts: mir sagen also jene Buchstaben Tout,

Retourniera, Em, France. -

Oestr. Veteran. II. Th. C

- -
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mer hat aufdem Schloße zu Namslau mit feinen

300 Mann einigen Widerstand, und streckte das Ge

wehr. Der Feldmarschall Lieutenant Graf von

Brown that, was erkonnte, um die Brücke über die

Mora zu vertheidigen, und ließ sich bey Grätz in

Oberschlesien mit dem Feldmarschall Schwerin in einen

Scharmützel ein, der von keiner Bedeutung war.

Rechnet man noch das dreitägige Bombardement von

Neiffe dazu, welches mehr für eine Bestrafung des

allem Kriegsgebrauche zuwider laufenden Verfahrens,

daß man aus der Festung aufden königl. Trompeter,

der fiel am 18. Januar 1740 aufforderte, Feuer ge

geben hatte, als für einen ernsthaften Versuch anzu

fehen war; fo hat man alles, was bey der ersten

Besitznehmungvon Schlesienvorgefallen ist, dasheißt,

weniger, als oft um nur ein Dorf zu occupiren, im

Kriege vorzufallen pflegt.

Diese Befitznehmung von dem ganzen Lande

vonden Brandenburgischen Gränzen bis an die Grän

zen von Mähren würde aller Wahrscheinlichkeit nach

nicht so rasch erfolgt feyn, wenn der baldzu leicht-bald

zu schwerglaubige Hofkriegsrath zu Wien die ersten

Vorschläge desFeldm. Lieut. von Brown, der als

commandierender Chefder Truppen, außer den schwa

chen Besatzungen in Glogau, Brieg und Neiffe

nur einige Bataillons und etwa 600 Dragoner im

ganzen Lande hatte nicht so geringe geschätzt hätte.

Schon bei Lebzeiten KarlsVI ward oft von vernünf

tigen Saats und Kriegsmännern das Projekt Schle

fienfo wohl in Absicht der Festungen, als einer stär

- fern
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kern Anzahl von Truppen in guten Defensionsstand

zu setzen, aufdas Tapet gebracht (*) aber gleich nach

dem Tode dieses Kaisers rieth der gedachte einsichts

C 2 volle

(*) Wenn man bedenkt, daß Oestreich seit der Zeit,

daß Kaiser Leopold die dem HauseBrandenburgvers

möge der Erbverbrüderung anheimgefallene fehlefis

fche Fürstenthümer eingezogen, die Furcht wegen

Schlesien nie ganz abgelegt hatte. Daß Leopold

selbst es bedenklich fand, den 8000 Brandenburt

gern, die ihm Churf, Friedrich Wilhelm im J.

1686 gegen die Türken überlassen hatte, Winters

quartiere in Schlesien zu geben, ob sie gleich vor

treffliche Dienste gethan, und bei dem Hauptsturm

auf die Vestung Ofen, wo sie zuerst den Wall

erstiegen, einen außerordentlichen Ruhm erworben

hatten. Wenn man bedenkt, daßdas Projekt dem

Kaiser durch Hülfe desKönigs von Preußen Schles "

fien zu entreißen schon imJahre 1725 aufdem Tas

pet gewesen, als nemlich die Höfe von Frankreich

und England über den zwischen Oefireich und Spas

mien eingefädelten geheimen Bündniß Argwohn

schöpften. K.Friedrich Wilhelm war nicht abge

neigt die Ausführung dieses Projekts zu überneh

men, allein um sich nicht allein in so wichtige Unters

nehmungen einzulaffen, verlangte er eine Brigade

Hannoveraner, die zuihm stoßen sollte: oder daß

die Verbündeten wegen einer Diversion mit ihm eis

nig würden, die sie auf einer andern Seite vornehm

men, indeß er selbst die Kriegsoperationen in

Schlefien anfangen und fortsetzen wollte. Kaum

war der Traktat in dieser Absicht zwischen den Vers

bündeten zu Hannover errichtet, als zu Wien zwis

- fchen

-
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volle, vorsichtige Feldherr, daß man ohne Zeitverlust

alle Vefungen in Stand fetzen, und wenigstens ein

Observationsheer von 25000 Mann nach Schlesien

schicken möchte. Noch nachdrücklicher wiederholte er

diese Vorstellung auf die Nachricht, daß der König

feine Truppen zusammengezogen, in Croßen ein star

. kesMagazin errichtet, und überhaupt solche Maasre

geln genommen hätte, die wegen seines Vorhabens

gegen Schlesien keinen Zweifel mehr übrig ließen.

- - - Brown

fchen demKaiser, demKönige von Spanien, Pe

ter I von Rußland, und einigen deutschen Für

fen ein Gegenbündniß geschloffen wurde; durch

dieses, und die Vorstellung die der Czar dem König

ge von Preußen machte, vielleicht auch durch die

Hofnung die man ihm öfreichischer Seits auf die

Jüllichische Succession gab, wurde eine Krieges,

glut, die schon aufdemPunkt stand in volleFlam

men aufzulodern, gleichsam in der Asche erstickt.

Wenn man, sage ich, alles dies bedenkt, und weiß,

wie Oestreich schon damalsfich durch stärke Bünd

niffe gegen Preußen wafnen mußte; so wird es

fast unbegreiflich, wie man dem allen ungeachtet

- ein Land, das bey der ersten zwischen Oestreich und

- Preußen entstandenen Mishelligkeit der Gefahr aus,

gesetzt war, von einem mächtigen Nachbarn über

fallen zu werden, ohne zureichende Bedeckung las

fen, und alle Maasregeln der Sicherheit und Ver

theidigung bloß in Hinsicht auf die pragmatische

Sanction verabsäumen konnte. Diese Sanction

war gut: aber, wie schon Eugen bemerkte: Huns

, dert tausend gut bezahlte, gut gerüstete Soldaten

sollten sie unterstützen, -
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Brown fand kein Gehör, und erhielt nicht einmal ge

meffene Verhaltungsbefehle: ja, man zweifelte noch an

der Wahrheit, daßder König den 16 December be

reits den schlesischen Boden betreten habe, da doch am

6ten dieses Monats allen auswärtigen Ministern in

Berlin sein Vorhaben ohne alle Zweydeutigkeit bekannt

gemacht worden ist. Es ist außer Zweifel, daß wenn

nur eine Armee von etlich und zwanzig tausend Mann

in Bereitschaft gewesen wäre, der König in Ermang

lung eines festenPlatzes,zuderen EroberungdieJahrs

zeit keine Hoffnunggab, es sich nicht hätte beykommen

laffen, die Winterquartiere in Schlesien zu nehmen,

wodurch jetzt nicht allein diese ganze Provinz von ei

nem Ende zum andern in Contribution gesetzt, sondern

auch, da die königl. preuß. Truppen Tefchen, Op

peln, Troppau und selbst den Paß von Jablun

ka eingenommen hatten, selbst ein Theil von Mäh

ren der Brandschatzung Preisgegeben wurde. -

-
Indeß war es hohe Zeit, daß der König fich

einen Place d'armes in Schlesien verschafte, einen

festen Ort, aufwelchen er sich auf alle Fälle zurücke

ziehen, daselbst eine Feinde, wenn das Glück ihre

Gegenunternehmungen begünftigen follte, erwarten,

und den in Schlesien gefaßten Fuß behaupten konnte.

Dies war allerdings, wegen der vortheilhaften Lage

in Ansehung der Brandenburgischen Gränze Gros

glogau. Wie viel dieser Vestung, die doch von die

fer Seite der Schlüffel des Landes war, in jeder Ab

ficht fehlte, um eine förmliche Belagerung lange aus

zuhalten, ist beinahe unglaublich; demungeachtet hät

C 3 te
- -
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te sie bei allen ihren Mängeln den Ernst abwarten

können, und sollen. Allein Glogau gieng in der

Nacht vom 8tenzum 9ten März 1741. imSchlafe

über. – Der Erbprinz Leopold von Anhaltführ

te den Entwurf, den Platz mit fürmender Hand weg

zu nehmen, mit dem größten Glücke aus. Um 12

Uhr des Nachtsüberstiegen die zum Sturm comman

dirten Völker die ersten Palisaden, und um 1 Uhr

war die Vestung erobert. Noch nie ist wohl ein be

festigter Ort, wäre es auch nur eine Bicoque, mit

weniger Verlust von beyden Theilen eingenommen

worden. Die Eroberer zählten 9 Todte, und etwas

über 30 Verwundete; die Besatzung an Todten und

Bleßirten kaum 30. Unter den Todten östereichischer

Seits wurde der tapfere Untercommendant General

von Reisky, der bei Vertheidigung des Schloßtho

res zwei Schüsse in den Unterleib bekam, und her

nach an seinen Wunden starb, von jedermann be

dauert, und der Nachruhm, daß er allein amWer

the dieganze Garnison inclusive des Commendanten,

Grafen Wenzel Wallis aufgewogen habe, macht

fein schönstes Epitaphe. Ein schönes, gewiß allen

Feldherren zu empfehlendes Beispiel ist der Umstand, -

daß die Stadt ungeachtet des nächtlichen Ueberfalls,

nicht geplündert worden ist; der König ließ aber un

ter die bey dieser Verrichtung gewesene Truppen eine

ansehnliche SummeGeldes austheilen. Sieverdien

ten es, wenn auch bey dieser Unternehmung die Ge

fahr noch geringer gewesen wäre, wegen der beobach

teten guten Mannszucht und Ordnung. Graf

Wenzel Wallis wußte einen schlafenden Zustand,

tN
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in dem er überfallen ward, bey Hofe sehr wohlzu ent

fchuldigen; nur das böse Publikum das immer le chat

von chat nennt, konnte sich in feine Rechtfertigung

nicht finden, und ein lustiger Kopf wandte auf ihn

das an, wasman von dem Fürsten der Dichter sagt:

uandoque bonus dormitat Homerus. DesGrafens

inwiderlegbare Legitimation aber schien darin zu beste

hen, daß er in der Folge den Marschallstab, und

den Ordendesgoldenen Vließes erhielt – , -

In Mähren zog sich fo eilfertig, wie möglich,

eine Armee zusammen. Wie Cincinnatus vom

Pfluge, so ward jetzt Graf Neiperg, der wegen

der ihm Schuld gegebenen überschrittenen Vollmacht

bey dem Belgrader Friedensschluß von KarlVI auf

die Vestung Glatz gesetzt worden, von Theresien

aus dem Gefängniffe zur obersten Feldherrnstelle, und -

Anführer der Truppen gegen Friedrich II. berufen:

eine Wahl, die, wie man glaubte, aus Gefälligkeit - - -

für ihren durchlauchtigsten Gemahl, dessen Liebling er

jederzeit war, statt gefunden; aber weder mit den

Wünschen desVolks, noch des Kriegsheeres überein

gestimmt hatte. Die Bewegungen, welche die Nei

pergische Armee zu Ende Februars und Anfangs

Märzes machte, schienen zur Absicht zu haben, daß

fie mit aller Macht beyZiegenfels durchbrechen, und

das in Oberschlesien stehende Corpsdes Feldmarschalls

Schwerins von der Armee des Königs abschneiden

wollte. Da nun Schwerin in der Nähe eines so

starken Feindes seinen Rückzug ohne Gefahr nicht be

werkstelligen konnte, zogder König feine Macht bey

C 4 - Neu
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Neustadt in Oberschlesien zusammen. Allein Nei

pergenglückte esbey Neiffe über den Flußzu gehen,

einen Transport von 800 Weißkitteln (Rekruten)

wie sie der König in feinem Schreiben an den Feld

marschall Fürsten von Deffau über die Schlacht

bey Mollwitz, nannte – in Grottau aufzuheben,

und sich zwischen dem Königund Ohlau zu setzen. Ein

"Manöver,daßder östereichischen ArmeevielEhre macht,

zumalen, da es in einer äußerst schlimmen Jahrszeit,

und durch beschwerliche Märsche in den unwegsamsten

Defileen ausgeführt wurde. Unglaublich, aber wahr

ist es, daßder Marsch oft gleichsam mitten durch die

Cantonierungsquartiere der Feinde, das heißt, in fol

chen Gegenden genommen werden mußte wo die feit

wärtsgelegene Dörfer noch mit feindlichen Truppen

besetzt waren– Neiperg weit entfernt eines oder

das andere dieser Quartiere aufheben, oder nur beun

ruhigen zu laffen, wodurch sein Vorhaben sogleich

entdeckt worden wäre, hielt mit vieler Strenge und

Vorfichtigkeit die Truppen beysammen; selbst den Huf

faren war es nicht erlaubt, außer der Kolonne zumar

fchiren, oder Seitenpatrouillen und Commandosnach

den Dörfern zu schicken. Nichts fehlte dieser vortref

kichen Anstalt, um alseine der ersten in der Kriegsge

fähichte bewundert zu werden, als daß sie eben der

Mann, nemlich der damalige Feldmarschalllieutenant

undnachmalsim7jährigenKriege commandierende Feld

marschallGrafvon Brown, der die erste Idee dazu

angegeben hatte, nach feiner Einsicht, und der ihm

eigenen Entschloffenheithätte ausführen können: allein

unglücklicherweise hieng die Ausführung derselben von

- - - - - den
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den Befehlen eines Feldherrn ab, der dem morgenden

Tage überließ, was er heute hätte bewerkstelligen kön

nen; das Kriegstalent des Königs nicht kannte, und

überhaupt die Preußen nochnicht so groß schätzte, als er

fie 24 Stunden nach feiner Ankunft bey Mollwitz

durch feine eigene Niederlage hatte schätzen gelernt.

Neipergblieb bey dieser schönen Bewegung, wodurch -

er nicht allein die feindlichen Hauptmagazine, Muni

- tion, und schwere Artillerie in feine Hände bekommen,

sondern auch dem königlichen Hauptheere die Gemein

fchaft mit defen übrigen Völkern auf der linken Sei

te der Oder benehmen konnte, nicht nur auf halben

Wege; er blieb harte vor dem fast schon erreichten

Ziele stehen, nur anstatt von Ohlau sich Meister zu

machen, welches er bereits den 9ten April, ja bey

nur etwas schneller eingerichteten Märschen, noch eher

hätte erreichen können, verlegte er mit großer Sicher

heit die Truppen in und um Mollwitz herum in die

Cantonierungsquartiere, und ließ mehr gedachten Ort

ohngefähr auf sechs viertelweges vor der Front feines

rechten Flügels ungestört liegen. Von welcher Wich

tigkeit für den König dieser Gegenstand war, erhelet -

ausdem oben angeführten Schreiben an den Fürsten

von Deffau, wo er fagt: „Da ich befürchten muß- "

te, daß er gewiß Ohlau attaquiren, und empor

tiren würde, worin meineganze Artillerie, Ammuni

tion, und Magazin war, so war kein Mittel für mich

übrig, als ihn anzugreifen.“ Friedrich verlor keine

Zeit, zog ein Kriegsheer in größter Geschwindigkeit

zusammen, eilte dem östereichischen aufdemFuße nach,

und holte es bei Mollwitz ein, wo den 10ten April

- - C 5 - das -
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das merkwürdige Treffen vorfiel, da zum erstenmale,

um die Gerechtsamen aufSchlesien zu behaupten, das

edelste Blut der Preußen in Menge floß – Der

Erstling seiner Siege! den man gewissermaßen als

die Basis der folgenden, und den Grund des in der

Folge immerhöher steigenden preußischen Waffenruh

mes zu betrachten hat,

Daß der Anfang dieser Schlacht uns überaus

günstig gewesen und den Sieg zu versprechen schien,

ist eine notorische Wahrheit. Die Cavallerie hatte

das Werk mit einer Entschloffenheit, die ihr Ehre

macht, angefangen, und es war vielleicht nicht ihre

- Schuld, daß es nichtvollendet worden ist. DerKö

nigfelbst giebt ihr dasZeugniß, daß sie die Reuterey

feines rechten Flügels zu zweymalen cülbütiert, und zu

gleicher Zeit eine Oefnung in die Infanterie gemacht

habe; bey welcher Gelegenheit der König den Lieute

nantvon Bornstädt von champ de bataille an den

Fürsten von Dessau abgefertigt, und ihm feine Be

forgniß wegen des Ausgangs dieser Feldschlacht gemel

det hatte. Dieser Angriffder östreichischen Cavallerie

würde unstreitigfür die Preußen fehr schlimme Folgen

gehabt haben, wenn nicht ihre Infanterie eine wun

derbare Standhaftigkeit dabey bezeigt; oder die österei

chische Reuterey ihre Attaque mit mehr Ordnung und

Nachdruck gemacht hätte, und zu rechter Zeit von dem

Fußvolke unterstützt worden wäre. Das Verdienst

des tapfern General Römers, der sie anführte, wird

daher in der östereichischen Armee unvergeßlich bleiben,

.. :
der

", -

ungeachtet aller Vorwürfe, womit man diesen Helden,
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der den Todfür das Vaterland starb, belegte: wie es

denn insgemein zu geschehen pflegt, daß man die

Schuld einer verlormen Schlacht den Todten, die sich

nicht mehr zu verantworten vermögen, aufbürdet,

um die Ehre und den Ruhm der Lebenden zu retten.

Römer that alles, was an diesem Tage, und unter

diesen Umständen von einem entschloffenen, muth-und

einsichtsvollen Anführer eines Reuterflügels zu erwar

ten war: durch feinen beherzten Angrif warf er die

Reuterey über den Haufen, entblößte die Flügel des

feindlichen Treffens,bemeisterte sich eines großen Theils

des Geschützes, und bahnte dadurch dem Heere den

Wegzum Siege – Ich willdamit keinesweges die

Fehler der östereichischen Cavallerie entschuldigen, wo

durch sie die ihrer Entschlossenheit entsprechenden Fol

gen, und den Ruhm, der ihr an diesem Tage fo vor

züglich blühte, gänzlich verfehlt hatte; aber ihr, und

ihres Römers Verdienst war es doch,daß Neiperg

Zeit gewinnen konnte, die Armee in Schlachtordnung

zu bringen. Es ist bekannt, daßder Feind bereits in

voller Linie unter einer heftigen Canonade anmarschir

te, als unsere Regimenter noch im Zusammenrücken,

und die Generals mit Formierung des Treffens beschäf

tiget waren. Die Husaren warfen sich zwar auf den

ersten Alarm dem Feinde entgegen, und formierten,

den Aufmarsch desHeeres zu decken, eine Linie; al

lein dasFeuerder Artillerie zerstreute sie bald; sie fuchs

ten einen Umweg um die feindliche Armee, fanden

ihn, tournirten ihre Flanke; aber anstatt sie in dem

Rücken anzugreifen, oder doch zu beunruhigen,fielen

fie aufdas bei Pampitz stehende Gepäcke. Nichts

- - , , -
würde
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würdedaher demfernernVorrücken derPreußenEinhalt

geehan, nichts würde sie verhindert haben ausder Ueber

raschung, dieihreunerwartete Erscheinungim Rücken der

östreichischen Armee verursachte,dengrößten Nutzen zu

ziehen,undden Oestreichern, ehe sie noch formiert waren,

aufden Halszufallen,wenn sie nicht durch den raschen

Anfall der Reuterey wären en echec gesetzt worden.

Man sagte freilich die Reuterey desöstereichischen

linken Flügels hätte den Angriffzu frühe, gewagt, und

ehe noch dasFußvolk fich im Stande befand, ihn ge

hörig zu unterstützen: aber die das fagen, vergeffen

dabey die Umstände, welche diesen Angriff nützlich,

ja selbst nothwendig machten, in Erwägungzu ziehen.

Glaubte aber der commandierende General en Chef -

von feiner Cavallerie einen beffern Gebrauch zu ma

chen, wie es nicht zu leugnen ist, daß er ihn, ver

möge der Vortheile, die das Terrain, und felbst die

Stellung des Feindes anbot, hätte machen können;

fo mußte er diese brave Cavallerie nicht zur Wurf

fcheibe von der ganzen feindlichen Artillerie machen,

wodurch sie ohne dies zusammengeschoffen, getrennt,

und zu allen Verrichtungen von Wichtigkeit unbrauch

bar gemacht wurde. Gewiß, wenn diese Gattung

von Waffen nicht immer, ja überaus felten die ent

- fcheidenden Thaten verrichtet, die man billig von ihr

erwarten kann, fo liegt gemeiniglich die Schuld an

der Stellung, die man ihr am Tage des Treffens an

gewiesen, oder an der Art, wie man sie angeführthat.

- - Der Hauptgrund von dem Verluste derSchlacht

bei Molwitz lag ursprünglich in der Nonchalence
- - des

- -

-

-

- -
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des Grafen von Neiperg, und in der falschen Ein

bildung die er fich machte, daßder König ohne etwas

gegen ihn zu versuchen, fich zurücke ziehen werde, da

es doch leicht vorauszusehen war, daß alle Umstände,

felbst die Stellung der östereichischen Armee ihn zu einer

decifiven Schlacht nöthigen würden, wozu man also

zu allen Zeiten vorbereitet und gefaßt hätte feyn follen.

Jetzt setzte der unvermuthete Anmarsch der Preußen

alles in eine Art von Verwirrung. Einige Briga

diers kamen in allzu gravitätischem Schritte, andere

im Trabe, und noch andere in voller Carriere mit ih

ren Brigaden an, um sich in Schlachtordnung zu stel

len. So wie Contenance die Mutter der Siege ist,

pflegt auch insgemein die erste Confusion bey Formi

rung des Heeres die Mutter der Niederlagen zu feyn.

Hätte man sogleich die ersten Brigaden, so wie sie zur

Hand waren, und ohne daraufzu sehen, ob sie indas

erste oder zweite Treffen gehörten, vorwärts rücken

laffen: so würde der Angrifgewissermaßen en echelons

geschehen, und die Cavallerie, welche bereits der in

einer zugroßen Entfernung vor der feindlichen Front

gestellten Canonen sichzum Theile bemächtiger, und die

rechte Flanke des Feindeszu enveloppieren gesucht hatte,

sehr gut unterstütztworden sein. Jetzt blieb die Ca

vallerie ohne allem Soutien, weil keine Brigade sich

bewegen durfte, ehe und bevor die ganze Linie von ei

nem Ende zum andern formiert war, um nach Herr

komanns Grundsätzen den gewöhnlichen Parallel

angriffzu machen, anstatt daßman den rechten Flü

gelder Armee hätte refüsieren, mit dem linken aberge

dachtermaßen vorrücken, nur der durch die Reuterey

- , - - ge
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gebrochenen Bahnfolgen, und desFeindes rechteFlan

ke gewinnen sollen. Bei der Preußischen Armeege

schah in der Folge etwas ähnliches, indem der Feld

marschall Schwerin den rechten Flügel gegen unserm

linken, der nunmehr von einer Cavallerie entblöße

war, anführte, sich rechts zog, und uns in die Flanke

nahm. Durch dieses glückliche Manöver, und das

den Oestreichern damals etwas ungewöhnliche geschwin

de preußische Musketenfeuer ward endlich die Armee,

nachdem man von beiden Seiten über 5 Stunden

mit abwechselndem Glückegefochten hatte, größtentheils

aus ihrer Fassung gebracht, und verließ dasSchlacht

Die Preußen hatten diesen Siegganz allein der

Standhaftigkeit ihres vortrefflich geübten, und disci

plinierten Fußvolks zu verdanken, welches durch feine

große Ordnung über alle Schwierigkeiten dieses Tages

siegte, und durch einen bei allen auch den glückliche

ften und überlegensten Versuchen der östreichischen Reue -

erei bezeigten Muth, und Geistesgegenwart allerEr“
wartung übertraf. Hier sah man die ersten Früchte

einer mühsamen Disciplin, in welcher Gemeine und

Officiers eine lange Reihe von Friedensjahren durch

lebt, und sich auf ihren Uebungsplätzen fürdas Schlacht -

feld gebildet hatten: sie siegte jetzt, diese Disciplin

selbst über die Tapferkeit und Erfahrung des in lange
wierigen, blutigen Kriegen versuchten und gebildeten

öfreichischen Fußvolks - Hier sah man den Nutzen

von Friedrich Wilhelms militärischer Strenge und
Anstalten, und ich kenne kein Beyspiel, als den Satz

- des
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des Vegez, „daßweder Menge, nochblinde Ta

pferkeit, sondern Mannszucht, undOrdnung

die Siegeverschaffen“ schönererläutert, als diewun

derbare Contenance und Ordnung despreußischen Fuß

volks bey Mollwitz, wodurch es allein, trotz den

Mängeln feiner Stellung, gefiegt hat–Was das

Schlachtfeld betrifft, so war der Vortheil wegen der

schönen Ebene, die sich zu einem Gefecht der Caval

lerie so vortrefflich schickte, und wegen dergroßen Ueber

legenheit der östereichischen Reuterei, unstreitig auf

Seiten der Oestreicher: aber in Absicht der Artillerie

ganz auf Seiten der Preußen; denn ohngefähr 16

Kanonen, die noch über dies nicht am besten bedient

waren, war Habe und Gut der Netpergischen Ar

mee, während die Preußen 60 Kanonen vor demer

ften Treffen in einer Reihe, aber wie ich bereits er

wähnt habe, in einer allzugroßen Entfernung aufge

führt, und mit einer fürchterlichen Generalsalve dieser

ganzen Artillerie der Sceneeröffnet hatten. Alleinun

geachtet des stärkern Kanonenfeuersder Feinde, und

ihrer geschwinden Chargirung, die selbst auf Nei

Pergen so einen Eindruck machte, daß er sie dashöl

lische Pelotonfeuer nannte, ist doch Verlust an

Todten und Verwundeten, wie es die preußischen Li- - -

fen darüber selbst nachweisen, auf beiden Seiten we

nig verschieden gewesen, und man sieht deutlich dar

aus, daßdie Männermit den hölzernen Ladstöcken,

wenn sie gleich weniger gefeuert, desto beffer müffen

gezielt und getroffen haben,

- ,

-

-
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Nach dieser Niederlage zog sich GrafNeiperg

hinter Neffe, verschanzte sein Lager, und wartetefer

nere Verstärkungen ab. Der Königlies mittlerwei

le die Laufgräben vor Brieg eröffnen, welches den 4

tenMaiübergieng. DerKommendant FürstPiccolo

mini von Arragona, der im Jahre 1738 beyVer

theidigung des Posten. Mehadia neun Stürme der

Türken abgeschlagen hatte, that zwar eine überaus ta

pfere Gegenwehr; allein das wirksame Feuer der Be

lagerer hatte in kurzer Zeit dengrößten TheildesGe

fähützes, woran dieser feste Platz eben keinen Ueber

fluß hatte, unbrauchbar gemacht; kein Entsatz war

nicht zu hoffen; der Fürst übergab also gegen erhalte

nenfreien Abzug den Ort. Friedrich bezeugte selbst

dem Helden über die geleistete tapfere Vertheidigung

fein höchstes Wohlgefallen, zog ihn an seine Tafel,

und gab ihm ausgezeichnete Beweise feiner Achtung.

Den 13ten Junius nahm die preußische Armee ihr La

ger bey Strehlen. Die beiden Hauptheere blieben

fast auf 9Meilen von einander entfernt; der ganze

Sommer verstrich mit hin und herziehen, ohne einer

weitern wichtigen Unternehmung von der oder jener

Seite. Nur Breßlau verlor wegen eines mit dem

Grafen von Neipergihm schuld gegebenen geheimen

Verständniffes, und wie es hieß, wegen des Vorha

bens, östereichische Garnison einzunehmen, die vom

Könige ihm zugestandene Neutralität, Schwerin

rückte mit einerAnzahl Truppen ein, und der Senatus,

populuigue Wratislavienfis, der bis dahin selbst gegen

den Kaiser die Vorrechte eines Freystaatszu behaup

ten wußte, huldigte ohne Anstand den Sieger. Nei

- - - - perg /
- - s
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Perg nahm zwar einige Scheinbewegungen vor, ver.

mied aberungeachtet der erhaltenen Verstärkungen, die

freilich meistens aus leichten Truppen bestanden, und

fürdenErnst nicht zureichend waren,sorgfältig ein Haupt

gefechts verließ endlich Neffe, und zog den 16ten

Detober nach Jägerndorf. FünfTage darauf über.

gab der Commendant St. Andre die Vestung ge

gen welche der König3 Tage zuvor die Laufgräben

hatte eröffnen lassen. Sein einziger Trost war, daß

er 6 schöne Kanonen durch seine Kapitulation geret

tet, und den freien Abzug unter Trommeln und Pfei

fen für sich und die Besatzung erhalten hatte. Der

Feldmarschall Schwerin vertrieb vollends die Def,

reicher aus ganz Schlesien, drang daraufin Mähren

ein, und nöthigte den General Terzy Olmützge

gen freien Abzug der Besatzung, dieaus 1000Mann -

bestand, am 26sten December zu übergeben. -

Man machte dem Feldmarschall Neipergviele

Vorwürfe wegen seines Betragens in diesem Feldzuges

Ich übergehe diejenigen mit Stillschweigen, wodurch

Jan Hagel in dergleichen Fällen durch sein Gedan

ken - und Wortgetümmel sich auszuzeichnen pflegt:

dahin gehöret vornemlich das Geschrei, daß er Schle, -

fien an den König von Preußen, wie ehmals Bel

grad an die Türken verhandelt hätte, und was des

Unfinns mehr war – was ihm aber Männer von

Einsicht zur Last legten schränkte sich in der Hauptsache

auffolgende Punkte ein. Erstens, daß er die Ge..

legenheit sich der schweren Artillerie und der Magazi,

ne des Königs zu bemächtigen ganz unverantwortlich

Destr. veteran. II. Ch. D aus
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aus denHänden gelaffen habe. Zweytensdaßer sich

bey Mollwitz gleichsam überfallen ließ. Und dritz

tens, daß er ohne etwas von Wichtigkeit den ganzen

Sommer hindurch zu unternehmen, die edle Zeit ver

schwendet, am Ende die Vestung Neiffe Preißgege

ben, ganz Schlesien geräumt, und felbst einen gro

ßen Theil von Mähren den Feindenzu Winterquarti

ren überlassen habe. Nur über die zwey ersteren

Punkte war die Verantwortung etwas schwer, die aber

am Ende doch, wie leicht vorauszusehen war, zum

größten Vortheile des ehmaligen Hofmeisters, und de

clarirten Günstlings desMitregenten Theresiensaus

fallen mußte. Den drittenPunktkonnte sichderHof

kriegsrath selbst um soleichter beantworten, als ernach

aller Menschen Einsicht die unleugbare Folge feiner

zweckwidrigen Maasnehmungen gewesen ist. Es war

- in der That eine etwas starke Forderung, daß Nei

pergmit einem Heere von höchstensetlich und vierzig

tausend Mann, wovon mehr als ein Drittel ausleich

ten, und großen Theils ganz irregulären Völkern be

fand, den Feind, der in der Folge über 60000

angewachsen, und bereits im Besitzvon zwey Vestun

gen, und von Breßlau war, aus dem Lande treiben

sollte, wobey ein gewiß nicht unbedeutender Umstand

das Bedürfniß der Artillerie zu feyn schien. Diesen

herrschenden Mangel des Geschützes in der Armee

kann man zugleich als eine Ursache ansehen, warum

Trotz der überlegenen Anzahl der leichten Truppen der

Oestreicher der kleine Krieg doch mit keinem sonderli

chen Vortheile aufihrer Seite geführt worden ist: die

feindlichen Detachemens führten nemlich insgemeinei

- - nige
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nige Feldstücke bei sich, die wenn sie gleichim Grun.

de wenig Schaden hun, doch Schrecken verbreiten,
und die Schwärme von leichten, besonders irregulä

ren Völkern, die nicht an Schluß, und Ordnung

gewohnt sind, sehr bald zerstreuen. Mehr bedarf es

nicht, um selbst den überlegensten Haufen zu fchwä

ehen, und ihm seine Superiorität die er über die klei

nere Anzahl seiner Gegner ausüben würde, zu rau

ben; setzt man noch hinzu, das letztere unter dem

Schutze ihrer Kanonen in geschloffenen Gliedern zufe

hen, zu manövrieren, und zu fechten pflegen, so läßt

sich daraus die Erscheinung sehr wohl erklären , daß oft

wenige preußische Bataillons gegen ganze Corps öfrei

chischer leichter Truppen Stand gehalten, mit Vor

heile gefochten, und sie so gar in die Flucht geschlagen

haben. Wer daraus schließen wollte, daß die österei- ,

chischen Truppen weniger brav gewesen, und daß man

einen Preußen wenigstens auf drey Oestreicher

wechnen dürfte – einige Bramarbaffe nehmen

das Verhältniß gar wie 1 - 10 an– würde gewiß

einen fehr kindischen, und eines vernünftigen Mannes

höchst unwürdigen Schluß machen. Ich weiß zwar

mehr als eine Gelegenheit, wo sich diese Wahrheit

von denPreußen, und wider andre, wo fie sich viele

verfa von den Oestreichern behaupten ließ dies gilt

aber in jedem Falle nur in der kollektiven Bedien,

tung, das heißt wenn von rangierten Truppen, es fey

in kleinen, oder größern Abtheilungen, oder auch gan

zen Kriegsheeren die Redeist; wobei es aufManns,

zucht, Ordnung, Geschicklichkeit im Manövrieren,

glückliche Anstalt in Betracht der Zeit und des Orts,

- - - D 2 Kopf
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Kopf und Herz des Anführers mehr, als auf diein

dividuelle Tapferkeit ankommt, die bei allen Natio

nen vielleicht in gleich starkem Verhältniffe und Mi

fchungvorhanden ist. Daher ist begreiflich, daß ein

Haufen der auserlesensten Männer, deren jeder,

einzeln betrachtet, einem vielleicht auch mehrern feiner

Widersacher die Wage halten würde, dem ungeachtet

von einer noch ein mal so schwachenZahlüberwältigt,

und in die Flucht geschlagen werden kann, so bald

nemlich jener, es fey aus was immer für Ursache,zer

freut den Angriff thut, und dieser fich geschloffen

vertheidigt, oder auchim umgekehrtenFalle;wiediesins

gemein der Fall zwischen regulären und irregulären

Truppenzu feyn pflegt. Laffen Sie uns auf unser

Thema zurückekommen. Neiperg versprach, als er

dasCommando über die Armee in Schlefien übernom

men hatte, goldene Berge – und es hatte wirklich

bey Eröfnung des Feldzuges im J. 1741 den An

fchein, als ob er Wort halten, und durch eine aus

nehmende Thätigkeit dasgute Zutrauen, das der Hof

in ihn gesetzt hatte, rechtfertigen würde. Das

Glück gab ihm die schönsten Gelegenheiten dazu vor

und in der Schlacht bey Mollwitz an die Hand. Er

felbst hatte eine überausgroße Meynungvon demEr

folge feiner Thaten. (*) Allein nach der Schlacht

- fiel

(*) Grafvon Neiperg rechnete sehr darauf, daß es

nur eines einzigen Sieges bedurft hätte, um Schles

fien zu befreien, und, wie er spöttisch sich aus

drückte, denKönig wieder zu seinen Musen und

Apoll nach Berlin zu schicken: eine Rechnung die

- - - ohne
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fiel dieser Feldherr ins Temporisieren, oder mußte

vielleicht darein verfallen, weil der Hofkriegsrath, und

das Ministerium die glücklichen Anstalten versäumt

- D 3 hatten,

ohne alle Rücksicht auf die Entschloffenheit des Kö

nigs, die Stärke seiner Armeen; die Stärke der

Hülfsquellen, die er in dem von feinemVater ihm

nachgelaffenen Schatze fand, selbst ohne alle Rückt

ficht aufdas Gewebe der politischen Angelegenheiten

gemachtwar. DerVerfafferdes freymüthigenCom

mentarius über meinen Beytragzur Geschichte des

öfreichischen Militärdienstesbeurtheilt das Neipers

gische bonmot aus einem ganz andern Gesichtspunkt,

wenn er S. 15 und 16 schreibt: „Ich habe nicht

einmal ausdem Munde des Feldmarschalls N. –

gehört: daß er den König von Preußen zu dem

gemacht habe, was Er ist. Dann, sagte dieser

besondere Mann: hätte ich die Bataille bey Moll

witz, und Schlesien nicht verloren, so würde der

König nach Berlin in seinen Musen -Tempel zu,

rückgekehret, und sich beym Apollo Trofes erholet

haben, daß ihm Mars weniger günstig war; weit

fey es von mir, diesem auf den Spötter zurück,

fallenden Spott des mürrischen Graukopfs beyzug

treten, ich zweifle gewiß nicht, daß die aufkeimen

de militärische Fähigkeiten, diese große Schnellkraft,

die in feiner Seele lag, und die nur die Härte sei

nes Vaters, und der Zwang unterdrückte, auch

bey weniger glücklicherm Erfolge seines ersten Feld

zuges, „Ihn zu einem der größten Generale, wie

jetzogebildet hätten. Und ob zwar die – Nichts

eroberung Schlesiensder preußischen Macht an ihr

rem Gewichte vieles benommen hätte, so bin ich

dochgewißüberzeugt, daßwir an Friedrichen den

- großen

- -

-
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hatten, ihn eiligst mit der erforderlichen Artillerie und

Truppen zu verstärken. Diefes unzeitige Zaudern

gab dem Könige von Preußen zehnfache Vortheile an

die Hand, indem die Zeit immer näher heranrückte,wo

Sachsen,Baiern,und Frankreich ihre Kriegsopera

tionen gegen Oestreich anfangen, und unfre Armee

von selbst Schkefen zu verlaffen gezwungen feyn wür

de,

großen Feldherrn, so wie den großen König, fo

wie den großen Dichter, auch ohne die Eroberung

Schlesiens bewundert haben würden; dieses Sar

easma des erwähnten alten, unglücklichen Feldherrn

darf sie um so weniger befremden, als er auch öf

ters zu fagen pflegte: weil ich die Bataille bey

Mollwitz verloren, bin ich Feldmarschall geworz

den: hätte ich noch so eine unglückliche liefern kön

nen, wäre ich, obschon durch entgegen gesetzte Weg

ge: General Lieutenant (das heißt nach der öst

reichischen Dienstsprache. Generalfimus) und uns

abhängig vom Hofkrieges - Rathe wie der Prinz

Eugen geworden.“ So weit der Commentator.

Da ich die Ehre gehabt, den feeligen Feldmarschall

von Neiperg sehr wohl von Person zu kennen,

fo kann ich noch aus eigener Kenntniß und Erfah

rung hinzusetzen, daß er wirklich ein Mann von

nicht gewöhnlichen Talenten und Witze, unter der

Schale eines altfränkischen Kriegsmannes der fein

fe Hofmann; bis in ein hohes Alter ein lebhaft

ter Geist; aber auch der eigensinnigste Verfechter

feiner Meinungen ; der Antipode jeder Neuerung;

der beißendste Satyriker, und ein declarirter Freund

der Paradoxien in Reden und Handlungen jederzeit

gewesen ist. - - - - - - -
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de, welches auch wirklich der Fall war. Ein durch

Temporifiren in die Länge gespielter Krieg mit Preus

fen war wahrlich nicht das Mittel auch nur einen

Theilvon Schlesien zu behalten; war nach den da

maligen Staats und Kriegsconjunkturen keinesweges

die Convenienz des östereichischen Hauses. – Ja,

um dem bevorstehenden unvermeidlichen Successions

Kriege eineglückliche Wendungzugeben, blieb schlech

terdings nichts übrig, als entweder nach der Moll

witzer Schlacht coute qu'il coute mit dem Sieger

den Frieden zu schließen, der, so nachheilig er auch

immerfcheinen mochte, doch in Vergleichung mit dem

Friedensschluffe, den wiruns ein Jahr später nach der

Schlacht bey Czaßlau gefallen ließen, vortheilhaft

gewesen wäre: oder vor dem Ausbruche des allgemei-

nen Kriegesfeuers, Coute qu'il oute mit dem Ue-,

berwinder noch einmal zu schlagen. Man hätte zu

dem Ende nicht nur die Neipergische Armee eiligst in

Stand setzen, sondern auch den größten Theil der

Kriegesmacht gegen Preußen, diesen zu derZeit noch -

einzigen Feind, anwenden, und es aufden Versuch

eines decisiven Streiches ankommen laffen follen. - -

Begünstigte das Glück die östereichischen Waffen, so

würde der König wahrscheinlicherweise einen honora

beln Frieden mit Oestreich und eine mäßige Acquisi

tion den ungewissen größern Hofnungen, die er et

wa aus der Fortsetzung des Krieges, und der ihm

angebotenen Allianzen schöpfen konnte, vorgezogen

-

- -

J.

haben; war aber der Ausgang einer Feldschlacht Oest

reichs Wünschen entgegen; so ergrif es nach wie vor

den Frieden– es konnte nicht einmal so vieldabey -

D - Ver's

- - - 04

- - -
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verlieren, als es durch die Fortsetzung des Krieges,

wenn manfeinen Einflußauf die Verhältniffe in dem

Kriege mit Baiern und Frankreich mit in Rechnung

bringt, wirklich verloren hatte. Jetzt erfolgte keines

von beyden; man verwarf den Frieden, und führte

demungeachtet einen schläfrigen Krieg. Die Folgen

davon waren, daß nachdem wir ganz Schlesien ge

räumt hatten, nicht nur Schwerin in Mähren;

fondern auch der Erbprinz Leopold von Deffau

der sich der GrafschaftGlatz bemeisterte, und die Ve

fung einschließen ließ, in dem Königsgrätzer, Leute

meritzer, Bunzlauer, und Chrudimer Kreise die

- Winterquartiere dergestalt nahm, daß die preußischen

Völker die Gemeinschaft mit den Truppen der verbun

denen Mächte, die bereits im Monat October und

November die Kriegsunternehmungen gegen Oestreich

angefangen hatten, unterhalten konnten.

Dagegen ist meines Erachtens derPlan des Kö

nigs vollkommen weise, und den Umständen, die er

vorausfahe, angemeffen gewesen. Er sahe, daß

Neiperg, es fey aus Noth, oder Staatsmaxime zur

Unzeit den Fabius machte „und daß ihm bey der

damaligen Verwicklungder Staatsangelegenheiten des

östreichischen Hauses das runäando reftituit rem, je

länger,je schwerer werden müffe. Der Krieg unserer

leichten Truppen war allerdings für die Preußen be

schwerlich und ermüdend: aber unbedeutend in Absicht

desGanzen; alle die kleinen Ravagen und Unterneh

- mungen verhinderten den König nicht, die Armee

- gegen Ende desFeldzuges zum Lande hinaus zu ma

- növrieren,- - -

-
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növrieren. Man tadelt ihn also mit Unrecht, daß er

feine Progreffen nicht pouffiert, die geschlagene Armee

nicht aufgesucht, sondern vielmehr vom 13. Junius bis

2oten August in dem Lager von Strehlen müßigge

fanden habe. Müßig war er in der That nicht in

diesem Lager, das zugleich ein Sammelplatz von

Staatsmännern, und fremden Gesandten gewesen ist,

die entweder von Berlin aus dem Könige nachgefolgt,

oder von ihren Höfen außerordentlich an ihn abgeschickt

waren. Hier wurden die großen Entwürfe für die

Zukunftgemacht, und Friedrich wußte, daß derZeit

punkt ihrer Realisierung nach gerade heranrückte.

Warum follte er durchaus eine Schlacht wagen, durch

die, wenn er sie gewann, nichts weiter zu erhalten

war, als was er auch ohne derselben bloß von der Zeit

zu erwarten hatte? Aber eben so wenig vermied er

fie ängstlich, um nicht bey feinen Völkern das fchar

fe Gepräge des Nazionalstolzes, und ihr über die Oest

reicher erlangtes Ascendant durch irgend einen Schein

von Nachgiebigkeit zufchwächen. - -

Eben so schwach find die Gründe, aus welchen

einige überhaupt denOperationsplandes Königs tadeln

wollen: daß er zu erst unter allen europäischen Mäch

ten gegen die Königin von Ungarn wegen feinerAn

prüche die Waffen ergriffen, undzwar zu einer Zeit,

wo er noch keine Bundesgenoffen hatte. Die Gesin

nungen gewisser Mächte noch zweideutig waren, und -

folglich er allein, es mit dem Hause Oestreich, welches

die Garants der pragmatischen Sanction um Bey
- - - - - -

-

,

fans wider ihn anrufe, aufnehmen mußte.“ Dieser

-
- -
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Schritt, wenn man ihn nur oberflächlich betrachtet,

scheint allerdingsgewagtzu feyn: denkt man ihn aber

in Verbindung mit den Zeitumständen, fe waren des

Königs Maasregeln fehr vorsichtig und wohlgenom

men. Schlesien war ohne Vertheidigung. Oest

reichs Finanzen erschöpft. Alle die Höfe, die wegen

ihrer Ansprüche auf die östereichische Erbschaft abge

wiesen wurden, wie es dem Hofe von Berlin wider

fuhr, warenin Bereitschaft, die Waffen zu ergreiffen,

und genöthiget, Preußens Freundschaft, und Mit

wirkung um so mehr zu suchen, als es die Gestalt der

Sachen, und des Theresien angedrohten Succes,

fions-Kriegesungemein veränderthaben würde, wenn

sich Preußen mit Oestreich verband. Schweden

hatte französische Parthey ergriffen, Dänemark und

Polen waren ohnmächtig, Rußland hielten feine

innere Unruhen, und der bevorstehende Krieg mit

Schweden ab, sich mit Ernte in deutsche Angelegen

heiten zu mischen. Grosbritannien, welches däni

fche, und heßische Völker in Sold genommen, um

in Deutschland mit den Hannöverschen Regimentern

- eine Armee ins Feld stellen zu können, fand ein preu

fisches Beobachtungsheer unter dem alten Fürsten von

Deffau entgegen; und da zugleich die Franzosen die

Hannöversche Gränze bedrohten, so hatte Preußen

von dieser Seite wenigzu fürchten. Die General- -

staaten ließen es vor der Hand Theils wegen der be

denklichen Nachbarschaft von Frankreich, Theils aus –

mercantilischen Grundsätzen, bey gütlichen Vorstellun

gen bewenden. Dieser kurze Ueberblick der politischen

Verhältniffe, die man, meiner Einsicht nach bei Be

urtheilung

-- - -

-

-
-
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urtheilung der Kriegsoperationen nie ganz außerAu

gen laffen darf, zeigt zur Genüge, daß der König

nicht nur nichts gewagt, indem er vielzuwagen schien:

fondern auch, daß er den Feldzug zu keiner Zeit hät

te schicklicher eröfnen können, um sich Oestreich furcht

bar, und Oestreichs Feinden nothwendig zu machen,

Bedarf es noch mehr, uns zu überzeugen, daß fo

wohl der Plan zu diesem Feldzuge überhaupt, als des

fen Ausführung, und felbst die scheinbare Unthätigkeit

nach dem Siege von Mollwitz ein Meisterstück von

Friedrichspolitisch-militärischer Einsicht, undKlug

heit gewesen fey? – - - - - -

-

-

Man hielt zwar dafür, daß die beiderseitige

Unthätigkeit der Armeen, deren eine den Sommer

über bei Strehlen, die andere bey Neiffe stand,

durch die Friedensnegociationen der Seemächteveran

laßt, und unterhalten worden fey. Oestreichischer

Seits mag man sich freilich dieHofnunggemachtha

ben , daß ein Vergleich vorzüglich durch die Engli

fche Mediation zu Stande kommen würde: aber

man hätte doch nicht so leichtgläubig seyn, und dem

Könige die Unvorsichtigkeit zutrauen sollen,daßer dem

von Holland, und Englandden 1ten Junius 1741

ihm gemachten Antrage Schlesien zu räumen, und

dadurch den Vergleich zu befördern, wozu die Höfe

von Haag und London ihre Vermittelung anboten,

Gehörgeben werde. Einem Regenten von fehr mit

telmäßigen Einsichten würde doch bey solchenZumu

thungen das Beati pofidenter" eingefallen feyn: und

Friedrich ll, sollte einen Vorschlag genehmigen kön

- - nen,

-
-

-

- -

" - - -
„ . .

- --- *
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nen, der mit feiner Ehre, mit dem Ruhme feiner

Waffen, und den unstreitigen Rechten feines königli

chen Hauses unervereinbar war? Sollte das fahren

laffen, was er bereits erworben, und der Discretion

der vermittelnden Mächte, die zugleich Oestreichs

Bundesgenoffen waren, es anheimstellen, obihm viel,

wenigoder nichtsvon der mit dem Blute feinesVolks

erstrittenen Aequisition zu Theile werden dürfte?Oest

reich hatte sich daher von der Wirkungdieser Friedens

unterhandlungen eine falsche Rechnunggemacht, und

verlor darüber die Zeit, die esgewinnen, und auf ei

ne reellere Art mit dem Degen, als mit der Feder

in der Hand hätte benutzen sollen. Unsere Unthätig

keit war folglich baarer Verlust: die Unthätigkeit

des Königs baarer Gewinnst–

Von fast ähnlicher Beschaffenheit war derTrug

fehluß, den das Wiener Ministerium aus den im

Monat October 1741 auf dem Schloffe Klein

schnellendorfin Oberschlesien gehaltenen Konferenzen

oder sogenannten pour parlers gezogen, und die man

hernach im Jahre 1744 für eine wirkliche Konvention

ausgegeben hatte, um den König eines doppelten,

oder gar dreifachen Friedensbruchs beschuldigen

zu können. Der GrafHyndford bezeuget in der am

9ten October 1741 unterzeichneten Akte: „daßderKö

nigvon Preußendem Marschall von Neipergin Ge

genwart des Generalmajorsvon Lentulus mündlich

und auf ein königliches Wort erklärt, und hingegen

der Marschall GrafvonNeipergim Namen derKö

- nigin von Ungarn gegen den Grafen von Hynd

ford die Erklärung gethan habe, wie letztere durch den

- - - "gegen
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gegen Ende Decembers 1741 zu schlieffenden Trak

tat ganz Niederschlesien bisan die Neiffe, und

auf der Oderseite bis an die oppelnsche Gränze

mit aller Souveränität abtreten wolle, daßderKrieg

nur zum Scheine fortgesetzt, und die Sache geheim

gehalten werden solle. „Als eine Folge dieses Ver

gleichsfahe mandie Uebergabe von Neiffe und Oll

mütz an, wobei St.Andre und Terzy einen so eh

renvollen freyen Abzug mit klingendem SpieleundKa

nonen erhalten hätten. Alle Bewegungen, welche

von beyden Armeen von dem Tage des geschloffenen

Vergleichs vorgenommen worden, wären im Grunde

blos Scheinbewegungen, und darauf eingerichtet

gewesen, Oestreichs und Preußens Vorhaben vorden

übrigen Mächtenzu maskiren; daher auch die ruhige

Beziehungder Winterquartiere der Preußen in Mäh

ren, und Böhmen, u.f. w. Wäre es wirklich an

dem, daß die Kleinschnellendorfer Unterredungen

einen Einfluß aufdie folgenden Ereigniffe gehabt hät

ten, unddasZutraun, welches manöstreichischer Seits

vielleichtzu unbeschränkt, und ohne staatskluger Vorsicht

in diesen Vergleichsetzte,demKönige bei denletzternOpe-

rationen dieses Feldzuges zu startengekommen wäre;

fo würde aufder andern Seite unsere Armee eben die

fem Umstande das Glück zu verdanken haben, daß sie

aus ihrer Retraite aus Schlesien nicht angegriffen,

und mit mehrerem Nachdrucke verfolgt worden ist.Be

trachtet man aber mit einem militärischen Auge die La

ge der Sachen, so ist es einleuchtend, daß die Ope

rationen des Königs auch ohne alle Rücksicht aufge

dachte Konferenzen eben den Gang, und vielleicht ei

- - - neR
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nen noch weit schärferen, und nachdrücklichern wür

den genommen haben. Die Neipergische Armee

mußte doch auf alle Fälle Schlesien verlaffen,wenn

fie nicht Gefahr laufen wollte, durch die weit größere,

und in Betracht allerKriegsbedürfniffe beffer versehene

feindliche Macht abgeschnitten und aufgeriebenzuwer

den;undeben so wenig konnte sie Ollmützdecken, ohne

fich einer Feldschlacht zu unterziehen, welches nun

mehro, da der bereits erfolgte Ausbruch des Krieges

mit andern Mächten andere Maasregeln erforderte,

nicht mehr ihre Convenienz war. Das ferner diePreu

fien zum Theile ihre Winterquartierein Böhmennah

men, war eineganz natürliche Folge der durchdiever

einigten Mächtegemachten Eroberungvon Prag;des

dadurch weit und breit von Truppen entblößten Landes,

und überhaupt der preußischen Allianz mit Baiern

und Sachsen.
- - -

-

Uebrigens ist zl Kleinschnellendorf- überhaupt

nichts verbindliches, oder zu Rechtbeständigesvonbey

den Seiten geschlossen, noch von irgendeinem Bevoll

mächtigten unterzeichnet worden. ... Die Conferenzen -

waren blos eine Vorbereitung zu einem in der Folge

zu schlieffenden Vergleich, und der 7teund 8te Artikel

gedachter Hyndfordischer Akte besagen deutlich und

klar, daß der Traktat wegen der Abtretung erst gegen

Ende Decembers 1741 wirklich geschloffen werden soll;

woraus zu ersehen das beyde Theile nichts entscheiden

des abgemacht, und diese Frist sich vorbehaltenhaben,

- um die noch streitigen Punkte in weitere Ueberlegung zu

nehmen, und nach Maasgebung der Umständezuhan
-

- deln, -

- - -

-
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deln. Es wäre daher das sonderbareste, und in der

Artgewiß einzige Beyspiele in der Staatengeschichte,

wennman annehmen könnte, das Wiener Ministe

rium habe bei der höchst ungewissen Aussicht, ob der

in Vorschlag gebrachte Abtretungstraktat in der Folge

eine Enienz erreichen werde, dem Könige von Preu

ßen gleichsam in omnem eigentum Schlesien überlassen,
-

-

- -
-- -

-

- -

-
-

- - -
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Zweyter Feldzugim J. 1742. Mißlungene Winterer

pediton der alliiertenArmee in Mährenunter demOber

commando des Königs. Rückzug der Preußen. Er

oberungvon Glatz. Pr.Karls von Lothringen Absicht

ten bei einem Einmarsch in Böhmen. Ob er sie durch

einen Sieg über den König erreichen konnte. Mei

mung einiger öfreichischer Feldherren, eine Haupt

schlacht mit dem Könige zu vermeiden. Digrefion

über den Gebrauch der östereichischen leichten Truppen.

Kevenhüllers vorzügliches Verdienst darin. Schlacht

bey Czaßlau. Erster Friede mit Preußen: machtin

dem französischen Lager eine traurige Sensation.

SN Ende desJahres 1741 verschwand auchder

- letzte Schatten von Hofnung, die man sich

bis dahin zuWienvon den KleinschnellendorferUn

terhandlungen gemacht hatte; der König hatte alle

Friedenshandlungen, die am Ende nur aufVerzöge

rungen hinausliefen, abgebrochen, und fetzte vomAn

fange des Jahres 1742 die Kriegsoperationen, nicht

zum Scheine um die mit dem Erzhause kriegführen

de Mächte zu täuschen, sondern nach wie vor mitdem

selben nachdrücklichen Ernste, nicht nur für sich,fon

dern nunmehro auch für das allgemeine Befe feiner

Bundesverwandten, fort. Zwar wurden ihm in

Mähren durch dengeheimen Rath von Pfitzner einen

alten treuen Diener des Lothringischen Hausesneu

- erdings
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erdings Friedensvorschläge gethan, welche auf Abtre

tung vier schlesischer Fürstenthümer gingen, die

aber der König, der Anfangs nur halb so viel ver

langte, jetzt wegen der aufgewandten Kriegskosten, -

und feines den mit ihm alliierten Mächten gegebenen

Worts nicht mehr annehmlich fand. Friedrich blieb

daher bei dem mit seinen Bundesgenoffen verabredeten

Entwurf, sich Meister von ganz Mähren zu ma

chen; die Vestung Brünn vor der Hand einzu

fchließen, und felbst in Oestreich einzudringen, um

den von einer andern Seite durch den Feldmarschall

Grafen von Kevenhüller gedrängten Baiern und

Franzosen mittelt dieser Diversion Luft zu verschaffen.

Unsere Kriegsvölker waren in drei Hauptheere geheilt,

deren eines unter dem Pr. Karl von Lothringen -

bey Budweis in Böhmen; das andere in demIg

lauerKreise in Mähren unter demFürstenvon Lob- - -

kowitz; das dritte in Oberöstreich und gegen Bai

ern unter dem Feldmarschallvon Kevenhüller stand.

Die Kriegsunternehmungendes letzternhattendenglück- -

lichsten Erfolg: denn nachdem es den Marschallvon

Segur, derinLinzmiteinem kleinen Corpsdarmee

in Besatzung lag, beffer gefiel,zu Capitulieren, und zu

versprechen, daß er mit diesem Corps eine Zeitlang

gegen die Königin von Ungarn nicht dienen wollte,

als sich mit der Tapferkeit feiner Vorfahren, der al

ten Gallier zu vertheidigen; so waren dem Feldm.

Kevenhüller die Thore von Baiern geöffnet, und

er fand Gelegenheit in desChurfürsten Erbstaaten al

les daszu thun, wasjener in Oestreich und Böhmen

gethan hatte. - - -

Oester.Veteran.II. Th. , E
-

Das - -

-

A
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- - Das Mittel Kevenhüllers außerordentlichem

Waffenglücke Einhalt zu thun, war eine Unterneh

mung aufMähren und Niederöstereich. Die bey

den Könige von Preußen und Polen beschlossen da

her die Armee des Fürsten von Lobkowitz der bey

Iglau stand, aus Mährenzu vertreiben, wozu ein

ausPreußen, Sachsen und Franzosenzusammenge

fetztes, in 43Bataillonen und 83 Escadronen beste

hendes Heer unter dem Obercommando des Königs

vonPreußen bestimmt war. DerKönigführte es in

der rauheften Jahrszeit, durch unwegsame Gebirge

und Defileen nach Mähren; und mitten imFebruar

fahen wir die Gäste, deren Ankunft wir nicht einmal,

vermuthet hatten, mitten unter uns– Wie ein fol

"cher Train von Cavallerie und Artillerie, die bey

- fchlimmen Wege und Witterung fich nur langsam fort

- fchleppte; wie der Marsch so vieler feindlichen Trup

pen vom 6ten bis 12ten Februar, da sie in der Ge-

gend von Trebitsch ankamen, unser Wachsamkeit

entgehen konnte, ist fo unbegreiflich, daß felbst die

- - Feinde nicht Rechnung darauf hätten machen sollen;

sie marschierten in voller Sicherheit, als sie mit einmal

gewahr wurden, daß sie sich ohne ihrem Wiffen und

Willen mitten unter der östereichischen Cavalleriebefan

"den. Indes konnten wir auch jetzt sagen, wasPrinz

Karlvon Lothringen bei Gelegenheitfeinesglückli

- chen und von Franzosenund Baiern unbenutzten Rück

zuges von den Ufern des Rheins sagte: Nour voila

quitte pour la peur! Wir bezahlten mit ein paar

Eskadronen Seehrischer Cuiraffere unfre Unachtsam

keit, und zogen uns freilich über Hals, über Kopf,

- - - - - - - - aber -

- - -
, -

-
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aber in Rücksicht auf die Größe der feindlichen An

falten, doch nur mit einem unbedeutenden Verlust,

und immer fehr glücklich zurück, Hätte dieses Kriegs

heer, das so unerwartet in unsere Quartiere eindrang,

aus lauter Preußen bestanden, so würde unstreitig

der Schlag aufdas Lobkowitzische Corps–mehr

war es zu der Zeit noch nicht–sehr schmetternd, und

FriedrichsErscheinung vor den Thoren von Wien

beinahe unvermeidlich gewesen sein. Jetzt verlordie

fe furchtbare Unternehmung gleich nach der Einnahme

von Iglau, die den Feinden nicht die geringste

Schwierigkeit machte, ihre ganze Schnellkraft, und

artete durch die Mißhelligkeiten der unter dem Köni,

ge stehenden fremden Feldherren, und die Uneinig

keit der Sachsen *) in dengebährenden Berg in der

E 2 Fabel

*) Treulosigkeit würde hier auf alle Fälle zu viel ger,

- fagt seyn, obgleich einige Geschichtschreiber sich die

fes Ausdrucks bedient, und ihn aus des Königs

9ten poetischem Sendschreiben an Stille entlehnt,

dabei aber vergessenhaben, daß eine Lizentia poe.

rica kein historischer Belegfey–Stille selbst, der

Verfasser der Campagne du Roi, eine kleine Schrift,

die aber das voluminöseste Werk durchihre Präcis

- fion und Gründlichkeit aufwiegt, erklärt unsdiesen

Umstand folgendermaßen: „Gleich nach derEinnah-

me von Iglau giengen die Franzosen von der Air

mee ab, und nach Böhmen zu der Armee des Feld

marschall v.Broglio zurück. Den 18ten Februar

darauf hatte der König ein großes Misvergnügen

von Seiten derS" Diese Herren, welche

blos nach den Ratschlägen des Grafen von Sach
. .

-
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Fabel aus. Bei alle dem Misvergnügen, das dem

Könige aus der bezeigten Widerspenstigkeit der Alliir

- - , - ten

fen zu Werke giengen, glaubten nach der Instrukt

tion dieses Feldherrn diepreufische Armee verlaffen

- zu dürfen, sobald die Expedition von Iglaugeen

diget wäre. Dieser falschen Voraussetzung zufolge

versäumten sie nicht allein den 15ten ihre Quarties

re zu verlaffen, und der Ordre gemäß sich der Art

mee des Königs, und dem Detachement desPr.

Dietrich zu nähern; sondernfiel erklärten sich auch

- durch den Generallieutenant Grafen von Renard

gerade zu, daß fiel nach ihren alten Standquartie

ren in Böhmen zurückkehren würden, umPragzu

decken,für welches fiel eine tödtliche Besorgniß af

fektierten. Vergebens stellte ihnen der Königvor,

daß diese Expedition noch nicht zu Ende fey; daß

es nicht blos darauf ankäme, Jglau wegzuneh

men, sondern sich in Mähren, und an den nie

deröstreichischen Gränzen so feste zu setzen, damit

der Feind genöthiget werdeBaiern zu räumen, und

zur Beschützung seines eigenen Landesherbei zu ei

len; daß bisher alles gelungen fey; daß vielen

Nachrichten zufolge die gänzliche Erfüllung dieses

Vorhabens zu hoffen, und einige Tage Geduld sehr

wohl belohnt werden dürften – Alles dies stellte

- der Königvergebens vor: sie kamen von ihremIrr

" thume nicht zurücke, und der König fand aufdem

kritischen Punkt, fich von diesen Herren verlaffen

zu sehen, und die Last der gemachten Diversion als

lein zu tragen. Der König fahe fich also genöthi

get, den Grafen von Wartensleben an den König

von Polenzu schicken, um ihm von der widerspen

figen Conduite feiner Generale Nachrichtzu geben,

- - welches

-
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ten gegen feine Ordres erwachsen mußte, that er,was

er konnte, und rückte bis Znaim vor. Ein Deta

chement von etwa 2000 Pferden und einigen Ba

taillonen, das der in solchen Fällen alles vergrö

ßernde Ruffür ein Corps von 10.000Mannaus

gab, brandschatzte Niederöstereich, und streifte bis

4 Meilen von Wien. Indeß hatte sich unfre Ar-

mee ansehnlich verstärkt; Schwärmevon Insurgenten

sammelten sich an der Ungarischen Gränze, die sobald

Lobkowitz gegen den König vorrücken würde, über

Göding in Mähren einbrechen, und die preußische

Armee von allen Seiten in Rücken anfallen sollten.

Der König soll dieses Projekt aus den Depecheneines -

den 6ten März aufgefangenen Couriers erfahren ha-,

ben, welches um so wahrscheinlicher ist, da er fo- *

- - - - E 3 gleich

welches ihnen ein sehr lebhaftes Mercuriale zuzog,

Preußen ohne alle Ausnahme zu gehorchen. Nach

dem diese Uneinigkeit gestillt, oder wenigstens ver

kleistert war, rückte der Königbis Znaim. Der

- Graf Rutowsky verlies das Commandoder sächsis

- fchen Truppen, und gieng nach Dresden.“ Diese "

ganz einfache, und, wie ich selbst von mehr als

einem sächsischen Offizier, der dieser Expedition beys

gewohnt hat, erfahren habe, wahrhafte Darstel

lung der Umstände zeigt, daß nicht Treulosigkeit

der Sachsen gegen den König von Preußen, fon

dern eine gewisse Eifersucht der Großen, und ganz ,

besonders der große Einflußdes Grafenvon Sach

fen, dem die ganze Expedition nicht nach feinem

Geschmack war, an der mißlungenen Entreprise

Schuld gewesen sei. " -

und fiel erhieltengemeffene Ordre, dem Königevon
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gleich den Pr.Dietrich von Deffau längst der Un

garischen Gränze hinmarschieren ließ, der von dieser -

- Seite durch seine eben so kluge, als beherzte Expedi

tion alles sicher stellte, bey Göding und ungarisch

Scaliz über 1000Gefangene machte, die Verstär

kung, welche aus Oberschlesien ankam, an sich zog,

und wenigstens auf eine Zeitlang den Einfall der Un

garn in Mähren zurückhielt. Die alliierte Armeehat

te sich von Znaim nach Selowitz wieder zurückgezo

gen; da aber, wie der General Stille schreibt, die

Sachsen von Zeit zu Zeit ihre Vorstellung machten,

daß sie wegen Mangel der Lebensmittel, und einreise

fenden Krankheiten nichtim Stande sein würden, sich

zu einer Bataille, oder sonst wichtiger Unternehmung

gebrauchen zu lassen; da man deutlich sah daß also die

Belagerung von Brünn, die bisher wegen Mangel

der Belagerungsartillerie problematisch gewesen, jetzt

auch aus Mangel des guten Willens der Sachsen

unmöglich ward; da überdies aus Böhmen die Nach

richt einlief, daß der Marschall von Broglio Gefahr

liefvon der vereinigten Macht des Pr.Karlsund

Fürsten von Lobkowitz angegriffen zu werden; so be-

schloß der König nach allen diesen Umständen Böhmen

zu Hülfe zu eilen, um so mehr, da die französische

Armee durch ein starkes Detachement, welcheszurBe

Lagerung von Eger abgeschickt worden, geschwächt -

war. Ja, wie man fagte, fo fey der General

Bürenklau mit einem beträchtlichen CorpsvomFeld

marf.Kevenhüller abgeschickt worden, welches durch

die Pfalz hereinbrach, um den Marschall v. Bro

glio zwischen zwei Feuer zu bringen; wodurch das

- Corps -

- - - -

--
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Corpsvon Eger, und der Marschall Broglio ge

nöthigert worden wären, sich nach Prag zu ziehen,

oder ein Detail sich schlagen zu laffen.“ Dies find

die Ursachen, welche preußischer Seits von dem Rück

zuge der Preußen aus Mähren angegeben werden:

sie mögen allerdings dazu beigetragen haben, und je-

de in ihrer Art wirksamgewesen feyn. Uebrigens war

der Marschall von Briglio noch nicht so sehr imGe

dränge; ja man zog von der Armee, die gegen ihn

fand, verschiedene Regimenter weg, umjene zu ver

stärken, die dem Könige entgegen gesetzt werden, und

von der PrinzKarldas Commando übernehmen soll

te. Oestreichs Augenmerk war vor der Hand noch

mehr auf die Preußen, als auf die Franzosen ge

richtet; kam man erst mit jenen aus dem Felde: so

hatte man das gute Zutrauen zu sich selbst, und dies

gründete sich aufKevenhüllers Progreffen in Baiern,

mit diesen bald fertig zu werden. - -

Da nun dem Könige die Verstärkung unsers -

Kriegsheeres gegen ihn nicht unbekannt sein konnte,

und die Zeit zu entscheidendern Kriegsoperationen

allmähligheran kam, so erfoderte es selbst seine eige

ne Sicherheit, sich zurücke zu ziehen: denn in der . . .

Stellung, wo er war, mußte entweder ein beträchtli-

ches Observationscorps gegen die ungarische Gränze

stehen bleiben, oder er lief Gefahr über kurz oder

lang durch die sich immer von neuen versammelnden

zahlreichen ungarischen Völker Oberschlesien in einem

Rücken überschwemmt zu sehen. Der König zog sich

daher nach Wischau, und die misvergnügtenSach

-- - - - - E 4 fen,

- -
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fen, mit denen er im Falle einer Hauptaction wohl

wenig hätte ausrichten können, giengen auf den näch

ften Wegen über die Gebürge nach Böhmen; fepa

rirten sich gegen den 18.Aprilganz von den Preußen;

bezogen in dem Leitmeritzer Kreise die Erfrischungs

- quartiere, und– kamen nicht wieder zum Vorschein.

Fragen fie, Freund,warum wir von dieser Situation

des Königs vom 15.Februar bis 5ten April keinen

Vortheil gezogen;warum wir ihn, nachdem ihn die

Franzosen verlassen, die Sachsen, die alle Augenbli

ke im Begriffe waren, ihn zu verlassen, keine Lust

zum Schlagen hatten, nicht angegriffen; ihm nicht

einmal durch ein fliegendes Corps diese Expedition zu

erschweren gesucht haben: so fragen sie mehr als sich

zum Ruhme unserer Verfaffung und Anstalten beant

worten läßt. -

Der König gieng den 5ten April über Litau

nachBöhmen. Prinz Dietrich von Anhalt deckte

durch feine Stellungbey Olmütz den Marsch, und

schaffte die in Mähren befindliche Vorräthe nachTrop

Pau; welches ihm, ungeachtet unsere Hauptarmee

gegen ihn vorrückte, bis aufeinen unbedeutenden Ver

lust vollkommen gelungen ist. Man würde Mühe

haben, die Conduite des Pr...Karls zu entschuldigen,

daß er dieses Corps, dem er weit überlegen war,

nicht angegriffen; wenn man nicht wüßte, daß der

Prinz die Kräfte seines Heeres zu einer entscheidenden -

Feldschlacht mit dem Könige habe aufsparen wollen.

- Er ließ es daher nur durch Detachemens verfolgen,

und eilte gleichfalls nach Böhmen, Während der Zeit,

über
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übergab der ObristlieutenantFontanella gegen freien

Abzug der Besatzung, die von 2000 aufeinige Hun

derte zusammen geschmolzen war, die Bergvestung

Glazden 25. April, nachdem er bereits den 9 Ja

nuar die Stadtübergeben, und sich dabey ausbedun

gen hatte, daßvon der Seite der Stadt keine Feind

feligkeiten ausgeübt werden folten: eine merkwürdige

Bedingung, deren Wirkungder Ehrenmann nicht be

herziget, und nicht eingesehen hatte, daß sie den Be- .

lagerern vortheilhafter, als den Belagerten fey; denn

was hießdiese Bedingung,– als mit andern Wor

ten sich förmlich die Erlaubnißausbitten, aufder Ve

fung erhungernzu dürfen?
- -

- - - - - -

- Nachdem alle Wege erschöpft waren, den König

von dem Bündniffe mit Baiern abzuziehen, und die

fer, indem er wegen des größem Kriegsaufwandes

aufder Abtretung des größten Theils von Schlesien

bestand, alle andere diese Foderung nicht erfüllende

Vorschläge verwarf, erhielt Pr. Karl Befehl ein

Treffen zu wagen, von dessen Ausgang der zu schlief,

fende Friede, oder die Fortsetzungdes Krieges abhan

gen sollte. Um aber diese Absicht zu verbergen, ward

überall ausgesprengt, als ob er bloß willens fey nach

Pragzu marschieren, dem Könige einige Märsche ab

zugewinnen, und diesen Platz in der Geschwindigkeit,

vermittelt eines geheimen Verständniffes, in feine

Hände zu bekommen. Ein Projekt das schon wegen,

feines schlechten Zusammenhanges verdächtig war, und

daher in der Armee selbst wenig Glauben fand; weil

- ent bei ders“
- - - - - - 5 or

-
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Voraussetzung geheimer Verständniffe in Prag, es

dem Prinzen schwer geworden wäre, sogleich bey fei

ner Ankunft die Stadt zu furprenniren: noch weniger

aber ich denken ließ, daß er eine gleich starke feind

liche Armee, die sich vermöge der offenen Communi

cation mit Schlesien nach Willkühr verstärken konnte,

im Rückengelaffen hätte. Prinz Karl hatte daher

bey feinem Marsche nachBöhmen keinen andern End

zweck, als den König aufzusuchen, eine entschei

dende Schlachtzu liefern, und, wenn das Glück der

Waffen aufseiner Seite war, Preußen dadurch auf

fer Stand zu fetzen, die gegen den Marschall von

Broglio entworfene Unternehmungenzu hindern; im

fchlimmsten Falle aber der Foderung des Königs ein

Genügen zu thun, Schlesien preis zu geben, und

den Frieden zu ergreifen. Allein, würde der erste

Endzweck, wenn gleich der König die Schlacht verlo

ren hätte, wohl erreicht worden seyn?– Ward er

etwa durch eine Niederlage außer Stande gesetzt,

fein Kriegsheer sogleich wieder zu ergänzen? wir wie

fen, daß nicht die Hälfte feiner Völker, die er wirk

lich auf den Beinen hatte, bey Ezaßlau geschlagen,

und der Königbeträchtliche Verstärkungen, die bereits

im Anmarsche waren, erwartet hatte. Nichts ist ge

wiffer, als daß Friedrich nach einer verlornen

Schlacht nicht unthätiggeblieben wäre, er würde fich“

mit der Macht der Bundesverwandten zu vereinigen

gesucht, oder auchfür sich alleine mit feinem respecta

beln Kriegsheere das Feld gehalten haben. Noch

schlimmer für Oestreichs Angelegenheiten war es, wenn

der König nach deren Schlacht sich zu kei

- - - - - - - - - teilt
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Ehrgeizigste war, der seit Alexander aufdiesem Erd

-

nem particulär - Frieden verstanden hätte; in diesem

Falle würde die gänzliche Aufreibung der Pr. Kar

lifchen Armee inBöhmen, und der Rückzug der Ker

venhüllerischen aus Baiern, nach allen Umständen,

eine fast unvermeidliche Folge gewesen feyn. Hier

aus ergiebt sich, daßdurch einen Siegüber den Kö

nig eben so wenig der erste, als durch unsere Nieder

lage der zweite Endzweckzuerlangen,und eine Haupt

fchlacht, wobei der mögliche Verlust die Vortheiledes

Gewinnstes unendlich überwog, in dieser Rücksicht nicht

plan-und zweckmäßig war. Der glückliche Zeitpunkt,

dem Könige mit einigem Anscheine von Hofnung eine

decisive Schlachtzu liefern, war vorbey; und was im

ersten Feldzuge, ehe noch Oestreichs Widersacher die

Maske abgenommen hatten, vielleicht ein Mittelgewe

fen wäre, mit ihm ausdem Felde zu kommen, war

jetzt der gefährlichste Versuch, mehr als Schlesien

zu verlieren. – Eswarfreilich ein überaus großes

Glück, daß Friedrich nach dem ihm zu Theile ge

wordenen Siege mehr Mäßigung bewies, als wir von

einem ehrgeizigen Eroberer, wofür man ihn ausgab,

zu erwarten berechtiget waren: aber konnte, durfte

man sich wohldiese großmüthige Mäßigungvon einem -

Fürsten mit Wahrscheinlichkeit versprechen, der nach

unsern damaligen Begriffen der Gewinnsüchtigte und

rund erschienen ist? –

Hierauf gründete sich meines Erachtens, das

Urtheil jener Feldherren, die eine Hauptschlacht mit

den Preußen widerrathen, dagegen mit den Franzo,

fn
-

-

-

.
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fen sie als ein ungleich vorheilhafteres, weniger ge

fährliches und derganzen Situation desKrieges mehr

entsprechendes Unternehmen angerathen haben. Man

hätte, wie sie sagten, anstatt mit Preußen dasgefähr

liche Spielzu spielen, wobey man alles wagte, und

doch nur wenig gewinnen konnte, wo das Glück der

Monarchiegleichsam auf einer Karte stand, vielmehr

den Vortheil, den uns die schlechte Verfassung des

französischen Kriegsheeres, die Factionen feiner Feld

herren, und der schwache Zustand des französischen

Cabinets an die Hand gaben, nicht versäumen, und

den Feldmarschall Broglio mit dem größten Nach

drucke angreifen; während der Zeit aber den König

von Preußen auf einer andern Seite beschäftigen; ihn

durch Demonstrationen, und Schlesien bedrohende

Manövers hin-und von der Vereinigungmit denFran

zofen – wozu er ohne dieß keine große Luft zu ha

benfähien abhalten; vornemlich aber durch die Ueber

legenheit der leichten Truppen ermüden und schwächen;

dagegen alle Hauptschlachten forgfältig vermeiden fol

len. Ob wir mit diesem Plane im Ganzen viel wei

ter gekommen wären, will ich jetzt unentschieden laffen:

aber aufalle Fälle war es uns angemeffener vor der

Hand unfre Kräfte an den Franzosen, als an den

Preußen zu versuchen. Mit den ersteren fanden

wir noch in Absicht des Kriegesglücks in völligem

Gleichgewichte, ja wir hatten gewissermaßen durchKe

venhüllers guten Anfangbereits eine Art von Ascen

dant über fie; dagegen übten die letztern aus entge

gengesetzten Ursachen eine Superiorität über uns aus,

die wir ihnen durch eine Feldschlacht nur schwer ent

- - - reißen
-- -

--------
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reißen konnten. Nur die Ueberlegenheit unserer leich

ten Völker, die voll Muth und Entschloffenheit foch

ten, allein war es, wodurch wir auch diese Feinde

nachgerade mürbe machen konnten: denn, obes gleich

gewiß ist, daß diese Art Truppen gegen eine discipli

mierte Armee in einer förmlichen Feldschlacht wenig

oder nichts ausrichten, und daß ein Feldherr sich um

alle Vortheile bringt, der durch ihren ausgezeichneten

Muth und Enthusiasmus, welcher ihnen insgemein -

wegen einer mehrern Freiheit und Aussicht auf Beu

te im vorzüglichen Grade eigen ist, sich zum Batailli- ,

ren hinreißen läßt: fol läuft doch die schönste und -

herrlichste Armee in die Länge immer Gefahr, durch -

die große Menge dieser Völker ermüdet, entkräftet,

und, ohne ein Haupttreffen, ruiniert zu werden, wenn

anders ihre Anführer das Handwerk verstehen. Man

brauchte den kleinen Krieg eben nicht á la Trenk,

à la Menzel zu führen – eine Methode die zur

Ehre der Menschheit in gesitteten Kriegsheeren

Abschied genommen, und nur an Tottleben im

7jährigenKriegeeinen Widerherstellergefundenhatte– ,

Oestreich hatte einen Nadasdy, einen Baronyai

(den Lehrmeister Ziethens in den FeldzügenamRhein

im J. 1734und 35.) Fesztetics, Ghillanyi, Trips,

Bürenklau und andere vortreffliche Männer, die da

zu sehr brauchbar waren, und gewiß weit mehr würden

gethan haben, als geschehen ist, und geschehen konn

te, wenn man den Preußen, ich will nicht sagen,

ihr über alles Lob erhabene Militärdisciplin–denn

diese war bei fortdauernden Kriege unmöglich in die

östreichischen Truppen zu bringen– sondern nur das

- - kleine

-
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kleine Geheimniß abgelernt hätte, die ausgeschickten

Detachements durch reguläre Truppen, und Geschütze

zu unterstützen. Da aber dieses Hülfsmittel–das

einzige, den leichten Truppen Respect zu verschaffen,

und ihre Unternehmungen zu erleichtern–fast immer

verabsäumt wurde, so konnte es nicht fehlen, daß ih

re Expeditionen meistens von unbedeutenden Erfolge,

und ihre Operationen überhaupt den Landeseinwohnern

fürchterlicher und nachtheiliger, als dem feindlichen -

Kriegsheere feyn mußten. Es scheint, als ob man

von dieser Seite die wahre Stärke der östereichischen

Armee zu weniggekannt habe, welche zu der Zeitgrö

fentheils in dem Gebrauche ihrer zahlreichen leichten

Völker, und in dem Nachdrucke und Soutien bestand,

den ihnen die regulären Truppen durch ihre Märsche

und Stellungen mußten zu geben suchen; wie es ein

Kevenhüller, dieser methodische Feldherr oft mit dem

besten Erfolge in Baiern gethan hatte. Man kann

freylich nicht leugnen, daß auch unter ihm alle die Ge

brechen dieser Truppen, besonders jene Weltbekannte,

die Menschheit entehrende, schaudervolle Auftritte statt

gefunden haben, die noch jetzt die Greise ihren Enkeln

erzählen, und wodurch der Name der Oestreicher bis

aufden heutigen Tagin Baiern verhaßt, und unaus

löschlich gebrandmarkt worden ist–Esmag sein,daß

der erste Anblick der Panduren ein parisches Schre

- cken verbreitet, und der vergrößerte Rufihrer Grau

famkeiten den Franzosen und Baiern soviel gegolten

habe, als das fürchterlichste Geschütz. Aber wie man

sich an alles in der Welt gewöhnt, fo gewöhnt man sich

auch an Panduren, und Panduraden; diese konn
teilt

-

-,
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ten also, gleich den Elephanten des Pyrrhus, die

den Römern bei ihrer ersten Erscheinung so fürchter

lich waren, bei der zweiten wenig, bey der dritten

gar keine Wirkung mehr thaten, in der Folge aufden

"Feind den schrecklichen Eindruck nicht mehr machen,

den fie, wie man vorgiebt, gleich anfangs gemacht

hatten, und es bleibt daher für den Kenner eine aus

gemachte Wahrheit, daß dieser kluge Feldherr den ein

zig wahren, undrechten Gebrauch von dieser Art Trup

pen vollkommen gekannt, und dasVerhältnißderMa

növers,Märsche, und Stellungen des Hauptheeres zu

den jedesmaligen Operationen feiner leichten Völker so

zweckmäßig, undmeisterhaft eingerichtethabe, daß schon

daraus das schöne Resultat entstand, welches Keven

hüllers Namen in Oestreichs Kriegsannalen unterb

lich gemacht hat,

Nachdieser Digression wollen wir uns wiederan die

Armee des Pr.Karls anschließen, die im Anmarsche

gegen Czaßlaubegriffen war. IhreAnnäherungver

ursachte, daß der Königfeine Völker aus den Ex

frischungsquartieren eher, als er willens war, zusam

menziehen mußte; und es fiel bereits am 17ten Mai

in der Gegend von Chotufiz zwischen beiden Heeren

ein Haupttreffen vor. Daß der König desPr. Karls

Vorhaben maggemuthmaßet haben, ist daraus wahr

fcheinlich, weil er die Ebene von Czaßlau zugewin

nen suchte, um daselbst mit mehrerem Vortheile zu

fchlagen: daß er aber keine fo naheSchlachtzu erwar

ten schien, ist nicht weniger wahrscheinlichda er sich

von dem Hauptheer entfernt, und über Czaßlau hin

- -- Us
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aus, bis Kuttenberg vorgerückt war. Der General

Stille, in einen vortrefflichen Reflexionen über diese

Schlacht, ist zwar einer andern Meinung, weil der

pr. Leopoldvon Deffau ausdrücklichen Befehl hatte,

wie er sagt, Tages darauf mit der Hauptarmeegleich

falls aufzubrechen. Da nun diese in einem Marsch

bei der Avantgarde sein konnte und da der Feind,

welcher in einem durchschnittenen Lande nur langsam

marschieren konnte, nicht im Stande war, der Armee

vorzukommen; so hatte der Königdie erforderliche Zeit,

seine Armee zu vereinigen, zumalenda die StadtKut

tenbergvondem Lager, das der PrinzLeopoldnahm,

nur 2 Stunden entfernt, und dieser Weg eben, und

ohne Hohlwege war. Allein wie dem sein mag, so

zeigte doch der Erfolg, daß Pr. Karl demungeachtet

der preußischen Armee zuvorgekommen, und sie verhin

dert hat, die Stellung zwischen Chotusitz, und

Czaßlau zu nehmen; ja er würde sie mit Tagesan

bruche überfallen haben, wenn nicht fein Artillerie

train des Nachts in den schlimmen, durchschnittenen

Wege wäre aufgehalten worden. Dieser Vorfall, und

die mühsame Auseinanderwicklung der Kolonnen bey

dem Aufmarsch verzögerten den Angriffum viele Stun

den; sonst wäre es vielleicht möglich gewesen, daß die
Bataille noch vor Ankunft des Königs, der in Rück

ficht des guten Weges, und weil er die Truppen

durch keinen nächtlichen Marsch ermüden wollte,den -

Tag erwartete, um zur Armee zu stoßen, schon grö

fenchels zuEnde gewesen, und die plötzliche Erschei

nung der Oestreicher vorCzaßlau das Pavolivon der
Ankunft der Preußen bey Mollwitz geworden wäre.

- Jetzt
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Jetzt kam es dem Könige sehr zu statten, daß wir auf

der einen Seite bey Calculierung der Hindernisse des

Terrains uns so stark verrechnet; aufder andern aber

die Fehler einer methodischen Stellungskunst so richtig

beibehalten, und bei unserer Schlachtordnungin Aus

übung gebracht haben: man hatte nemlich bey dieser

Schlachtordnungdie Beschaffenheit des Terrains nicht -

im geringsten zu Rathe gezogen, fondern nach dem

hergebrachten Dogma des militärischen Schlendrians

das Fußvolk, wie gewöhnlich in die Mitte, und die

Reuterey aufbeide Flügelgesetzt. Czaßlau blieb der

Armee, als sie deploirte,im Rücken. Der linke Flü

gel der Reuterey reichte weit über diese Stadt hinaus,

und war in der Luft, der rechte FlügeldesFußvolks

hatte dasDorfChotusitz vor sich, daran stießdie Reu

terey ohne alle Rücksicht auf die durch Gräben, und

Untiefen durchschnittene, und zu einem lebhaften Reu

tergefechtganz ungeschickte Gegend. Der PrinzLeo

pold von Deffau setzte nach diesem Verhältniß seine

Reuterey ebenfalls aufbeide Flügel; der Fehler war

also aufbeyden Theilen gleich, und nur darin geringer

auf Seiten der Preußen, daß ihre Flügelnoch gewisse

Points d'Appeci hatten: der rechte stützte sich einiger

maßen an demCzirkwitzerSee; der linke war an den

Thiergarten von Schutz gelehnt. Der Feind er
hielt dadurch den Vortheilüber uns, daß wir ihm nicht

in den Rücken fallen konnten, den er aber aufdem

linken Flügel durch die Wahl, aufdem rechten durch

die Stellungder Truppen zum Theile wieder verlor:

denn dort stand Cavallerie, wo Fußvolk brauchbarer

war; und hier hatte die Reuterey eine gegen dasVer- -

Oestr.Veteran. II. Th. F hältniß

… “

-
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hältniß ihrer Stärke übermäßige Ausdehnung. Weit

fey es von mir die Anstalten unser Gegner tadeln zu

wollen: wir haben mit unserm eignen Sündenregister

- vollaufzu thun; aber nach dem Urtheile aller Kenner

bestand der Hauptfehler der beyden commandierenden

Feldherrn darin, daß sie die Reuterey an Orte ge

fellt hatten, wo sie unnöthig war. Das Terrain vor

dem preußischen linken Flügelwar aufferordentlich enge,

und auf keine Weise zu den Angriffen der Reuterey

geschickt; diese konnte von beiden Flügeln nicht anein

ander kommen, ohne sich in den Hohlwegenzu bre

chen. Die Militär Kritik sagt daher, der Prinz

Leopoldhätte Fußvolk statt der Reuterey auf seinen

linken Flügel setzen, und solche bis an den Thiergar

- ten erstrecken sollten. Dieser mit einer Mauer umge

gebene Thiergarten würde zur Unterstützung gedient,

und die östereichische Reuterey verhindert haben, anders

als vorwärtsfich zunähern, welches wegen derSchwie

rigkeiten desBodens nicht leicht gewesen wäre–das

- Fußvolk hätte nureine Linie machen sollen, und 10-12

- Eskadrons wären hinlänglich gewesen, eszu unterstü

zen.“ Durch diese Einrichtung würde er 15 -20 Es

kadrons zu Verstärkung seines rechten Flügels erhalten

haben, unddem feindlichen linken wenigstensum 10

Schwadronen überlegen gewesen seyn u. f. w. - - -

Es war einGlück für die östereichische Armee, daß

alles dies nicht geschehen ist: denn wahrscheinlicher

Weise würde unser linke Flügelder Cavallerie durch

ein so starkes Uebergewicht um so eher geschlagen und

vertrieben worden seyn, als es gewiß ist, daßer gleich

- - - - - beym

-
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beim ersten Angriffe –vielleicht weil ihm das Feuer

der feindlichen Artillerie schon etwas wankend gemacht -

hatte – geworfen ward, ungeachtet die preußische

Reuterey um vieles schwächer war, und den Angriff

nicht so geschloffen hat, als es hätte fein sollen, weil

fie, um uns durch ihre Stellung zu überflügeln die

Intervalle zwischen den Eskadronen zu groß genom

men hatte. Diese übermäßige Ausdehnung der preu

fischen Cavallerie war Ursache, daß sie von derzweiten

Linie der östereichischen, die sich in die weiten Zwischen,

räume warf, in Rücken genommen, und repouffre

wurde, wodurch sie den durch ihren lebhaften Angriff

errungen Vortheilgänzlich wieder verlor.

Auf dem linken Flügel der Preußen war diege

troffene Einrichtung, wie einige wollen, noch fehler,

hafter. Man muß bemerken, daßvon dem zur lin

ken vonChotufiz fließenden Bach, welcher nahe am

Dorfe eine kleine Insel bildet, bis an den Thiergar

ten die Gegend für Angriffe der Reuterey unbequem

fey, hingegenfür das Fußvolk einen sehr verhilhaft. -

ten Posten abgiebt, um ganze Flügel von Reut rey

in Respect zu erhalten. . Die Schwierigkeit wechs

die östereichische Reuterey gehabt, sich von dieser Seite

zu nähern, war so groß, daß sie nicht 100 Schritte

ohne zu defilieren vorwärts rücken konnte, und folg,

lich einem mörderischen Feuer ausgesetzt gewesen wäre.

Die preußische Eskadrons empfanden diese Schwierig,

keit, als sie sich mit dem Fußvolke in eine Linie stell- --

ten, und um unsern rechten Flügel anzugreifen,vor

wärts gingen: fie waren gleich Anfangs genötigt zu

F 2 defil.
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defilieren, und sich zu brechen, woraus die üble Folge

entstand, daß sie ihres tapfern Angriffs ungeachtet zu

rückgehen mußten, und wegen des Feuers unfrerIn

fanterie, und eines Trupps von Croaten mehr alsden

dritten Theil an Leuten verloren. „Wäre das Terrain,

fchreibt der GeneralStille nicht gedachter maßen be

schaffen gewesen; so würde die östreichische Reuterey

keine Hindernisse gefunden haben, ihre Vortheile zu

verfolgen, die Niederlage des Restes der Reuterey zu

vollenden, und fich der feindlichen Armee im Rücken,

und von derSeite zuformieren.“ Die östereichische Reu

terey hat aber, meines Wiffens, nicht darum unter

laffen die Niederlage der Cavallerie des preußischenlin

ken Flügelszu vollenden, und sich der feindlichen Ar

mee im Rücken und Flanken zu formieren, weil sie das

Terrain daran gehindert hat: denn sie jagteja unge

achtet dieser Hindernisseüber beyde feindliche Linienhin

aus, sondern weil sie sich unglücklicher WeisederPlün

derung des preußischen Lagers überließ.– Preus

fcher Seits fchrieb man das Unglück, welches diesen

Flügel der Reuterey betroffen hatte, der Nachlässig

keit eines gewissen Generals zu, der den Befehl des

Prinzen Leopolds, zwey Bataillons aufgedachte klei

ne Insel, die der Bach bey.Chotufiz machte, zu

fetzen, nicht befolgthätte: „Allein, sagt Stillo, außer

daßdieser General es leugnet, dergleichen Befehl em

pfangen zu haben; so wäre es auch gewiß, daß diese

2 Bataillons der Reuterey, fo bald sie vorwärts zu

gehen, genöthiget war, zu keiner Unterstützung die

nen konnten.“ Aber sie würden ihr doch zur Unter

stützung bei ihrer Retraite gedient, und den Feind,
- der

- -
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der ihr im Eifen lag, von der weitern Verfolgung

abgehalten haben. Die Folgen dieses Fehlers zeigten

fich noch mehr, als der preußische Cavallerie- Flügel

gänzlich verdrängt worden, und selbst nach dem Be-

richt desPr. Leopolds, dessen Regiment, welches

aufdem linken Flügel stand, in die Flanke genommen,

und bis in den Flecken Chotufiz getrieben wurde.

Zu gleicher Zeit näherte sich unfre Infanterie-Kolonne,

die zu Anfang des Treffens noch bei der Dobrawa

zurücke war, rückte über den guten Boden, wo nach

der Einrichtung des Prinzen sein linker Flügel hätte

fehen sollen, mithin ward es ihr leichte die Preußen

im Rücken und Flanken zu fassen, weil sie keinen

Widerstand fand. In der That kam diese Infanterie

während der Zeit, als sich die Reuterey mit Plünde

rung des Lagers beschäftigte, zwischen die beydenfeind

lichen Linien; worüber die Regimenter des linken Flü

gels des Hintertreffens in Unordnung geriethen, die

aber auf eine nurder preußischenOrdnungundManns

zucht eigene, und unter so kritischen Umständen nicht

wieder verbessert wurde. Unsere Grenadiers nebst ei

nigen Bataillonenzogen sich daraufgegen dasin Brand

leicht von andern Truppen zu erwartende Art, bald

gesteckte Dorf Chotusitz, griffen mit vieler Tapferkeit

fehlte diesen wackern Truppen, die die Bahn zum Sie

rer von Kopf, der die Unternehmung zu vollenden

einige preußische Regimenter im Rücken an, und es

ge so schön gebrochen hatten, nichts, als ein Anfüh

wußte. Allein es dachte niemand daran, das ange

fangene Werk zu fördern, und den Sieg, der sich

nach gerade für den rechten Flügel der Preußen erklär

- " - F 3 , te,
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te, auf dieser Seite, wo es noch alleine möglich war,

zu balancieren. Es konnte daher nicht fehlen, diese

Truppen, deren Attaque aus Mangel der Ordnung,

und Mangel einer nachdrücklichen Unterstützung, am

Ende in ein bloßes Heckenfeuer ausartete, mußten von

ihren tapfern Gegnern, die Anfangs aus Verzweif

lung, bald darauf aber belebt durch die Hofnung des

nahen Sieges, wie Löwen stritten, zum Weichen ge

bracht werden, mit ihnen verschwand im östereichischen

Heere alle Hofnung des Sieges.

- Da dies von beiden Seiten die wahre Lage der

Umstände gewesen, und selbst der Bericht des Pr.

Leovold von Dessau mit den östereichischen Berichten

größtentheils darüber einstimmig ist; so muß man sich

wundern, wie derverdienstvolle GeneralStillo infei- -

nen Betrachtungen über diese Schlacht habe anneh

men können: „daßder rechte Flügel der östereichischen

Reuterey darum keinen lebhaften Angrifvorgenommen,

weil ihn vermutlich das Terrain daran verhinderte;

und da das Hauptgefecht in dem Dorfe Chotusitz

vorfiel, der linke Flügel von dieser Seite hinlänglich

gedeckt war, auch daselbst noch einige Schwadronen

Dragener vorhanden waren, die- noch nichts gelitten,

fo wären dies für die Ursachen genuggewesen, behut

fam zu gehen; fodaß sowohl aufdiesem, als aufdem

andern Flügel die östereichische Reutetey sich mit dem

Fußvolk der Preußen nicht eingelassen hat. Im Ge

gentheile, sagt er, ist die Reuterey so bescheiden ge

wesen, die Unternehmungen des Fußvolks auf irgend

eine Art nicht zu unterbrechen, und wir haben weder

. - die
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die eine, noch die andere eher wieder zu sehen be

kommen, als bis die Schlacht völlig entschieden war.“ - - - - -

Letzteres ist nur allzuwahr. Die preußische Reuterey

hatte gleich ihr erster Angrif, so beherzt und entschloss

fen er war, mürbe gemacht. Die aufdem rechten

preußischen Flügel unter den General Buddenbrock

hatte zwar die erste Linie unserer Reuterey, über diesie

beynahe um 10 Escadrons vorragte, in die Flanke

genommen, und über den Haufen geworfen. Durch

diesen glücklichen Angrif, der durch den ehemals in

östreichischen Diensten gestandenen General Feldzeug

meister Grafenvon Schmettau auf Befehl desPr.

Leopolds oder mit dessen Genehmigung veranstaltet

war,gelungesden Preußen verschiedene unserSchwa

dronen, die das Weite gesucht, gänzlich vom Wahl

platze zu vertreiben. Selbst die Infanterie des lin-

ken Flügels gerieth darüber in Verwirrung, und es

schien, als ob sie Lust zu plüren hätte: als in dem Au

genblicke das 2te Treffen unser Cavallerie die Feinde

zurücke warf, und dadurch der Sache eine bessere Wen

dung gab. Von dieser Zeit an blieb die Reuterey

aufbeiden Seiten man weiß nicht, warum in einer

Art von Unthätigkeit, die durch nichts, als unwirksa- -

meScharmützel einzelner Eskadronenunterbrochen wor

den ist. Man weiß nicht, wo die preußische Reute

rey des rechten Flügels geblieben: Fünf Schwadro

nen zeigten sich, nach dem preußischen Bericht, in dem

Rücken ihrer Infanterie; man schickte ihnen einige Ka

nonenkugeln zu; und siehe da: es waren ihre Freunde,

die an dem Orte, wo sie standen, eben nicht die beste

Figur machten, Erwäget man aber, daß ein Theil

F 4. die
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dieser Cavallerie durch unsere leichten Truppen, die sich

fast bis zu Ende der Schlacht in der rechten Flanke

und im Rücken der feindlichen Armee,"obgleich in ei

ner großen Entfernung zeigten, en Echec gehalten

wurde; daß sie nicht zahlreich gewesen, und bey dem

ersten Choe viel gelitten hatte: so wird man fast ge

neigt, ihre Conduite noch eher, als jene der öfrei

chischen Reutereyzu entschuldigen, von der man aber

fo wenig weiß, wo sie geblieben ist, als der König

feinen rechten Flügel in die Flanke unfers linken Flü

gels führte, und dadurchdas Treffen entschied. Von

mehr als 40 Schwadronen waren jetzt keine 20 auf

dem Platze, und auch diese nur als müffige Zuschauer

der Niederlage ihresFußvolks. –

Auf dem preußischen linken, und unserm rech

ten Flügelgieng es mit der Reuterey beynahe noch

fchlechter: wo war denn, möchte man fragen, die,

nach der Meynung des Generals Stille, die linke

Seite deckende Cavallerie, wo die Dragoner, die

noch nichtsgelitten hatten, als die östereichische Infan

- teriekolonne das 2te Treffen derPreußen in die Flanke

nahm, und zwischen beyde Linien eingedrungen ist?

wo die östereichische Reuterey dieses Flügels geblieben

ist, wissen wir alle, sie plünderte das preußische

Lager; und die Raubsucht, der unzeitige Durst nach

Beute, nicht eine widerstehende Cavallerie; auch nicht,

wie Stille zu glauben scheint, die Chicanen desBo

dens waren eigentlich Schuld daran, daß fiel keine leb

haftere Angriffe aufdasfeindliche Fußvolk gethan, und

die
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die demselben drohende Niederlage nicht zu Stande

gebracht hatte. -

Mitten in der Hitze des Streits, und als der

linke Flügel der Preußen im stärksten Gedränge war,

bemerkte der König, daß er durch Occupirung einer

feinem rechten Flügel gegenüber gelegene Höhe die

linke Flanke des östereichischen Heeres gewinnen könne.

Schnellführte er den rechten Flügel feines Fußvolks

dahin, und enfilirte mit feiner Artillerie das feindli

che Treffen. Dieses fhöne Manöver that die er

wünschte Wirkung; sobald die preußische Infanterie

deslinken Flügels das Fußvolk des Rechten hervor

kommen fahe, ward esgleichsam mit neuem Eifer be

feelt; warf sich mit dem Bajonette in unsere Bataillo

nen bei Chotufiz, und fehlugfiezurücke: kurz, durch

den gegen erwähntes Dorf schwenkenden rechten Flü

gel der Preußen fand sich Pr. Karl genöthiget, das

Schlachtfeld dem Könige zu überlaffen. - - -

Dies sind die wichtigsten Punkte der Schlacht,

in welcher Friedrichs glückliches Genie schon weit

hellere Strahlen von sich warf, alsin jener beyMoll

witz. Man sah, daß er mit einer feiner großen See

le eigenen, und vielleicht wenig Sterblichen zu Theil

gewordenen Gegenwart desGeistes, mittenindendrin

gendsten Gefahren die wahren Hülfsmittel aufzusuchen,

und das allein günstige, und entscheidende Moment

zu benutzen verstand. Da in dieser Schlacht Stärke

der Truppen, Tapferkeit des Fußvolks, ja fast alles

selbst bisauf die Fehler der Reuterey, und die Män

- F 5 , gel
/



90 Geständniffe - -

A

gelder beiderseitigen Schlachtordnungen einandergleich

gewesen ist, so ward fie unfreitig bloßdurch dasglück

- liche Coup d'oeil des Königs, und daraus erfolgte

Manöver zum Vortheile der Preußen entschieden. -

Oestreichischer Seits fuchte man die Ursachen dieser

mißlungenen Unternehmung darin auf: daß der Pr.

Karlfeinen Marsch nachCzaßlau nicht besserbeschleu

niget; bey dem Aufmarsch nicht raschere Maasregeln

genommen, und, ungeachtet im preußischen Lager

lonne des linken Flügelszum Vorschein kam, die Alt

taque, anstatt sie zu machen, abgewartet habe. Fer- .

ner, daß er sich auf seinem linken Flügel, trotz der

Ueberlegenheit feiner schweren und leichten Cavallerie

über die feindliche, überflügeln ließ, da er den Raum

zwischen feiner Reuterey und dem Czirkwitzer See

hätte ausfüllen, und selbst den aufdieser Seite gele

Flügel reichte, dazu benutzen können, diefeindliche Ca

vallerie, wenn fiel vorwärts gieng, im Rücken und

Flanken anzugreifen. Endlich daß er seinen linken

Flügel, nachdem er bereitsbey dem ersten Angrif der

feindlichen Cavallerie wankend geworden, nicht gänz

lich versagt, und dagegen mit ganzer Machtden rech

ten unterstützt, und dadurch die auf dieser Seite be

reits erlangten Vortheile behauptet habe. Dagegen

führte die Parthey des Prinzen viele Gründe an,um

feine Maasnehmungen zu rechtfertigen; daß die Reu

terey, deren fehlerhaftes Betragen in der Folge un

leugbar war, am schlimmsten dabey wegkommen muß

te, ist leicht zu erachten. -

-.
- - - - – Es

- - -
-

- - -

erst gesattelt wurde, als bereits unsre Cavallerie-Ko

-
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genen Grund, der bis hinter den rechten preußischen -
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Es fey nun mit diesen Beschuldigungen, deren

esjederzeit welche abwirft, wenn ein General die Ba

taille verliert, wie ihm wolle: fo fand doch der Hof

bey diesem obgleich unglücklichen Versuche, eine Art

des Trostes darin, daß die Katastrophe nicht schlimmer

ausgefallen, und das Ende der Schlacht nicht in eine

völlige Deroute des Kriegsheeres übergegangen ist.

Allein, nicht der Verlust an Menschen, der an und

für sich betrachtet ein fehr trüglicher Maasstab von der

Wichtigkeit eines Treffens ist: noch der Verlust an

Geschütze und Siegeszeichen, der in dieser Schlacht

höchst unbedeutend war; sondern die Folgen dieser Ba

taille machen sie zu einer der wichtigsten in der Kriegs

geschichte der Oestreicher so wohl, als der Preußen.

Da ich diese Folgen in Beziehung auf Oestreich be- -

reits in dem ersten Theile dargestellt habe, so würde -

hier jede Wiederberg überflüffig feyn. "
-

-
-

-

-

-

-

- PrinzKarlzog fich nach der Schlacht mit der

Hauptarmee nach Deutschbrodt: feine leichten Völker

aber verheilte er in verschiedene Haufen, theils die

Bewegungen desKönigszu erfahren, theilsdem feind-,

lichen Heere den Unterhalt, und Transport der Le

bensmittelzu erschweren. - Der König nahm fein La

gerbey Kuttenberg, wo er eine Verstärkungan Ca

vallerie und Fußvolk erhielt. Während der Zeit wag

ten unsere Partisans noch ein paar Versuche auf die

feindlichen Magazine im Rücken der Armee; allein

es schien, als ob das Glück nicht einmal unsre Streif- -

züge mehr begünstigen wollte. Eben dies erfuhr der

tapfere General Fesztetics der gegen den Fürsten

- / - von -
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von Deffau fand, bey feinen Unternehmungen in

Oberschlesien. Nur der Vorfall bei Kranowitz

machte eine kleine Ausnahme, wo der Prinz Eugen

von Anhalt durch seine Hitze sich hinreißen ließ, ei

Nen Trupp von etwa dreyhundert Husarenzu verfolgen.

Er führte das Regiment MarkgrafFriedrich Cuiraf

fier gegen sie an, kaum war ein Theil desselben über

eine schwache Brücke defiliert, als sogleich zahlreiche

Schwärme der ungarischen leichten Völker zum Vor

fchein kamen; die Brücke brach, und alles, was jen

feits war wurde getödtet, oder gefangen. Ich würde

dieses Vorgangs, der als Scharmützel betrachtet, wo

bey die Preußen vielleicht an die 300 Mann einge

büßt haben, im Grunde unbedeutend ist, nicht einmal

gedacht haben, wenn es nicht der einzige wäre, der

unterden Succefen unsers kleinen Krieges auf dieser

Seite noch am besten sich auszeichnet,

-
-

Indeß nahm der Eifer in unsern Kriegsopera

tionen gegen die Preußenvon Zeit zu Zeit sichtbar ab,

und es schien fast, daß sie nicht fo wohl in irgend ei

ner ernstlichen Absicht, alsvielmehr, um die Zeit zu

tödten, oder den im Cabinette bereits vorbereiteten

Particularfrieden mitPreußen der Wachsamkeit an

derer "Mächte zu entziehen, fortgesetzt worden sind.

Der 1 1te Junius dieses 1742 Jahresführte endlich

die von allen weitersehenden, und gutdenkenden Pa

trioten langgewünschte Friedensepocheherbey: wovon

man die erste Nachricht im preußischen und öst

reichischen Lager mit Freuden; im Französischen

dagegen, wegen der problematischen Aussicht auf

- - Us Y,

-
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Zukunft, mit Furcht, und Zittern empfing. Ver

schiedene Schriftsteller haben geglaubt, die Ursache

dieses so schnell zu Stande gekommenen Friedens in

dem Mißvergnügen des Königs über das Betragen

des Marschalls von Brogliozu finden. Sie sagen

uns, daß der König den Marschall vor der Schlacht

von Czaßlau zu ihm zu stoßen, und ihn gegen die

östreichische Uebermachtzu unterstützen ersucht; dieser

aber unter allerley Vorwande es abgeschlagen, desKö

nigs Unwillen über die wenige Treue feiner Bundes

genoffen dadurch erregt, und den darauf erfolgten be- ,

sondern Friedensschluß veranlaßt hätte.“ Allein auf

diese Weise läßt man, meines Erachtens, den Kö

nig, der gleichwie er Philosoph auf dem Throne, so

auch Staatsmann ander Spitze feiner Heere war, et

was zu rasch und leidenschaftlich handeln. Dieser

Friede kam eigentlich durch Friedrichs Großmuth,

und Englands dringende Vermittelung zu Stande.

Daßübrigens das verdächtige Benehmen seiner Alliir

ten hier mitgewirkt habe, will ich nicht in Abrede sein,

zumalda der König Originaldata davon in Händen

gehabt, und selbst ein an seinen Wunden zu Czaßlau

sterbender hoher öfreichischer Officier,den der Monarch

mit seiner gewöhnlichen Herablassung besucht hatte,
ihm nochzuletzt aus Liebe und Hochachtung das Ge

heimniß entdeckt haben soll, daß er Gefahr liefvon

feinen Bundesverwandten hintergangen zu werden, die

nur abwarten wollten, wie es mit ihm ablaufen wür

de. War der Königvon Preußen von der Wahrheit

dieser Nachrichten überzeugt; so können sie allerdings

zu Beförderung desFriedensgeschäfts das ihrige bey

- - " getragen

-
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getragen haben: nur davon, daß der König dem

Herzoge von Broglio, der zu der Zeit den Fürsten

von Lobkowitz bei Badweis gegen sich hatte, und

umzu dem König in dem Czaßlauer Kreise zu kom

men, Prag, und den feiner Bedeckung empfohlenen

Theitvon Böhmen hätte verlaffen müssen, habe zu

muthen wollen, zu ihm zu stoßen – davon kann

ich mich um so weniger überreden, da der König no

torisch stark genug war, dem Pr. Karl die Wage zu

halten, und überdieß noch täglich Verstärkungen aus

Schlesien erwartet hatte. -

-

-
-

-

-

Demfeynunwieihm wolle, alleine ohne alleHülle

der Bundesgenossen hatteFriedrichden Krieg angefan

gen,mankann sagen, auch ohne ihre Hülfe fortgesetzt, al

leine wollte er ihn endigen, und zu gleicher Zeit durch

feine mitten im großen Waffenglücke bezeigte Mäßi-“

gung Theresien den unbezweifelten Beweis geben,

daß er nicht als Eroberer, nicht als Unterdrücker des

östereichischen Erzhausesim Felde erschienen fey. Wie

fehr mag seine großeSeelegewünscht haben, daßereben

das für die feiner ganzen Achtung würdige Prinzesfin

hätte thun können, was er jetzt,genöthiget durch die

schlimmen Maasregeln ihres Ministeriums wider sie

gethan hatte.– Bald nach bekanntgemachtenFrie

den verließ der KönigBöhmen, und zog seine Völker

nach Schlesien zurück. Wer von beyden, die Sie

ger, oder die Besiegtenmehr Ursachegehabt, über die

fe frohe Begebenheit sichzuerfreuen: Objene,weil sie, nie

überwunden, die reinsten Lorbeer ihres Waffenruhmes,

und den Preiß ihrer Thaten davon getragen; oder die

- , - - fe,
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fe, weil sie nunmehr den lang erwünschten Zeitpunkt,

mit unzerheilten Kräften die übrigen Feinde der Mo

narchie zu bekämpfen, erreicht haben, ist nicht leicht

zu entscheiden, – - -

- IV,
-

Zweiter Krieg mit Preußen. Erster Feldzug im

Jahre 1744 Einmarsch der Preußen in Böhmen,Er

oberung von Prag,Tabor, Budweise. Zurückkunft

des Pr... Karls von Lothringen von den ufern des

Rheins. Dessen Vereinigung mit den Sachsen. Glück

liche Fortschritte der östereichischen Armee. Die Preu

ßen verlieren Tabor,Budweise, mit allen Besatzung

gen. Einsiedel räumtPrag; einkläglicher Rückzugaus

Böhmen Irrthumder daraus bei den Geschichtschrei -

bern entstanden. Rückmarsch derpreußischen Hauptar

mee nach Schlesien. Oestreichisches Waffenglück. In

der Behauptung,daßdieser Feldzugdes Königs nicht -

den erwünschten Erfolg gehabt, liegt Wahres, und

Falsches.– Zustand der Winterquartiere.

G und glänzend war Oestreichs Waffenglück im

Jahre 1744 gegen Frankreich, und Baiern : seine

Kriegsheere waren bereits über den Rhein gegangen,

und KaisersKarlsVII. ausBaiern Angelegenheiten -

in der gefährlichsten Krisis, als mit einemmal der Kö

nig von Preußen, nachdem er wegen der Herstellung -

des Friedens im deutschen Reiche, und Anerkennung

. . . . . ." . . . - - des
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des Baierischen Kaisers am Wiener Hofe kein Gehör

gefunden hatte, um den Alliierten Luft zu machen, an

der Spitze feiner Kriegsheere in dem fast ganz von

Truppen entblößten Böhmen erschien. Er lies da

her ohne allen Widerstande dieArmee in verschiedenen

Abtheilungen nach Prag marschieren, woselbst sie sich

am 2ten September vereiniget; am 11ten die Lauf

gräben eröfnet, am 16ten den Platz emportiert unddie

Besatzung zu Kriegsgefangenen gemacht hatten. –

Feindlicher Seits gab man zwar demCommendanten

Grafen von Harsch dasZeugniß, daß er den ihm

anvertrauten Posten länger würde behauptet haben,

wenn es nur auf Tapferkeit angekommen wäre, ihn zu

vertheidigen: aber öftreichischer Seitswurden ihm vie

le Vorwürfe gemacht. Man glaubte fast allgemein,

daß ob er gleich nur einige Bataillons regulärerInfan

terie hatte, so hätte er doch bei einer aus Croaten

und Landmaitz bestehenden 16000 Mann starken

Besatzung, den Studenten, und Bürgerenthusi-

asmus ungerechnet, die famt und sonders ihre Kräfte

aufboten, und bereitwilligwaren, den Ortzu verthei

gen, mit der Uebergabe nicht fo eilen dürfen. Daß

Prag durch den von der baierischen Gränze herbeyei

lenden General Grafen von Bathyani entsetzt, oder

doch die Belagerung so lange aufgehalten worden wä

re, bis der Prinz Karl mit der Hauptarmee herbey

kommen konnte, war freilich höchst ungewiß und Ba

- thyani, dessen in der Eilzusammengebrachtes Corps

höchstens aus 18 - 2000e bestand, würde allerdings

nicht im Stande gewesen seyn, es gegen die Macht

desKönigszuretten. Aberlänger hätte es Harschdoch
01.Fs
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aushalten, und durch eine bessere Contenance wenig

stens einen freyen, honorablen Abzug erhalten können.

Was die Eilfertigkeit diesesGenerals noch strafbarer

machte, war der Umstand, daßdie Avantgarde derAr

mee unter dem General von Fesztetics bereits bis

Beraun 3Meilenvon Pragvorgerückt war, und er

folglich nicht wissen konnte, was etwa zu einemBe

ften nochgeschehen durfte. ObnunzwardiegütigsteMo

narchin, die aus bekannter Milde ihren Feldhern den

Verlust von Schlachten,die UebergabefesterPlätze, und

noch andere Fehler, wenn sie nur dengeringsten Schein

von Entschuldigung vor sich hatten–woran es ihnen

niemals fehlte–zu vergeben geneigt war, auch diese

Uebereilung dem General Harschvergeben hatte so

trug sie ihm doch dasPublikum, dieser unerbittliche, un

bestechliche RichterderGroßen, noch im7jährigenKrie»

ge nach; und Harsch hatte von dieser Zeit an so wohl . "

im Munde des Volks, alsbey der Armee den guten

Rufvon feinen Kriegstalenten unwideruflich verloren,

ob er gleich nach wie vor in dem Kriegsheere angestellt -

worden ist, und wirklich wegen seinerguten Einsichten,

und anderweitigen Verdienste weit eher, als viele an

dere angestellt zu werden verdient hat. Indessen ist

es umdasverlorne Zutrauen eines MannesvonRan

ge, er gehöre in die militärische, oderpolitische Klas

fe, so eine eigene Sache, daß er es nur durch den

Ruhm auffrordentlicher Thaten, aber nicht leicht, ja

fast niemals durch die bloße Gnade, und den Vorzug

feines Fürsten in den Herzen des Volks wieder er

langen kann, -

- - -

oder veranlich, G Auf
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- Auf die Einnahme von Prag folgtegar bald

die Eroberung von Tabor, BudweisundFrauen

berg durch den preußischen General von Raffau.

Diese Plätze sind unbedeutende und nur gegen einen

Handstreich auffehr kurze Zeit haltbar: demungeach

tet ging keine von diesen Besatzungen verloren; alle

erhielten einen freyen Abzug, wahrscheinlich weil Män

feindlicher Seits Zeit und Terrainzu gewinnen für ei

nen größern Vortheil geachtet hatte, als ein paar tau

fend Mann, nachdem man sich einige Tage mit ihnen

aufgut Glück amüsiert hat, zu Kriegsgefangenen zu

machen. Da aber auf unfrer Seite dies gerade der

Endzweck war, warum man Truppen in diesen Plä

zen zurücke ließ, nemlich den Feind zu amüsieren, bis

der Pr. Karl Zeit gewinnen würde, mit der Armee

sich zu nähern; so machte man den Befehlshabern

famt und fondersden Vorwurf, daß sie selbezufrüh

zeitig geräumt hätten; besonders verlor der ObristBu

ceon, der mit 2000 Mann in Tabor lag, so viel

dadurch, daß auch gegen ihn, wie gegen Harsch das

ungünstige Vorurtheil des militärischen Publikums

noch im 7jährigen Kriege fortgedauert hatte. Das

Einzige, wodurch sich das östereichische Publikum mit

den Kommendanten der gedachten Plätze wieder aus

föhnte, war, der ihnen von dem Feinde zugestandene

freye Abzug, besonders da bald darauf alle diese Orte

famt den preußischen Garnisonen, die keinen freyenAb

zug erhielten, wieder in unsereHände fielen.

Mit Ende des Septembers traf die Armee des

Pr. Karls in Böhmen ein, und konjungerte sich so

- - - gleich
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gleich mit dem BathyanischenCorps, 22000Sachsen

unter Kommando des Herzogs von Sachsenweißen

fels stießen als Hülfstruppen dazu. Die schlimmste

Folge, die aus dieser Verbindung Sachsens mit Oest

reich für denKönigvon Preußen entstand, war, auf

fer der Verstärkung, die wir dadurch erhielten, vor

niemlich der Umstand, daß aufder Elbe keine Zufuhr

fürdaspreußische Heer mehr ankommen konnte, welches

aufdiesen FeldzugdesKönigseinen überausnachrheiligen

Einflußhatte. DerPlan der östereichischen Armee, die

durch die UneinigkeitderfranzösischenFeldherrn;vorzüg

lichaberdurchdie heimlichen MachinationendesFeldmar

schalls Grafen von Seckendorf der Gefahr, welche

ihr seit ihrem Rückzuge vom Rheine bevorgestanden,

glücklich entgangen ist, gieng nunmehr dahin, denKö

nigvonPreußen ohneihm ein Haupttreffenzuliefern, aus

Böhmen zu vertreiben, indem man memlich von Zeit

zu Zeitdurch Märsche und Stellungen Terrain ihmab,

zugewinnen, und durch die Menge vonleichten Truppen

den Unterhaltzu erschweren suchte. -

Den 15ten October giengPr. Karlüber die Mol

dau, und nahm Tages darauf das Lager bei Chlu

metz, durch diese Stellung wurden die Besatzungen

von Tabor, Budweis, und Frauenberg abge

schnitten. Der Obrist Frankini, der in der östrei

chischen Armee sich alsPartisan hervorgethan hat,woll

te den 19ten das im Rücken der feindlichen Armee ge- .

legene Magazin zu Pardubitz durchKriegslist erobern,

indem er verschiedene Grenadiers als Bauern verklei

den, und mit Fouragewagen sich der Stadt nähern

- - G 2. " - , ließ.
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ließ. Dieses abgenutzte Stratagem, daß nur noch

gegen äußerst unvorsichtige Truppen gebraucht werden

kann, hat hier keine Wirkung. Der Anschlag war

zeitig genug entdeckt, und die Frankinischen Masken

wurden übel empfangen; indeß glückte es doch Fran

kini das Magazin in Brand zu stecken. Den 21ften

gingdas sächsische Hülfscorps gleichfalls über dieMob

dau, und vereinigte sich mit unserer Armee.

- - - -
- -

Uebrigens war es dem Könige wegen der Stel

lung des Pr...Karls, der bei Marschowitz ohngefähr

1 Meile von der feindlichen Armee vorheilhaft gelagert

war, nicht wohl möglich, die Eroberungvon Tabor,

Budweis, und Frauenberg zu hindern: er hätte,

um diese Detachementszu retten, schlechterdings schla

gen müssen. Man sagt zwar, daß der Königden 24

fien Oktober willens gewesen, den Pr.Karl anzugrei

fen, und daher ganz nahe an den linken Flügel gerückt

fey, der größtentheils aus sächsischen Hülfsvölkern be

fand: der Angriff wäre aber wegen eines Baches,

der auf einem morastigen Grund zwischen beiden Ar

meen sich fand, und nicht erlaubte weiter vorzurücken,

unterblieben. Den andern Tag hätte der König es

abermals versucht, dem Pr.Karlvonder Seite beizu-

kommen: allein Teiche, UntiefenundMoräftehattenauch

hier die Reuterey gehindert, an den Feind zu gelangen:

die preußische Armeezog sich daher unversuchter Sachen

in das Lager bey Konopischtzurücke. Daßder Kö

nig eine Bataille, die wir ihm angeboten hätten, wozu

wir aber diesmal keinen Berufhatten, nicht würde aus

geschlagenhaben,davonbinichganzüberzeugt: aberkeines

F
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weges davon, daß er selbst–den einzigen Fall aus

genommen, wo wir unverantwortliche Blößen gegeben

hätten–die Schlacht sollte gesucht haben: denn hiezu

hatte er keine Ursache; und da einmal die Alliirtenzu

rücke geblieben sind, so würde felbst der glücklichsteAus

gangdes Treffens weder vongroßenFolgen, noch hin

reichend gewesenfyn, den Preußen Winterquartiere in

Böhmenzu verschaffen. Zu dem waren ja den 23sten

October die Besatzungen von Tabor, Budweis, und .

Frauenberg bereits Kriegsgefangene. Es ist daher

wenig wahrscheinlich, daß der König beyden beydes

maligenVorrücken gegen denPr. Karl die Absicht zu

batailliren gehabt habe; und gedachte Bewegungen

scheinen zum Theile bloße Versuche oder daszu sein,

- was man im Schachspiele einen verlornen Zugnennt,

um zu sehen, wie sich der Gegner dabey verhalten wer

de; zum Theile zujener ArtManöverszugehören, die

ein kühner Feind während seines Rückzuges gleichsam

per Riputazione di Cafa unternimmt, um denMuth

seiner Kriegsvölker zu stärken, und einen ehrenvollen

Rückzugzu machen.

Das königlich preußische Heer ging den 26stenOk -

tober über die Saffawa. Pr.Karlhatte denPosten .

von Kuttenberg, den der Könignehmen wollte, be

reits vor dessen Ankunft besetzt, daher der Feind,

welcher über Kostelez nach Kollin marschirte, den

Johannisberg vor Kuttenberg schon durch ein De

tachement von 8000 Mann occupirt, die östreichische

Armee aber so gelagert fand, daßhier an den glückli

chen Erfolg eines Postenstreits eben so wenig, als an

G 3 die
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die Möglichkeit einer Hauptschlacht zu gedenken war.

DerKönig beschloß endlich, wegen einfallender Kälte,

und Mangel an Fourage eine Völker in die Cantoni

rungsquartiere hinter der Elbe zu verlegen, die er zu

dem Ende den 8ten November ganz ungestört pafirte.

Er deckte die beiden Posten Kollin und Pardubitz;

setzte alle halbe Meilen Posten von Grenadierbataillonen

und Husaren, um, Falls ein Uebergangüber die Elbe

versucht werden sollte, von den feindlichen Bewegungen

" sogleich Nachricht zu erhalten. Daßdiese Disposition

gegen eine Armee, die noch im Felde fand, und durch

ihre zahlreiche leichte Truppen die Bestimmunggedacht

ter Detachements leicht vereiteln konnte, nicht hinreis

chend gewesen, zeigte der Erfolg. Wir gingen den

19ten November an zwei Orten bei Teinitz über dieEl

be, wodurch das feindliche Heer getrennt, und das

Corps des Generals Naffau in Kollin abgeschnitten

wurde. Ob nun zwar der König durch eine gegen

Chlumez gemachte Bewegung den Endzweck erreichte,

das Corps des Generals Raffau wider an sich zu zie

hen; so blieb doch der Besatzung von Prag jetzt kein

Mittel mehr übrig, als es koste, was es wolle, ihren

Rückweg mitten durch die Feinde nach Schlesien zu fil

chen. Der General Einsiedel räumte also Prag auf

Ordre des Königs am 26sten November, und kam den

16ten December in einem beklagenswürdigen Zustande

in Schlesien an, nachdem ihm Maffau mit einem De

tachement von 12.000 Mann entgegen gekommen war,

und die Straße vonFriedland frei gemacht hatte. Ich

muß hierüber bemerken, daß, wenn von dem Rückzuge

-- - --
-

der Preußen aus Böhmen imJahre 1144 die Rede ist,

- man

-



eines östreichischen Veterans. 103

man insgemein die Seenen verwechselt, und, um ihn

in der traurigsten Gestalt vorzustellen, das Bild von

dem Zustande desEinsiedelschen Corpsdazu entlehnt,

und es auf die ganze preußische Armee überzutragen

pflegt. Gewiß ein fehr grober Irrthum, der sich in

die Geschichte dieses Krieges eingeschlichen hat. Das

klägliche Schicksal der Prager Besatzungist unleugbar:

aber wenn Gott den Schaden beym Lichte betrachtet,

fo rührte der Zustand dieses Corps weit mehr von dem

Ungemach der Jahrszeit, in der esdurchdieunwegsam

fen, mit Schnee und Eis überzogenen Gebirge mar

fchiren, mehr von der Wuth der Elemente, mit denen

es unaufhörlich kämpfen mußte, als von dem Scha

den her, den ihm die Feinde unmittelbarzugefügt hat

ten. Nach den Umständen, worin es fich befand,

hätte, wie manzu sagen pflegt, nicht eine Klaueda

von kommen sollen, wenn man esin feiner mühseligen

Situation nur ein einziges mal mit Ernst und Nach

drucke auf seinem Marsche angegriffen, und es nicht …

beym bloßen Cötoyren und fruchtlosen Scharmützeln

hätte bewenden laffen, wahrscheinlich in der Erwar

tung; daß es der Würgengel der bösen Jahrszeit,

auch ohne unser Zuthun, von selbst aufreiben werde.

Ferne fey esvon mir den wohlverdienten Nach

ruhm der Männer, deren Asche mir heilig ist; deren

Andenken der Stadt Prag unvergeßlich bleibt; durch

diese Bemerkung schmälern zu wollen. Cogniazo.

und Simschön, denen die Beobachtung des Einsie

delschen Corps aufgetragen war, find allerdings in

der östreichischen Kriegsgeschichte, und den Jahrbüchern
G 4 - von
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von Prag verdiente, schätzbare Namen. Man er

staunt, wenn man weiß, daß Ersterer bloß mit dem

vonihm selbst errichteten schwachen DalmatinerCorps,

nebst einem Bataillon Temeswarer, dasSimschön

unter ihm commandierte, und ein paar hundert Hufa

ren, das heißt, zusammen mit einem Corps, das

keine dreitausend Mann stark, und fast ohne Geschütze

war, beinahe 4 ganzer Wochen Kloster Königs

failvor feindlichen Invasionen geschützt, den General

Einsiedel, der mit mehr als 10000 Mannin Prag

lag, ununterbrochen beobachtet, und ihn. Trotz dieser

Ueberlegenheit bey feinem Ausmarsche angegriffen hat.

Man erstaunt, wenn man weiß, daß dieser kühne,

entschloffene Mann zwei Tage vor dem Ausmarsch

der Preußen selbst in Prag gewesen. – Ein Wa-

gestück, das an einem Officier von Range, meines

Erachtens, keinesweges zu billigen, aber doch der

höchste Grad eines patriotischen Eifers und Enthu

fiasmus war– daß er mit den angesehensten Ein

wohnern von Prag wegen seiner Attaque Abrede ge

nommen, und den kühnen Entschluß faßte den weit

überlegenen Feind mit einer Handvoll Leute von al

len Seiten anzufallen, und ihn bei seinem Abmarsche

allen möglichen Abbruch zu thun. Seine Disposition,

die ganz den Mann zeigte, der für die höchsten Stu

fen des Dienstes geschaffen war, die er in der Folge

gleich einem Beck und Laudon würde erlangt haben,

wurde theils durch Simschöns frühzeitiges Alarmi

ren des Feindes; theils durch feinen Heldentod, in

dem er gleich anfangs tödlich verwundet ward, und

kurz darauf starb, gänzlich vereitelt, und artete durch

die
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die schlechte Execution in ein unbedeutendes Arrierge

fecht aus; die Commandeurs der verschiedenen Abthei

lungen thaten was, und wie viel sie wollten. Die

Truppen richteten ihr vornehmstes Augenmerk auf

Beute, da der Herr von Krummenow selbst, der

sich des Commandos angemaßt, kein anderes hatte:

und da wegen der tapfern Gegenwehr der Preußen

aufdieser Seite wenig oder nichts zu holen war, so

fuchten sie ihre Spolia opima bey den armen Jßrae

liten aufund plünderten die Judenstadt. (*), Krum

menow, der sich vielleicht vonfeiner Conduite nichtdie

besten Folgen versprach, ward kurz darauf unsichtbar

undgiengzur feindlichen Armee über, wo er sich durch

fein vortreffliches Mundwerk Eingang verschaft, die

Stelle eines Obristlieutenants erlangt, aber in der

Folge durch feine Thaten nicht von der besten Seite

gezeigt hatte. Simschön verfolgte mit den wenigen

Truppen das Einsiedelsche Corps; dieser braveBe

fehlshaber that alles was er konnte, das heißt, wie

- - G 5 er

(*) Jedermann schrie, die Juden hätten dieses Schick,

- fal verdient, und doch konnte keine begangene Unt

treue, kein Verbrechen den armen Unglücklichen

- Schuld gegeben werden. Aufdiese Wunde folgte

bald noch eine tiefere, indem der Hofunter den 18.

December 1744 ein Patent publicieren ließ: Darin,

allen Juden mit Weib und Kindern binnen Mos

nats-Frist die StadtPrag, und binnen halben Jahr

res-Frist dasganze Königreich Böhmen zu räumen

s auferlegt wurde. Allein man ließ sich behandeln,

und gönnte ihnen aus wichtigen Gründen nach

wie vor die Toleranz.–

W

-
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er mir felbst öfters sagte, was ein Majors Com

mando gegen ein ansehnliches Corps thun kann: er

alarmierte und beunruhigte es Tag und Nacht: beför

derte dadurch auf Seiten des Feindes die Desertion,

welche sehr nahmhaft war; fammelte die zurückgeblie

benen Kranken, die halbverhungerten Marodeurs

auf, und nahm die auf einem so äußerst trübseligen

Marsche ganz natürlich in großer Anzahl zurückgelaffe

nen Pferde, Kanonen, Pontons und Equipagen nur

gleichsam in Empfang. DenErnst, den Simschön

- nicht anwenden konnte, weil es ihm dazu an Kräften

fehlte, hatte der Chevalier von Sachsen, der dem

General Einsiedel im Bunzlauer Kreise auf den

Dienst lauerte, eben so wenig angewand: auch dieser

ließ es bey bloßen Beunruhigungen durch leichte Trup

pen bewenden, und hoffe die PreußendurchdenMan

gel der Lebensmittel, Desertion, und Strapazen aufs

äußerte zu bringen. Allein Einsiedels Errettung

war nahe, und man wurde am Ende gewahr, daß

man zuvielgehoft, und zu weniggethan hatte. Will

man sich völlig überzeugen, mit wie wenigem Nach

drucke dieses Corps verfolgt worden ist: so darfman nur

die Kriegsgefangenen nachzählen,diebey denverschiede

nen Handgemengen gemacht worden sind, ohne jene

mit zu nehmen, die Hunger und Elend in den Dör

fern, Gehölzen undStraßen zerstreut, und oft mehr

todt als lebendig in unsere Hände geliefert, oder die

der Landmann als Kranke in feine Hütten aufgenom

men, und alsdenn als Kriegsgefangene eingebracht

hat. So groß nun unstreitig die Anzahl der letztern

ist, so unbeträchtlich, und für die Wichtigkeit dieser

Expe
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Expedition beinahe unglaublich gering ist die Anzahl

der ersteren, denn sie beträgt auf diesen an die drey

Wochen dauernden mühseligen Rückzug der Preußen

keine 300Mann.

Dieser Rückzug des General Einsiedels aus

Böhmen, der, wenn man ihn auch von der unglück

lichsten Seite betrachtet, den Preußen doch immer

mehr Ehre, als Schande macht, (*) hat zu manchen

fehr

(*) Es gereicht den Preußen zur Ehre, daß sie sich

durch so viele Widerwärtigkeiten durchgekämpft, und

lieber alles gewagt, als auf schimpfliche Bedingun

gen den Durchzugdurch Sachsen erwählt hatten.

Der Generallieutenant von Einsiedel hielt darum,

an, und dieser Durchzug wurde ihm zwar, aber

unter der unerhörten Bedingung zugestanden, daß

seine Leute einzeln, und ohne Gewehr durchziehen

sollten. Einsiedel hielte es unter der Würde der

preußischen Kriegsvölker, sich einer so unanständigen

Bedingungzu unterwerfen; er faßte den Entschluß,

der ihm Ehre macht, lieber alles zu wagen, ließ

einen Theil seines Geschützes zurück; verbrannte

vieles Fuhrwerk; theilte die Kriegscaffe unter die

Officiers aus, und setzte alsdenn feinen Marsch

über Leutmeritz, Gabel, Gräfenstein, u. fw.

nach Friedland und Hennersdorffort.– Dieser

einzige Zug ist hinlänglich, daß sich jeder, der den

innern Gehalt einer einen That zu würdigen

weiß, mit diesem unglücklichen Feldherrn wieder

aussöhnt, sein Unglück bedauert; und hie und da

die Fehler seines Verhaltens übersteht.

d
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allein die Fehler, die wir selbst dabey begangen haben,

-

fehr ungleichen, und unmilitärischen Schlüffen in Ab

ficht dieses ganzen preußischen Feldzuges Anlaß gege

ben und so viel Aufsehens gemacht, daß man nicht

darüber vergessen, sondern auch den Rückmarsch des

Königs für eine fast ähnliche Begebenheit und totale

Flucht der Preußen aus Böhmen ausgegeben hatte.

Daß eine Armee durch kluge Märsche, und Stellun

gen ihrer Gegner, durch Fatiguen, Krankheiten, und

ein epidemisch gewordenes Ueberlaufen der Truppen

oft mehr, als durch die blutigsten Treffen verlieren,

und folglich ohne zu schlagen geschwächt und zuGrun

de gerichtet werden könne, ist für Kenner der Kriege

eine unbezweifelte Wahrheit; auch wird man preußi

scher Seits, ohne die offenbareten Thatsachen zu leug

nen, nicht in Abrede stellen, daß in diesem Feldzuge

- mit Oestreich ein Theil dieser Schicksale ihre Heere

wirklich betroffen haben: Sie hatten eine starke Deser

tion erlitten; Fatiguen und Krankheiten nahmen die

Truppen mit, und das große Uebergewicht unser leich- - --

ten Völker wurde ihnen nach gerade beschwerlich; dem

ungeachtet waren wir noch weit entfernt, über das

königliche Hauptheer wesentliche Vortheile zu zählen,

und Friedrichzog sich bei allen Gelegenheiten mit

der decidirten. Würde eines Feldherrn zurücke, der mit

ten im Unglücke Ehrfurcht gebeut. Jede andere Ar

mee würde vielleicht unter solchen Umständen vernichtet

worden feyn. Die preußische zeigte selbst auf dem

Rückzuge dem von allen Seiten drängenden Feinde,

ihre sieggewohnte Größe! wäre die Macht des Kö

nigs wirklich so geschwächt; der Zustand seiner Heere

*- - - - fo.
- -

-
-

-
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so durchaus elend, und kläglich; und unser Ascendant -

über sie fo großgewesen, als man eines und das an

dere ausgab, so müßte es, uns wahrlich zum größten

Vorwurf gereichen, daß wir sie aufdem Rückwege

durch die Gebürge in der allerbeschwerlichsten Jahrs- --

zeit – denn bekanntermaßen verließ der KönigBöh

men erst zu Anfang Decembers– nicht vollends

aufgerieben, und die in Oberschlesien errungene Vor

theile nicht länger, als nur ein paar Wochen bei

hauptet haben.–

- s - ,

. Sie wissen, Freund, wie sehr Großsprecherey

aufbeiden Theilen der Gegenstand meines Mitleids

ist. Ich bedaure den Mann, den ich im patriotischen

Rausche darauf ausgehen fehe, alle um sich herum

klein , und nur sich alleingroßzu machen! Es würde

in der That etwas Parador, und Egoistisch klingen, -

wenn ein Preuße im Taumel feines Patriotismus sich

aufdiesen Feldzug mit Oestreich viel zu gute thun, und

die Situation verkennenkönnte, in der sich der König

zu Ende desselben befand, als er feine Armee durch

Ungemach und Desertion geschwächt nach Schlesien

zurück führte, und beim Abschluffe der Rechnung

fah, daß er für seine Großmuth, und edlen Eifer dem

deutschen Reiche und feinem Oberhaupte ein günstige

res Schicksal zu verschaffen, mit Unglück belohnt wor-

den ist, und darüber die Grafschaft Glatz bis auf die

Stadt und Vestung dieses Namens; ganz Ober-

fchlesien bis aufdie Vestungen Neißund Coselver

loren hatte: denn zu eben der Zeit, als der König

ausBöhmen zurücke kam, hatte er auch das Misver

« " - , - gnü

-

-
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gnügen, feine Truppen unter dem Commando des Ge- ,

nerals von Marwitz durch das ungarische Aufgebot,

und verschiedene Detachements, die von der Haupt

armee gegen Neißvorrückten, aus Oberschlesienver

drängt zu fehen. Allein so groß auch immer der Un

stern des Königs in dieser Campagne war: so blieb

doch seine Macht noch respectabel, und es verrieth auf

unserer Seite unstreitig viel Eigenliebe, und wenig

wahre Kenntnißvon demZustande des Gegners, daß

wir ihn geringer schätzten, als er war, und uns da

durch blenden ließen, anstattden angebotenen Frieden -

zu ergreifen, ihm gerade zu den Krieg wegen

Schlesien aufs neue anzukündigen, und den er

„langten guten Rufunsers Waffenglücks wieder aufs

Spiel zu setzen, wovon wir wenige Wochen darauf

die schlimme Wirkungdurch den erfolgten Verlust al

ler in Besitz genommener schlesischen Distrikte, und in

der Folge durch drei wichtige Niederlagen empfun

den haben. - -

Diejenigen, welche daher behaupten, daß die

fer Feldzug nicht den erwünschten Erfolg für Preußen

gehabt habe, drücken sich meines Erachtens, nicht be

stimmt genug aus: sie sagen. Wahres und Falsches

zugleich. Falsch ist es, daß der König den End

zweck seiner Kriegsoperationen gänzlich verfehlt habe:

er hatihn vielmehr schon durch feinen bloßen Einmarsch

in Böhmen, völlig erreicht; denn worin bestand die

fer Endzweck fonst, als Oestreich zu nöthigen, feine

Machtvom Rheinstrom, und aus Baiern zurück zu

ziehen; den Alliierten aus dem Gedränge zu helfen;

- Und

- - -
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und dem Kaiser zu Wiedereroberung seiner Erblande -

Gelegenheit zu verschaffen? Dies war, wie alle Um

fände der Geschichte es klar und deutlich erweisen,das

nächste, und unmittelbare Augenmerkdes Königs bey

Entstehung dieses Hilfskrieges und da er es wirk-

lich werkstelliggemacht hat, daßdie östereichische Haupt

macht von Frankreich und Baiern ab, und nachBöh

men hingezogen ward, daßKarlVll in Besitz feiner,

Länder kam: so hat auch dieser Feldzug außer allem -

Zweifel den erwünschten Erfolg gehabt. Aber wahr

ist es, daß dieser Erfolg von einem weit größern Um

fange, und glänzender würde gewesen sein, wenn

Seckendorf nachher den Krieg in Baiern nicht so . .

schläfriggeführt; das französische Heer den Pr. Karl

zu einer Schlachtgenöthiget, oder wenigstens ihm auf

feinem Zuge nach Bökmen mehr Abbruch gethan hätte.

Statt dessen beschäftigten sich die Franzosen mit der

Eroberungvon Freyburg, und ließen dem Könige

von Preußen – vielleicht als eine kleine Vergeltung

für den Breßlauer Particular -Frieden im Jahre

1742 – die ganze östreichische, und sächsische

Macht alleine aufdem Halle. Der Prinz Karl kam

daher zu zeitig, und von den Alliierten unangefochten

in Böhmen an, das sächsische Hülfscorps gab ihm ei-

ne Uebermacht, die ihm fehr wohl zu starten kam,

und,was das Wesentlichste von dieser Vereinigung

war, Preußen verlor dadurch die freie Zufuhr auf

der Elbe. -

Man glaubte zwar, der König hätte, wenn er

gleich

-
-

-

- -

-,
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gleich auf Pilsen richtete, den Pr. Karl zu einer

gegangen fey.

- - -

'-
-

-

-

A - - -

- - --

-

-

Feldschlacht nöthigen, und die Vereinigung der östrei

chischenArmee mit den Sachsen verhindern sollen. Ja,

- daß er auch darin gefehlt, daß er im Monat Novem

ber eher alsPrinz Karlin die Cantonirungsquartiere

Dies erleichterte den Oestreichern und

Sachsen den Uebergangüber die Elbe, und war Ur

"fache an dem Schicksal der Besatzung von Prag. –

Wasnun den Umstand wegenfrüherer Beziehung der

Cantonierungsquartiere betrift, fo heint er aufSeiten

der Preußen bloß dasWerk der Noth,und desMan

gels an Fourage gewesen zu sein. Uebrigens ist

leicht zu erachten, daß der König, wenn er den nach

folgenden Operationsplan der Baiern und Franzosen

im Voraus gewußt hätte, überhaupt ganz andere

Maasregeln würde genommen haben. Itzt hatten

jene Begebenheiten, die er nicht erwartet hatte,großen

Einfluß aufalle daraus entstandene Widerwärtigkeiten

dieses Feldzuges. Er fand allein auf dem Platze;

mit unzähligen leichten Truppen von allen Seiten um

geben hatte er eine Armee von mehr als 60000

Mann vor sich. Er verlangte nichts für sich, und

fahe gar bald, daß seine gute Officia, fein rastloser,

werkthätiger Eifer von Seiten der Bundesverwandten

gar nicht erwiedert, ja selbst die ihnen verschafte gün

fige Gelegenheit ungebrauchtgelassen wurde –wozu

sollte er nun Bataillen zu veranlassen suchen? Keine

Feldschlacht zu suchen, aber keine zu vermeiden, die

ihm angeboten würde; zu lavieren, und zu fehen, ob

etwa seine Gegenwart in Böhmen die Alliierten noch

herbeiziehen, und zu raschern Unternehmungen reizen

dürfte;
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Maximengewesen zu sein. Winterquartiere in Böhr

wen konnte er sich unter gedachten Umständen, selbst

wach einer gewonnenen Schlacht nicht versprechen.

Indeß hielt der König auf alle Fälle Prag bis zu Aus

gangdes Feldzuges besetzt; wodurch er eines Theils

der feindlichen Armee die Bequemlichkeit entzog, da

selbst beträchtliche Magazine zu errichten, andern Theils

aber den Franzosen, und Baiern einen Gegenstand

aufbehielt, der sie zu einem Zug nach Böhmen einlas,

den, und ihre Operationen in diesem Lande in jedem

Betracht begünstigen konnte. Prinz Karl mußte das -

her die größte Sicherheit, und gleichsam die Caution.

in der Tasche haben, daß seine Unternehmungen von

dieser Seite nicht würden gehindert werden, sonst wä

wen seine Märsche, und Positionen, so weislich sie

auch entworfen und ausgeführt waren, wahrlich sehr ,

unzweckmäßig gewesen; er hätte vielmehr ohne Zeit

verlust eine decisive Schlacht liefern müssen, um

nicht zwischen zweyFeuer zugerathen, wo er alsdenn

mit der ganzenvereinigten Macht der Preußen, Franz -

zosen und Baiern es hätte aufnehmen wüfen. Die

Franzosen begiengen unstreitig den größten Staatssch

ler, daß sie aus einer so guten Gelegenheit wicht Nu

zen zogen, wodurch sie sich vielleicht den noch 4 Jahre

darauffortdaurenden Krieg mit Oestreich, dessen Aus

dürfte; und endlich den Krieg so lange wie möglich

auf feindlichem Grund und Boden zu führen, scheinen

jetzt nach veränderter Lage der Gegenstände Friedrichs

gang, nachden Preußen den Schauplatz wieder ver»

Waffen, höchst ungewißwar, hätten ersparen können,

ver, veteranen, rd. - - H uck.

-
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Uebrigens so sehr wir Ursache hatten mit dem Glü

cke des Pr. Karls in dieser Campagne–dessen er jetzt

mehr, als vor, und nachmals in allen seinen Feld

zügen gegen Preußen genoß–zufriedenzufeyn, und

der Hof es auch wirklich im hohen Grade war; so

glaubte man doch, daß er entscheidender handeln, und

dem Könige dieKommunication mit Schlesien sehr wohl

hätte abschneiden können, wenn er einen Begriffdavon

gehabt hätte: daß er Kollin mit größerm Nachdrucke,

hätte angreifen,und es nicht blos aufdie Menge und

Bravour seiner leichten Truppen ankommen laffen fol

len; welches um so leichter war, da der Könighinter

der Elbe die Cantonirungsquartiere bezogen hatte, wo,

bey es dem Prinzen nicht fehlen konnte, daszertheilte

Preußische Heer an mehr als einem Orte zu alarmieren

und ein eher zu halten, während er mit überlegener

Macht das Detachement in Kolin angegriffen, und
überden Haufen geworfen hätte. Indeß löschtederglück.

liche Ausgang diesesFeldzuges alle dergleichen Bemer

kungen aus, und eine Campagne mit Preußen ohne

eine Niederlage erlitten zu haben schien schon ein guter

Anfang ja gleichsam der Vorbote der künftigen Erobe

rung von Schlesien zu seyn.

Die Winterquartiere waren für die Preußen, und

für den Theil der Oestreicher, der in Schlesien Fußge.
faßthatte, überaus unruhig, wozudieraschen Einfälleder

Insurgenten in Oberschlesien, die manselbst in der rauhe

Flen Jahrszeit agiren ließ, das meiste beigetragen haben.

Es war recht gut, daß man das erste Feuer, und den

Patriotischen Enthusiasmus der ungarischen Nation, sich

gleich
-
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folgvon der Invasion des ungarischen Aufgebotes er

warten wollte. Diese leichten Völker, deren ganze

Kraft in ihrer Menge, und individuellen Tapfer

Gründen selten hinreichend sind, um über disciplinirte,

obgleich weniger zahlreiche Völker zufiegen–mußten

durch starke Detachements regulärer Krieger aufdem

Fußeunterstützt, und zugleicher Zeit, da sie mit ganzer

Machtgegen Oberschlesien agierten, auch von einer an

dern Seite durch die GrafschaftGlaz, und überLands

hute gegen Niederschlesien ernstliche Operationen vor

genommen werden; dies würde den Fürsten Leopold

von Dessau, der in Abwesenheit des Königs, das

Kommando der Armee in Schlesien übernommen hatte,

von der AusführungfeinesPlans wahrscheinlicher Weise

abgehalten, und aufbloße Vertheidigungsanstalten ein

geschränkt haben. Da er aber jetzt von einer andern

Seite nichts zu besorgen hatte, so zog er seine Truppen

zusammen, wandte sich den 9ten Januar plötzlich gegen

Oberschlesien, und trieb binnen sehr kurzer Zeit,

man möchte fagen, bloß durch das Schrecken der Ue

berraschung, und den großen Rufdes Deffauischen

Namens alle Oestreicher ausdem Lande. Unser vor

treffliche Grafvon Traun–dasUrbild des Cunc

tators im 7jährigen Kriege – defen weiten Rath

fchlägen manzum Theile dasGlück desFeldzuges zu

dankenhatte, zog sichzwar bei Neustadt zusammen;

allein, da er sich aufdie Schwärme der irregulären Völ

- H 2 fer

- gleich anfangszu Nutze gemacht hat: allein man hätte

auch einenbeffernPlan dazu entwerfen sollen, wennman

anders einenglücklichen, und mehralsephemerischenEr

- keit bestehet– zwei Eigenschaften, die aus bekannten
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ker nicht verlassen konnte; der Uebermacht des Feindes

/

-

nicht gewachsen war, und überhaupt befürchten mußte

bei dieser Jahrszeit in den unwegsamen Gegenden mit

feinem Heere aufgeriebenzu werden,wenner den rechten -

Zeitpunkt des Rückzuges verabsäumte, so bliebihm nichts

übrig, als in größter Eil durch die hohen Gebirge die

mährischen Gränzen zu gewinnen. Traun war sehr

misvergnügt über diesen Echee, wodurch die Früchte

einesmühsamenFeldzuges in wenig Tagendahin, und

ganz Schlesien, selbst das östereichische wieder in den

Händen der Preußenwar. Unsere Völker zogen sich al

ler Orten zurück, und der General Caroli, der mit

5000 Mann sich im Herzogthume Oelse herumtrieb,

ward ebenfalls genöthiget, das Land zu räumen. Wo

blieb da der muthvolle Insurgentenhaufen? abit,

excefit, erupit, euafit.– - -

Wie ehmals die Parther, so führten die Hun

nen, so jetzt ihre Abkömmlinge dieUngarndenKrieg:

fie flohen, und kamen bald darauf in ganzen Haufen

wider zurück,-beunruhigten die preußischen Winterla- -

ger, und indem sie den Feind müde zu machen suchten,

ermüdeten sie bei ihren fruchtlosen Unternehmungen selbst

–Wie unsern Feldherrn diesesSpielgefallen, wie sie

erwarten konnten, daß es in Absicht des Ganzen von ir

gendeinem reellen Nutzen sein werde, ist schwer zu be

greifen. Wie dem sein mag; um die Hauptarmee in –

Böhmen und Mähren ruhige Winterquartiere ge

nießen zu laffen, und während der Zeit den leichten

Völkern etwas zu schaffen zu geben, ließ man sie ihre

Einfälle in die feindlichen Quartiere, ihre Beunruhi.

gungen,
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gungen, und Streifzüge ohne Unterlaß fortsetzen. Al- '-

ein, man gewann wenig dabey; und außerdem, daß --

man die Truppen durch die anhaltenden Winterfatiguen "

fchwächt, dünne macht, und oft zu epidemischenKrank

heiten, die gegen das Frühjahr zum größten Nachtheile

des Heeres ausbrechen, den Stoff sammelt; so ist es

auch nicht die beste Maxime, die den öftern Bastona

den, die sie doch meistens von den regulären Truppen

empfangen, Preiszu geben: die gewöhnen sich dadurch

ans Weichen, und Zurückziehen, verlieren nach gerade

den Muth, und bekommen eine zu vorheilhafte Idee

von ein paar geschloffenen Bataillonen, oder Reuter

schwadronen, dergestalt, daß oft die bloße Erscheinung

derselben schon hinreichend ist, die schönste Unternehmung

- der leichten Truppen, wenn sie gleich der Gegenpartey

dreimal überlegen wären, zu Waffer zu machen. Den ,

Beweis die es Satzes, den man selbst demFremdling -

im Kriegshandwerke aus psychologischen Gründen be

greiflich machen kann, geben die verschiedenen Vor

fälle in den preußischen Kriegen ganz vorzüglich an die

Hand. In den Kriegen, die Oestreich mit andern -

Mächten führte, waren die Fehler, welche in Ansehung

des rechten Gebrauchs der leichten Völker stattfanden,

vielleicht darum schwererzu entdecken, weil eines Theils

die Folgen davon weniger wichtigund auffallend; an-

dern Theils aber die Vorheile, die man demungeachtet ,

durch Hülfe dieserTruppen erhielt, oft vongroßer Wir

kunggewesen find: man schreibt die Ursache davon ihrer

außerordentlichen Tapferkeit, und der Methode zu,nach - -

welcher sie agierten, anstatt daß man sie fast einzigund

allein in dem Mangel der Mannszucht, und Ordnung

H 3 unter

-
-

r

-
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unter Feinde hätte aufsuchen sollen. Dieser Umstand

war es,der das Vorurtheilgeheiliget, und zu defen

Beybehaltung und Fortdauer in unsern Armeen, wo

von wir selbst im 7jährigen Kriege die Wirkungen ge

sehen haben, am meisten beigetragen hat. Dagegen

hätten uns gleich die ersten preußischen Feldzüge über

diesen Gegenstand die Augen öffnen können, wenn wir

anders aufdie vielen Vorfälleaufmerksamgewesen wären,

"wowir trotz der entschiedenen großen Ueberlegenheit uns

rer leichten Völkergegen die Preußen nichts ausgerich

tet; wo sie oft mitweit weniger Truppen unsern zahlrei

chen Haufen braver ungarischer Völker Tete gemacht,

und sich glücklich aus der größten Verlegenheit gezogen

haben. Man könnte ein ganzesBuch mit auffallenden

Beyspielen darüber anfüllen; Sed duopro Millo: der

Rückzug des GeneralsNaffau in Böhmen im Jahre

x744. Der Rückzug desMarkgrafenKarls ausOber

schlesien im Mai 1745 –

Wennman diese wenige Bemerkungen mitjenen,

die ichbereits über diesen Gegenstand in den vorherge

henden Abschnitten gemacht habe, zusammen hält, so

wird man leicht einsehen, warum esdem Fürsten von

Deffau gelingen mußte, Heere von östereichischen leich

ten Völker vor sich her zu treiben, und ausdem Lan-

de zujagen. Viele unter Feldherren, die etwas me

thodischer dachten, hatten die Art und Weise,nach wel

dher man eine große Anzahl tapferer Völker gleichsam

auf Gerathewohl hingestellt, aber an ihr Soutien

wenig, oder gar nicht gedacht hat, öffentlich gemiß

billigt: sie sahen die Unmöglichkeit ein, bei so schief
- e- - ges

- -
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genommenen Maasregelnden inSchlesien gefaßten Fuß

den Winter über zu behaupten; dagegen andere,diedas

Uebergewicht hatten, der preußischen Armee wegen ihres

fälschlich vorausgesetzten überaus schlechten Zustandes

weder das Vermögen, noch die Entschloffenheit zutrau

ten, eine Expedition von der Art gegen unsere Winter

postierungen zu unternehmen. Eine Idee, die, meines

Erachtens, mit unfrer Art zu verfahren im Wider

fpruche fand: denn wäre die Verfaffungdes königlich

preußischen Heeres fo,fehr unter der Verfaffungdes kö

niglichen ungarischen , und fo äußerst deplorabel gewes

fen, als wir uns einbildeten; so hätten wir ja gerade

das thun sollen, was Deffau gethan hat; wir hätten

unfe ganze Macht sammeln, und ihre Winterquartiere -

angreifen sollen. Man sagt zwar, daß dieses Projekt

bei dem Hofkriegsrathe wirklich aufdem Tapete gewe

fen, und blos darum, weil die sächsischen Hülfsvölker

sich nicht dazu verstehen wollen, nicht zur Ausführung

gekommen wäre. Es kann immer feyn, daßder fäch

fische Hofzu der Zeit zwischen der Wahl, ob er gegen

Preußen in Schlesien offensive agieren oder nicht agieren

soll, noch balanciert, und den der Wohlfahrt seines

Landes so nachheiligen Gedanken: feine Hände in die

fes Spiel zu mischen, nicht ganz zur Reife gebracht

haben mag: aber bedurfte denn Oestreich,um gegen die

entkräfteten preußischen Truppen einen decifiven Coup

auszuführen, des Beystandes der sächsischen Auxiliar

völker? Dies scheint also ein bloßer Vorwand gewesen

zu seyn, womit wir unsere eigene Gemächlichkeit, und

den Abscheu von einer Wintercampagne auf eine plau

sible Art zu bemänteln gesucht, dabei aber auch den

H 4 Zeit
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Zeitpunkt verabsäumt haben, unterm Kriegesglück, als

es gleichsam in voller Blüthe stand, die schönste Wen

dung zu geben,

V",

Zweiter Feldzug im Jahre 1745 Eroberung von Cosel,

- Weise Maasnehmungen des Königs beim Einmarsch

der Oestreicher in Schlesien, Schlacht bei Hohenfried

, berg, Raffaus Expedition in Oberschlesien. Zustand

, der beiden Armen im Sommer. Schlacht bey Sohr.

. Bemerkungen über die Betrachtung des Generalmajors

von Stille,die Größe des Prinz Karischen Entwurfs,

- und die Mängel bei dessen Ausführung betreffend,

O“ Waffenglück hatte zwar durch die gler

reiche Winterexpedition des großen Deffau et

wasvon seinem Küstre verloren; aber es warfdarum bey

Eröffnung des Feldzuges 1745 nicht weniger blendende

Stralen von sich. Schon im Monat März kamendie

Insurgenten in den Fürstenthümern Ratibor undOp

peln wieder zahlreich zum Vorschein. Die von der

mährischen Gränze an bis in den Saatzer Kreis in

Böhmen den Winter über verheilten östereichische und

sächsische Völker zogen sich im April bei Königsgrätz

zusammen. Nadasdy betrat mit seinem Corps den

niederschlesischen Boden, und das ungarische Aufge

bot breitete sich in Oberschlesien aus. Bei diesen

- Erschein
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Erscheinungen zog der König, der sich jetzt auf den

Vertheidigungskrieg eingeschränkt fahe, die Postirung

aus dem Gebirge gegen Schweidnitz, und ließ die in

Oberschlesien gestandene Corps zur Hauptarmee stoßen.

Diese Entfernung der preußischen Völker gab Gelegen.

heit, daß Cosel den 27sten Mai durch Sturm in öst

reichische Hände fiel. -Ein aus der Garnison desertierter -

Fähnrich soll dem Obristen Buccow den leichtesten

Wegzum Angriff gewiesen haben: eigentlich schriebman

den Obristlieutenant d'Olme vom Trenkischen Pandu-

rencorps den Anschlag, und das Verdienst der Surs

prise zu, - - - - - - - -

- - - -

- Der König, als er sah, daß der Einmarsch der

vereinigten Armee in Schlesien keinem Zweifel mehr uns

terworfen war, hielt sich nicht dabei aufdie Päffe im

Gebirge besetzen und vertheidigenzu wollen; wohl be

kannt mit der Maxime: wer zu viel vertheidigen

will, vertheidiget nichts, gab er so gar Ober

schlesien Preis zog seine Macht zusammen, und ließ

es geschehen, daß seine Feinde ungehindert aus den Ge-

birgen in die Ebene herabsteigen mochten. - Nichts soll

te vielleicht einem commandierenden Feldherrn verdächti

ger, und gerade der stärkste Bewegungsgrund feyn,

feine Aufmerksamkeit und Vorsicht zu verdoppeln, als

wenn ihm der Gegner gleichsam selbst den Wegzu sei

nenUnternehmungen zeigt, und erleichtert. Diesge

schah jetzt, und wir gingen nur allzu treuherzig den

Weg, der uns zum Verderben führte, Pr. Karl

rückte am 25sten Mai aus dem Königsgräßer Kreise

über Johnsdorf ins schlesische Gebirge. Der König

- - - H 5 hatte

--
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hatte sein Heer erst bei Reichenbach, alsdenn zwi

schen Schweidnitz und Strigau versammelt; das

unfrige langte den 3ten Junius in der Gegend vonHo

henfriedberg an; lagerte sich in der Ebene zwischen

Ronstock, Thomaswalde, und Hausdorf, und

blieb, nachdem der Herzogvon Weißenfelsden links

vor der Front gegen Strigau liegenden Spitzberg mit

Uhlanen und Grenadiers besetzt hatte, die Nacht über

größtentheils unter dem Gewehre; wovon die Ursache

die späte Einrückung einiger Regimenter ins Lager, de

ren verschiedene erst spät in der Nacht anlangten, aber

keines Weges die Besorgniß war, die man sich etwa

wegen des sich nahe befindenden Feindesgemacht hätte.

Nach der Meinung unserer Generalität stand der König

unbeweglich in feinem Lager; und fiel hatte ausfeinem

Verhalten in dem vorhergehenden Feldzuge; aus dem,

daß er jetzt Oberschlesien geräumt, und selbst dasGe

birge von Truppen entblößt habe, in der That etwas

voreilig geschloffen, daß er sich blos in die Verfaffung

zufetzen fuche, eine Bataille anzunehmen; aber keinezu

geben – Und doch hätte man sich gerade das Gegen-

theil vorstellen sollen. Nachdem wir unsder Vestung

Cofel bemeistert, die Insurgenten fast ganz Oberschle

fien bis aufdie Vestungen Neffeeingenommenhatten;

und die Hauptarmee in Niederschlesien eingedrungen ist,

fo erforderte die Lage desKönigs, wollte er andersdas

Land behaupten, einen entscheidenden Streich: feine

Armee würde durch häufige Detachements geschwächt:

feine Finanzen erschöpft worden seyn, wenn er es hätte

- ankommen laffen, durch den kleinen Krieg,wor-

streicher wegen der Uebermacht ihrer leichten

- Völker

- -

- *

- - - - –-
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Völker so viel voraus hatten, diesen Feldzug zu Ende

zu bringen: schon daraus, daß er alle feine Corps anfich

zog, hätte Pr. Karl schließen können, daß es auf ein

decisives Treffenangesehen fey; zugeschweigen, daß dem

König allerdings darangelegen war, das Kriegsthea

ter aus feinen Landenwider nach Böhmen zu verlegen.

Obdas feindlicher Seits ausgesprengte Gerücht, daß

der König nicht einmal in der Gegend von Schweid

mitz seiner Feinde erwarten, sondern an den Ufern der

Oder zwischen Breßlau undGlogau einen sichernPo

ften besetzen würde, um den Transportzu seiner Armee

desto bequemer zu haben, ebenfalls zu unfrer unzeitigen

Sicherheit beigetragen habe, lasse ich dahin gestellt

feyn: genug, wir geriethen theils durch unfre falschen

Schlüff, theils durch eine allzu hohe Meinungvonuns ",

selbst in eine Falle, die sehr leicht zuvermeiden war. -

„Die östereichische Armee, schreibt der mehr er

wähnte Gelehrte, und einsichtsvolle General Stille,

würde unstreitig zweckmäßiger gehandelthaben, wenn

fie nicht so sehr geeilet hätte, die Berge herab zu kom

men; sie würde beffer gethan haben, wenn sie sich in

denselben längs der Lausitz hin festgesetzt; den preusi

fchen Völkern beständigVerdacht gegeben, und indessen

die leichten Truppen aufallen Seiten hätte herumstrei

fen laffen, um die Armee zu beunruhigen, unddieZu

fuhr desto schwerer zu machen.“ Dieser Entwurf ist

ganz nach der damaligen Convenienz der Oestreicher,

nur was ihre Position längs der Lausitz betrifft, war er

nicht wohl ins Werk zu setzen, weilder Zeitpunkt noch

nicht da zu sein schien, wo Sachsen die Maskeganz

abneh-
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abnehmen konnte. Uebrigens wäre es allerdings dien

licher gewesen, eine sichere Stellung, so lange im Ge

birge zu behalten, bis20 -30000 Insurgenten gedeckt

durch ein reguläres Corps tiefer in Schlesien eingedrun

gen und ä portée gewesen wären, sich in Rücken und

Flanken der feindlichen Armee zu werfen. Allein das

alles abgerechnet; so bestand gegenwärtig der Hauptfeh

er der Oestreicher in der unverzeihlichen Nachlässigkeit,

die man sich den Tag vor der Schlacht zu Schulden

kommen ließ. Die Stellung des feindlichen Heeres

zwischen Schweidnitz und Strigau war bekannt ge

nug, und man wußte, daßesdenPreußen nureinen nächt

lichen Marsch kosten würde, um vor der Front der öst

reichischen Armee zuerscheinen; demungeachtet warendie

Marchanstalten so eingerichtet, als ob der Feind aus 20

Meilen entfernt gewesen wäre. Erst spät nach Mittag ---

brach die Armee aus den Päffen der Gebirge auf das

mühsame defilieren der Truppen, und des Artilleritrains

verzögerte den Marsch, daher trafen die letztern Abthei

lungen erst im Dunkeln, und einige Regimenter spät

in der Nacht ein. Die Treffen formierten sich nicht ge

hörig, sondern die Regimenter lagerten sich, so gutman

in der Nacht sich lagern kann, Ermüdet von derBe

schwerlichkeit des Marsches sank alles in Schlaf, und

so erwartete das Kriegsheer den Anbruch des Tages.

Die Chronique Scandaleufe gab hier eine Fete, die

- der Prinz Karldem Herzog von Weißenfels diesen

Tag gegeben, als die Ursache der Verzögerung dieses

- Marsches an; allein die Prinzen hätten schmausen, und

die Armee demungeachtet marschieren können, wenn sonst

zu einem frühern Aufbruch eine Ordre vorhanden gewe

-
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sen wäre; der Fehler lag in der Marschdisposition selbst, - - -

nach welcher die Zeit im Verhältniß zuden Raum,wel

chen die Truppen der verschiedenen Abtheilungen zurück,

zulegen hatten, um an den Ort ihrer Bestimmung zu

gelangen, und noch vor einbrechender Nacht sich in ,

Schlachtordnung zu setzen, nicht gehörig berechnet

war; wie man esdenn nicht so genau nimmt, wenn

man in der Meinung stehet, daß von dem Feinde

nichts zu befürchten sei. Man hätte freilich von

diesem Irrthume zurückkommen sollen, da noch demsel.

ben Abend die feindliche Avantgarde die Uhlanen, von

dem Spitzberge delogiert, und daselbst Posten gefaßt -

hatte: aber auch diese Ereigniß machte uns nicht nüch

tern. -- - • - - -

Man hatte wahrlich nicht nöthig–wie es doch,

leider,geschehen – die Schuld des Unglücks aufden

Mangel der Wachsamkeit des würdigen Generalsvon

Nadasdyzu schieben. Die Beschaffenheit despreus

schen Lagers, welches allenthalben durch Anhöhen ver

steckt war, und die vielfache Vorsicht des Feindes hin

derten diesen Generalen die Bewegungender Preußenin

der Nähe zu beobachten. Und war es nicht Nadasdy

der Pr.Karln noch vor seinem Aufbruche ausdemGe

birge erinnert hatte, wohl auf seiner Huth zu sein?Na

dasdy, der, selbst nach dem Zeugnisse, welchesdie rap

portierenden Officiers abgelegt, dem Prinzen melden ließ,

daßes ihm vorkäme,als ob der König seine Macht auf

Strigau zöge ungeachtet die Feuer im feindlichen Lager

des Nachts noch fortlaufeten? Was bedurfte es aber ein

nes andern Rapports, da der Feind seine Gegenwart

- durch
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durchdas Vorrücken gegen den Spitzbergdeutlich ge

mug angekündiget hat. – Laffen Sie uns gestehen,

Freund, das leidige Vorurtheil, von welchem seit dem

letzten Feldzuge der Hof, und das Volk, das Mini

ferium samtdemHofkriegsrathe, von welchem diegan

ze Armeezu ihrem Schaden eingenommen war: daß

nemlich der König, um etwas zu versuchen zu schwach;

der Muth feiner Völker verloren; und ein sicherer Rück

zug nach den brandenburgischen Gränzen ihr ein

ziges Errettungsmittel sei, dieses Vorurtheil hätte sie

cher alle Nachrichten von dem Marsche des Königs ge

gen uns überwogen, wenn es auch möglich gewesen wä-

re, diesen Marsch, der des Nachtsund in der größten

Stille geschehen, zu entdecken. Welche Wirkung mußte

daher nicht die Ueberraschung thun, als am 4ten Ju

nius mit Tagesanbruche die, welche mit so angeneh

men, schmeichelhaften Vorstellungen eingeschlafen wa

ren, bei ihrem Erwachen eine furchtbare Armeevon

eben den Preußen vor sich sehen, die weit entfernt ihren

Feinden auszuweichen, mit eben so viel Ordnungals

Entschloffenheit anrückten, um ihnen das Weiße im

Augezu suchen, und sie aufsNeue vonderGegenwartdes

Sieges von Mollwitz und Czaßlau zu überzeugen.

Daßbeydieser Erscheinung unsere Generals und Trup

"pen nicht unthätiggewesen; fich eiligst rangiert; dieVor

theile der Gegend und der Macht aufs Beste benutzt,

und alles gethan haben, was von tapfern, rechtschaf

fenen Kriegernzu erwarten war, ist eine Wahrheit,die

selbst die Nachrichten desFeindes bestätiget haben. Al

lein die Fehler des voriges Tages hatten einen unleug

baren Einfluß auf diesen; die bessereOrdnungderPreu

" v - ßen,
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ßen, die Geschwindigkeit, mit welcher sie ihre Bewe

gungen machten, behielt auch hier, wie indenvorher

gegangenenSchlachtendieOberhand. Der linke Flügel

der Armee, welcher größtentheils aus sächsischen Hülfs

völkern befand, ward zuerst geworfen, und die Ver

wirrungbreitete sich bald von der entblößtenFlankenach

und nach über die ganze Linie aus, welche in größter

Eile, aber, wie leicht zu erachten, eben darum nicht

mitder größten Ordnung gestelltward. „Wahr istes,

sagt der preußische Hofberichtüber diese Schlacht, daß,

wenn die sächsischen Truppen eben so versuchte Leute wä

ren, als die Oestreicher, der Siegweit länger zweifel

haft geblieben feyn würde; es haben aber des Herzogs

von Weißenfels Durchlaucht mit aller ihrer Tapferkeit

und guten Disposition die Confusion unter ihren Trup

pen nicht verhindern, noch abhelfen können.“– So

schmeichelhaft für die Oestreicher dieses Zeugniß ist; so

fchätzbar ihnen der Beifall selbst ausdem Munde der

Sieger feyn muß; fo würden sie doch jedesLobverbit

ten, das ihnen gleichsam aufKosten der gewiß tapfern

fächsischen Bundesgenoffen, die sich zu allen Zeiten mit

Ruhme ausgezeichnethaben, zu Theile wird. Diefächs

fische Cavallerie hat gleich anfangs einenfehr vigourös

fen Angrif, und einige Bataillons ihrer Infanteriefoch

ten wie Leute, die in einer Feldschlacht zwischen Sie

gen, oder Sterben kein Drittes kennen; wie dies ihre

überaus mörderische Niederlage, die sie sich vornehmlich

durch die Hartnäckigkeit ihres Gefechts zugezogen, nur

allzufehr bewiesen hat. Wenn übrigens die Oestreicher

aufdem rechten Flügel das Glück gehabt, sich länger

als die Sachsen aufdem linken zu halten, so kam ih

- '- nen
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nen außer den größern Bortheiten des Schlachtfeldes,

noch der Umstand zu statten, daß sie nicht so wie jene

der Wuch des ersten feindlichen Anfalls ausgesetzt wa

ven. An derStelle, wodie Sachsengestanden, und - -

unter gleichen Umständen würden vielleicht wir, so

wie sie, das erste Opfer dieses Sieges gewesen seyn,

anstatt daß wir jetzt aus entgegengesetzten Ursachen

das letzte geworden sind. Uebrigens verdient es aller

dings den Beyfall der Kenner, daß unsere Armee,

obgleich ihr linker Flügel geschlagen, und gänzlich von

ihr getrenntwar, demungeachtet Stand gehalten, ja

durch ihre gute Contenance den Sieg so lange zweifel

haft gemacht hatte, bis der König mittelst einer ähn

lichen Wendung, die er, wie ehmals bey Czaßlau -

feinen ganzen rechten Flügel, der aber durch Moräfte,

und fast impracktikable Gräben durchsetzen wußte, was

chen ließ diese in Betracht unser Fehler, und des

sehr großen Verlustes an Menschen und Trophäen auf

einer, und in Betracht der vortrefflichsten militärischen

Maasnehmungen aufder andern Seite so merkwür

dige Feldschlacht entschied, – .

Daßdiese wichtige Begebenheit ganz zum Vor

heile und Ruhme des preußischen Heeres ausgefallen

ist, ist freilich ein handgreifliches Factum - aber ohne

aufden Unterschied des Erfolgs zu sehen, wird der

unbefangene Beobachter die Entwürfe der hohen Feld

herren auf beiden Seiten in militärischer Rücksicht

gleich groß, und ihrer würdig finden. Der Entwurf,

des Königs ging dahin, sich nicht beim Detail auf

zuhalten, sondern seinem Gegner je eher eine Haupt

- schlacht -

/
-
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schlacht zu liefern, und ausdem Verteidigungskrieg

zu dem Angrifskrieg über zu gehen: aber, daß wirihm

fo bald, und eine so vorheilhafte Gelegenheit dazu

verschaffen, oder mit andern Worten, daß wir mit

fo weniger Vorsicht in die Ebene rücken, und uns

überfallen lassen würden, darauf konnte er nicht rech

nen. Dagegen war die Absicht des Pr. Karls durch

rasche Märsche, und gute Stellungen den König im

mer mehr und mehr zurücke zu drängen, oder widri

genfalls mittelst eines Haupttreffens Zeit zugewinnen,

die Conquete von Schlesien in einem Feldzuge zu voll

lenden. Zu dem Ende benutzte er den Umstand, daß -

ihm der Feind den Eingang in Schlesien durch das

Gebirge durch Zurückziehung seiner Truppen erleichtere

hatte; rückte schnell die Berge herab,gewanndie Ebe

ne bey Ronstock, und zugleich den Vortheil in der

rechten Flanke, undbeinahe im Rücken des Feindes

eine Stellungzu nehmen. An dieser Bewegung des

Prinzen wargewiß nichts zu tadeln, denn die Fehler

die dabey vorgiengen, und feinen ganzen Plan ver

eitelt hatten, find nicht wesentlich damit verbunden,

Sehen wir auf die Anstalt, nach welcher das Gepäcke

bey Baumgarten zurücke zu bleiben, und die Regi

menter nur mit ihren Kanonen zu marschieren beordert

waren; so ist es außer Zweifel, daß esdemPr.Karl

Ernstgewesen, die Bewegung des Heereszu beschleu

nigen, und den folgenden Tag den Königzum Rück

-

zuge, oder zu einer Bataille zu nöthigen: aber leider,

hatte man sich bei Ausführung dieses Vorhabens so

schiefbenommen, daß es auf alle Fälle scheitern muß

te, wenn gleich Tages darauf die Schlacht nicht er

Cester, Veteran, II, Th., J folgt

- , v.
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folgt wäre: denn anstatt diesen Marsch äußerst geheim

zu halten, traten wir ihn am hellen Mittage an, zo

gen uns – als wollten wir unsern Einzugin Schle

fien recht feierlich machen – mit vielem Geräusche

undSolennitäten aus den Päffen der Gebirge heraus,

und lagerten uns unter den Augen des Feindes, der

von den Anhöhen bey Strigau die ganze Position,

und jede der kleinsten Bewegungen unsers Heeres be

obachten konnte. Dies war beinahe eben so viel, als

durch geräuschvolle Anstalten dem Feinde ankündigen,

daß er entweder gutwillig abziehen, oder unszu em

pfangen sich in gute Bereitschaft fetzen soll. DasUn

verantwortlichste aber, wie ich bereits erwähnt habe,

war die allzu große Sicherheit bei einer solchen Nähe

des Feindes, vondem wir doch wußten, daß fein rech

ter Flügelfast bis an Strigau reichte. Die Caval

lerie hatte abgesattelt und abgezäumt; die Generals

legten sich in die nächsten Dörfer hinter ihre Brigaden;

der Champde bataille war jetzt kein Gegenstand ihrer

Betrachtung, weildie Armee in der genommenen In

terimsstellung nur gleichsam ausruhen, und den fol

genden Tag ihren Marschgegen den Feind wider fort

fetzen sollte. Daher kam es, daßThomaswalde ein

vor der Front des rechten Flügels auf einige tausend

Schritte gelegenes Dorf, und der Wald in der linken

Flanke der Armee unbesetzt blieben: zwey Posten,

welche dem Feind den Siegum vieles erleichterten–

denn mittelst des letztern wurden die Sachsen gleich

anfangs überflügelt: der erstere hingegen diente dem

Feinde sich mit Artillerie und Mannschaft darin fest

zu setzen, und die in der Folge geschehenen Versuche

- - - - " des
-- -
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des rechten Flügels zu zernichten. Wir führten in un

fern Relationen von dieser Schlacht es gleichsam als

eine Entschuldigung an,daß die Vortheile des Terrains

auf Seiten des Feindes gewesen sind, ohne zu be-

denken, daß es zu unserer größten Beschuldigung ge

reicht, ihm dieselben überlassen zu haben. - - - - - -

So ausgemacht es nun ist, daß die allzugroße -

Sicherheit, und die daraus entstandene schlimme Wahl

der Position die Hauptursache des Verlustes dieser

Schlacht gewesen ist; so zeigten sich doch in der Ba

taille felbst noch ein paar vortheilhafte Gelegenheiten,

wodurch wir, wenn sie in Verbindung mitdem über

all bezeugten Muthe der Truppen wären genutzt wor

den, die Partie wo nicht gewonnen, doch vielleicht

Remisgemacht hätten. Die erste dieser Gelegenheit

ten bestand darin: daßunser rechter Infanterie Flügel

wirklich viel zeitiger, als der linke Flügelder Preußen

formiert war. Warum blieben wir dem ungeachtet so

lange müffige Zuschauer bey dem Gedränge in welchem

unfte Hülfsvölker sich aufdem linken befanden? warum

ließen wir den rechten Flügelgegen den noch nicht for

mirten Feind nicht vorrücken, und zu Gunsten des

linken, der beinahe schon über den Haufen geworfen

war, ehe noch das Gefecht auf dem rechten Flügel

angieng, eine Bewegung machen? Einen zweiten

nicht minder wichtigen Vortheil bot unsder Aufmarsch

des feindlichen linken Flügels an: er geschah bekann

termaßen in der größten Eilfertigkeit, und beinahe

/

in vollem Laufen. Die Bataillons schloffen sich, und

dadurch entstanden Zwischenräume von ungeheurer

I 2 : Größe.
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Größe. Die öfreichische Brigade des Gener. Feld. - -

zeugmeisters von Thüngen thatWunder der Tapfer

keit, obgleich die Regimenter zu ihrer Rechten und

Linken fchon zum weichenkamen: die feindliche Infan

terie wollte die Attaque gegen dieses Fußvolk mit der

ihr gewöhnlichen Hitze nicht mehr fortsetzen, dagegen

fiel die preußische Cavallerie, namentlich das in der

Geschichte durch die Begebenheit dieses Tages unterb

lich gewordeneBaireuthische Dragonerregiment durch

diegedachten Zwischenräume aufdas östereichische Fuß

- volk aus, terraffirte die Regimenter Marschall

Thüngen, Daun, Grüne, Kollowrat, und

Wurmbrand, machte über 2000 Gefangene, und

erbeutete 66 Fahnen. Wasden Preußen hier mög

lich gewesen, konnte den Oestreichern nicht unmöglich

feyn, ja, indem sie zeitiger formiert waren, so hatten

fie gewissermaßen die Vorhand im Spiele. Allein

man muß hier eine traurige Wahrheit gestehen: daß

- nemlich in dieser Schlacht unfre Cavallerie – nichts

gethan hatte. Man war mitihr weder auf dem ei

nen noch auf dem andern Flügel zufrieden. War es

denn aber ganz ihre Schuld, daß sie durch diese

Schlacht in übeln Ruf gekommen ist? war es ihre

Schuld,daßman sie in der Nacht absatteln, und–

was vielleicht in der Art unerhört ist – am Tage

der Schlacht erst um halb sechs Uhr,das heißt, bey- .

nahe2 Stunden nach angegangenen Treffen packen

und zäumen ließ? Erst um diese Zeit erhielt die Cas

vallerie desrechten FlügelsOrdre aufdas geschwindelte

vorwärts zu rücken, und wo möglich dem Feinde in

die linke Flanke zu fallen. Da man aber, wie ich

- schon
-

-
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fchon bemerkt habe, bey der nächtlichen Lagerung

der Truppen auf das Terrain wenig Rücksicht genom

men hatte, fo fand fich, daß die Reuterey aufihrem

Wege Gräben überspringen, und Moräfte paffiren

mußte; viele Schwadronen blieben daher schon auf

dem Hinmarsch stecken; andere waren gezwungen sich

- -

zu zergliedern, und zu defilieren, kurz die Cavallerie

kam erstgegen 7 Uhr das heißt spät, und nicht in

der besten Ordnung an den Feind. General Berli

chingen thatfein äußerstes: aber der günstige Zeit

punkt war vorbey, die Reuterey hattefchon durch das

schlimme Terrain einen Theil ihres Muthes einge

büßt; da fiel jetzt die Infanterie größtentheils geschla

gen fahe, verlor sie ihn ganz.– Dagegen focht die

feindliche Cavallerie aufihren beiden Flügeln mit der

größten Entschlossenheit, und die Schlacht bei Stri

gau war für die preußische Reuterey gleichsam die

Epoche der Widerauflebung desRuhmes, wel

cher ehmals der brandenburgischen Cavallerie durch die

Siege bei Fehrbellin und Warschau unter Frie

drich Wilhelm dem großenChurfürsten eigenge

wesen ist. Merkwürdig ist aber die Erbitterung, mit

welcher die Preußen in dieser Schlacht gegendieSach

fen fochten, weilihnen diese Nachbarn wegen genom

mener östereichischer Partey äußerst verhaßt waren,da

viele Sachsen in preußischen Diensten besonders, bey

dem Dragoner Regiment von Naffau waren: fogab

es schaudervolle Auftritte, wo man Freunde gegen

Freunde, Brüder gegen Brüder stehen, und sich ein

J 3 - ander
- -
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ander unbarmherzig erwürgen fah” – (*) Was

konnten aber die armen Völker dafür, daß ihr Hofein

fo unpolitisches, unnatürliches Bündnißgetroffen, wo

von Sachsen das blutende Opfer ward. O wie oft,

mein Theuerster, fallen mir bei dem Leiden derMensch

heit des Dichters Worte ein: - -

Delirant Reges,pleatuntur Achivi!

Was die Retraite der östereichischen Armee an

belangt, so war sie für die Confusion, die vom An

fange bis zu Ende der Schlacht darin herrschte, und

daß die feindliche Reuterey mit so großem Succeffe in

dasFußvolk eingebrochen war, über alle Erwartung

noch erträglich genug: aber eben die ChicanendesBo

- - dens

(*) Es ward allgemein ausgesprengt, daß der König

in dieser Schlacht befohlen habe, keinen Sachsen

Pardon zu geben. Allein noch lebende Officiers,

Sachsen von Geburt, und die zuder Zeit in königl.

preuß. Cavalleriediensten gestanden, haben mich vers

fichert, nie dergleichen Befehl empfangen zu haben.

Aber wahr sei es, daßwährend der Schlacht dieses

Gerücht sich ausgebreitet und großen Theils an der

unbarmherzigen Niedermetzlung der braven fächs.

Grenadier Bataillons unter Commando des Obris

fen Schönberg, Schuld gewesen sei. Es war

nicht möglich, wie gedachte Officiers erzählen, ihre

alten Bekannten und Dienstfreunde, ihre nächsten

Blutsfreunde der Wuth und Mordsucht des gemei

nen Manneszu entreißen, weil jeder fich auf den

falschen Befehl des Königs berufen, und damitfein

Verfahren entschuldigt hatte. -

'
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dens, die unsern Manövers entgegen standen, hin- -

derten auch den verfolgenden Feind, mit mehrerem

Nachdrucke zu agieren. Alles stürzte sich über Hals

über Kopfin die Defileen; eine Batterie hinter Ho

henfriedberg, und eine bey Kauder kamen dem

fliehenden Heere fehr wohlzu statten, aber noch mehr

Nadasdy'svortreffliche Anstalt, der ein ansehnliches

Cavalleriecorps gesammelt, vor die Embouchure des

Gebirges, aus welchemdie Armee herausdefiliert war,

in die Ebene gestellt und dadurch den Rückzug ge

deckt hatte. Die Desertion, ein gewöhnliches Uebel

der Kriegsheere nach einer verlornen Schlacht, war

überaus groß, und die preußischen Berichte, wenn

fie, allesgerechnet, den östereichischen Verlust an die

sem Tage gegen 20.000 Mann angeben, übertrei

ben ihn nicht. Noch an selbigem Tage marschirte die

Armee bis AltReichenau, die folgenden überLands

hut und Johnsdorf nach Böhmen. Prinz Karl

nahm eine vortheilhafte Stellung bei Königsgräz:

die Sachsen gingen bis Pardubitz, und schlugen an

der Elbe ihr eigenes Lager. Das preußische Heer

folgte uns nach Böhmen, und nahm seinen Marsch"

über Friedland und Nachod, ohne daß wir uns ein

fallen laffendurften, denSiegern inden Wegzu treten.

Die Armeen stunden den Sommer über einan

der ziemlich nahe; aber keine von beyden fähien Lust

zu haben, entscheidende Auftritte zu wagen. Um

Oberschlesien von den leichten Völkern zu reinigen,

die daselbst den Meister spielten, schickte der König

den General Naffau ab. Seine Expedition war

- - I 4 glück-
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glücklich; er eroberte Cofel, und trieb die Heere

von Ungarn, Croaten und Slavoniern bis nach

Mähren vor sich her. So ging es seit 1741 mit

den ewigen Gauckeleyen der irregulären Miliz, die er

schien und verschwand wie die Irrlichter in den Süm

pfen, in dem Verhältniffe, als sich die Preußen von

ihr entfernt, oder ihr genähert hatten. Ich weise

Sie,Freund, auf die Gründe zurücke, die ich da

von angegeben habe, und füge nur die Bemerkung

- noch bey, daßdurch den schiefen Gebrauch, den man

von diesen Völkern machte, der Ruf einer tapfern

Nation, und ihrer verdienstvollen Feldherren, eines

Palfy, Eszterhazi, Caroli, Splenyi, Feszte

tics, u.f.w. auf sehr mannichfaltige Weise compro

mittiert, und geschmälert werden mußte. Daraus

entstanden, wie wir wissen, zwischen den Nationen,

die einerley Zepter verehrten; zwischen den ungar

fchen und deutschen Feldherren Jalousien, und teils

heimliche, theils offenbare Mißhelligkeiten. Der

wollte unter diesem, und dieser unter jenem nicht fe

hen, ein Umstand, der den Hof oft in Verlegenheit

gesetzt, und zu Zertheilung der Macht in mannichfal

tige Corps genöthigt hatte, deren Anführer nicht

immer übereinstimmende, ja oft ? diametro entgegen

gefetzte Maasregeln ergriffen. Eswar sichtbar, daß

felbst die erste Hitze der Ungarn gegen die Preußen

abzunehmen begann; und, da sie sahen, wie sie am

Ende doch immer den Kürzern zogen, und in einem

Feldzuge, wo man fe zu nichts Entscheidenden ge

- braucht hatte, demungeachtet über 12000 der ihrigen

verloren, ohne zu wissen, wo sie geblieben sind, so
- ward

-
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ward es die Nation nach gerade müde, sich aufopfern

zulaffen: fielernte mit Schaden das ihr,undnochmehr

dem Hofe selbst nachtheilige Vorurtheil kennen, dem

zufolge ihr Verlust wenig geachtet ward– Es sind

ja nur, hieß es, Hufaren, Insurgenten, Pan

duren, Talpatschen u.f, w. gewesen, wenn man

die Blutbäder, die unter ihnen angerichtetwurden,zu

erfahren bekam. Der einzige Nutzen, den Oestreich -

von dieser Miliz zog, befand noch darin, daß der

König,um die Zufuhr der Armeezu sichern, und diebe

drängten Landeseinwohnervonden Ravagenzubefreyen,

von Zeit zuZeit Detachementsgegen sie abzuschicken,

und dadurch fein Kriegsheer zu fchwächen genöthigere

wurde; daher war es auch nach der Schlacht bey Ho

henfriedberg seine erste Angelegenheit, einen Theil

feiner Völker den Insurgenten entgegen zu schicken,

um Schlesien wieder in Statu quo zu haben,

-

- Man wunderte sich zwar, daß der Sieger, sei

ne Macht nicht beisammen behalten, und der öfrei

chischen Armee, noch ehe fe sich von ihrer erlittenen

Niederlage erholen konnte, eine zweite Schlacht ge

liefert habe, um tiefer in Böhmen eindringen zu kön

nen. Allein, zu geschweigen, daß es gegen alle

Grundsätze des Krieges gewesen wäre, eine Schlacht

zu liefern, deren glücklicher Ausgangihm wenighelfen,

ein unglücklicher dagegen ihn um alle Früchte des er

haltenen Siegeshätte bringen, und feine Feinde in

den Stand setzen können, es da wieder anzufangen,

wo sie es gelassen hatten; so schien auch des Königs

Absicht in dieser ganzen Campagne bloß dahin zu ge

I 5 : hen,
„w - -
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- hen, Schlesien zu decken; in Erwartung des Frie

dens, den er sich von der eifrigen Vermittelung Eng

landsversprechen durfte, feine Armee aufKosten des

Feindes leben zu laffen; und wenn die Zeit der Win

terquartiere herannahen würde, sich wieder nach der

fchlesischen Gränze zu ziehen. Prinz Karl hingegen,

deffen Augenmerk nach wie vor aufdie Eroberung von

Schlesien gerichtet blieb, und der folglich bei dieser

Unthätigkeit am meistenverlor, mußte die Feldschlacht

aus Mangel der Verstärkungen, die er täglich erwar

tete, vermeiden, und fuchte indessen dem Könige

durch die Neckereyen feiner leichten Völker den längern

Aufenthalt in Böhmen zu erschweren. So bald er

sich verstärkt fah, gieng er über den Adler -Fluß,

und setzte sich beyAnjet in ein vortheilhaftes Lager,

deffen linker Flügel an die Elbe reichte. Eine nicht

weniger vortheilhafte Stellung nahm der König bey

Jaromirß. Von beyden Armeen wurden Truppen

nach Sachsen detachirt; aber der König blieb schwä

cher, als sein Gegner. Dieser hatte Zufuhr und

Rücken frey; dagegen jener sich beydes durch starke

Detachements sichern mußte. Den 18. Sept. brachen

die Preußen aus diesem Lager auf, und bezogen das

beyStudenz den 19ten. Wir ließen sie vor der Hand -

in Frieden ziehen, denn ein anderer Gegenstand er

füllte jetzt das östereichische Kriegsheer mit Freuden,

und der 19te und 20te wurde den Solennitäten,

Lustbarkeiten, kurz dem Jubel über die Erwählung

des neuen römischen KaisersFranz I. geweiht. Aber

jetzt kam Pr.Karl auf den Einfall die Kaiserswahl

feines Bruders durch eine Niederlage desjenigen, der

- - ihr,

- - -- - - - - -
-
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ihr fo viele Hindernisse bisher im Wege gelegt hatte,

noch solenner zufeiern. Er folgte zu dem Ende dem

Könige; fetzte sich die ersten Tage zwischen Jaromirß

und Schurz undgieng von da nach Königshof

Den 3offen September erfolgte die merkwür

dige Schlacht bey Sohr, von der man sagen möchte,

daßGottes-Segen die Oestreicher verlaffen habe –

so unverzeihlich blind waren wir bei allen Vortheilen

der Ueberlegenheit, des Terrainsund derZeit. Die

Position, in welcher der König zu schlagen genöthiger

ward, war in allem Betracht eine der nachtheiligsten.

Umgeben mit den östreichischen leichten Truppen von

allen Seiten, konnte er auch nicht die geringste Bewe

gung machen, die feinen Feinden unentdeckt geblieben

wäre; aus entgegen gesetzten Ursachen blieb ihm alles,

was der Feind that, verborgen. Ueberdies waren

die Preußen in Absicht der Lebensmittelfoeingeschränkt,

daß, ihrem eigenen Geständniffe nach, fast jede Schütte

Stroh, jedesGebund Heu, das sie ins Lager führ

ten, mit dem Degenin der Faust erfochten feyn woll

te. Zur Linken der preußischen Armee stand dasNa

dasdysche Corps beydem Wege von Liebenthal;das

Desöfische bei Wildschütz zur Rechten; Frankie

nigegenSchatzlar; Trenkan der schlesischen Grän

ze ohnweitBraunauundSchönberg. Königshof

lag nur 1 Meilevon der feindlichen Armee ab, und

da sich die leichten Truppen aller Päffe zwischen hier

und dem königl. Lager bemeistert hatten; fo waren

auch die feindlichen Patrouillen, und Recognostirum

gen um unser Vorhaben zu entdecken, von keinem

Erfolge,

-
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Erfolge. Inder Armee ward ausgesprengt, daßman

nach Arnau marschieren würde. Der König erfuhr

dies entweder durch Ueberläufer, oder Gefangene, und

glaubte um fo eher, daß die östereichische Armeedaselbst

den Flußpassieren, und ihm den Weg nach Schatzlar

abschneiden wolle, als er sich, wie es in dem preußischen

Hofbericht heißt, nicht vorstellen konnte, daß eine ge

fchlageneArmeeeswagenwürde, sich einer neuen

Gefahr bloß zu stellen– Allein diese geschlagene

Armee war bereits wieder ansehnlich verstärkt, und bey

nahe um die Hälfte stärker als diepreußische. Sie hat

te den Vortheil des Terrains, und eine Mengedienf

bare Geister an ihren leichten Truppen, die, wenn sie

geschlagen ward, ihren Rückzug erleichtern; wenn sie

fegte, die Ueberwundenen aufreiben konnten. Sie

schlugzu einer Zeit,wo ihr der Verlust einerSchlacht

wenig schaden konnte, weil der König demungeachtet

wegenMangel der Subsistenz, und eines haltbaren Orts

außer Stande war, die Folgen des Sieges weit auszu

dehnen, oder Winterquartiere in Böhmenzu nehmen:

gewann sie aber, so würde, nach der getroffenen An

falt,der Ruin des königlichen preußischen Heeres ein

fast unausbleibliche Folge gewesen seyn. --

Der König um desPr. Karls Absichtenzu ver

eiteln, hatte beschloffen, daß die Armee den 30sten

September aufbrechen, und gegen Trautenau sich in

Marsch setzen sollte. Allein die östereichische Armeewar

bereits den 29sten nach Mittage aus ihrem Lager bey

Königshof mit Zurücklaffung der Zelter und alles

Gepäckes aufgebrochen; die Nacht über theilsdurchdas

. . . " - - Gehölze

/

- - -
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Gehölze Königreich, heils durch die Wege, welche

nach Sohr und Altenbuch führen, defiliert, und fand

mit Anbruche des Tages am30sten September schon in

voller Schlachtordnungvor dem feindlichen Lager. Der

rechte Flügel unter Commando der Generals Hohen

renbs, Balleyra, und Kalkreut lehnte sich andeut

fche Prausnitz; der linke unter der Anführung des

Fürstenvon Lobkowitz. Königseck, Leopold Daun,

Hagenbach breitete sich aufeiner vorheilhaften Anhö

he gegen die Straße von Trautenau aus, um dem

Feinde den Rückzug zu sperren. Dieser Flügel stieß

nicht allein auf die rechte Flanke der Preußen, sondern

reichte weit über dieselbe hinaus, der Gestalt, daßder

preußische rechte Flügel, um in Schlachtordnungzukom

men, unterdem Feuerdes linken Flügels der Oestreicher,

ja selbst zum Theile vor dem Centro ihrer Armee auf

marschierenmußte. SomörderischdieseAubadezusein

schien, die wir jetzt den Preußen mit einer guten An

zahl Kanonen und Haubitzen brachten, diezum Theile

bis in ihr Lager spielten, so sehr bewies sie den Satz,daß

die fürchterlichsten Kanonaden gegen gute, und rasche -

Manövers disciplinieter und entschloffener Truppen an -

und für sich nichts ausrichten können. Die preußische

Cavallerie formierte sich unter unsern Kanonen mit un-

glaublicher Geschwindigkeit und Ordnung, und mar

fhirte rechts ab, die Infanterie folgte ihr nach, so daß -

fiezusammen einen halben Zirkel beschrieben, dessencon

vere Seite gegen den Feind gekehrt war, um aufder

Flanke keine Blöße zu geben. Nachdem durch diese

Bewegung, deren vorzüglichster Werth allerdings inder

Schnelligkeit, mit welcher sie unternommen ward, bei

- stand,

- -

-
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fand, der Gefahr des Angriffs in der Flanke vorge

beugt, und ein guter Theildes Geschützesgegen unsern

linken Flügel gerichtet worden, stellte sich die preußische

Reuterey in einer engen, durchschnittenenGegend; 12-15

Schwadronen fetzten sich gegen die steile Anhöhe, auf

welcher die östereichische Cavallerie hielt, in Bewegung,

und fielen sie mit verhängtem Zügel und solcher Wuch

an, daß so gleich die erste Linie unserer Reuterey über

den Haufen geworfen wurde. Istje ein ChocderReu

terey glücklich und decifiv gewesen, so war es dieser.

Die Unordnung des culbütierten ersten Treffens der Car

vallerie theilte sich dem 2ten und 3ten mit; einige

Schwadronen dieser Flüchtlinge wurdenaufdie Infante

rie geworfen, wodurch gleich Anfangs eine Verwirrung

entstand, die nicht wenig zu den unglücklichen Ausgang

dieser Schlacht beigetragen hat. -

Was dort Römer mit der öfreichischen Cavalle

rie bey Mollwitz; haben hier Buddenbrock und

Golz mit der preußischen bei Sohr gehan; ja inAb

ficht der Schwierigkeiten die sie zu überwinden hatten,

und in Absicht des besseren Erfolges ungleich mehr:

denn ihr Fußvolk blieb nicht, gleich wie unsriges, blos

Spectateur bey den ersten Cavallerieattaquen; viel

mehr hatten3 preußische Grenadierbataillonsfast zu glei

cher Zeit die edle Kühnheit, die große Batterie unters

linken Flügels zu bestürmen, ob sie gleich mit 15Gre

nadiercompagnien gedeckt, und durch sächsische Infan

terie unterstützt wurde. Zweimal wurden dieseSparta

ner zurück geschlagen, aber verstärkt zu rechter Zeit

durch nachfolgende Infanterie eroberten sie nicht allein

gedachte

-
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gedachte Batterie, sondern nahmen auch die Infanterie

in die Flanke, worauf sogleich der ganze linke Flügel

von der Anhöhe vertrieben ward. Daspreußische Cen

trum, und der linke Flügel, den der König bisdahin

versagt hatte, um aufalle Fälle sich eine Rothhülsevor

zubehalten, rückten nun mehro auch heran. Sie fan

den allenthalben einen entschloffenen Feind, der bereit

war, jeden Fuß breit Terrain ihnen streitig zu machen. - -

Allein wenn man weiß, welchen Einfluß ein geschlage

ner Flügel aufdas Ganze hat, so wird man leicht be

greifen, daß es diesen unter den Augen ihres Monar- -

chen zu siegen gewohnten Truppen endlich gelingen

mußte, alle Schwierigkeiten zu überwinden, und einen

Sieg, der sich gleich anfangs für sie erklärte, durch die

äußerte Anstrengung ihrer Kräfte zu vollenden.
-

tausende auf beiden Seiten fielen, außer einigen hie

und da aufgeprellten Kanonenkugeln nichts zugekommen

war, stand zwar noch unbeweglich, da aber die preusi

fche Cavallerie des linken Flügels verstärkt durch einige

Schwadronenvom rechten Flügel, der jetzt nichts mehr

zu thun fand, sich gegen deutsch-Prausnitz wandte,

unddie Flanke der östereichischen Cavallerie bedrohte; da

diese eiligstdas Schlachtfeld verlaffen, und dadurch zwei

InfanterieregimenterDamnitz,undKolowratderfeind

lichen ReutereyPreisgegeben hatte; so blieb gedachtem

Flügel ebenfalls nichts übrig, als sich zurücke zu ziehen,

und die Ehre des WahlfeldesdenSiegernzu überlassen.

Durch das nahe Gehölze Königerich entzog sich die ge

schlagene Armee dem weitern. Nachsetzen des Feindes;
/ “, Und

--

Unser rechter Flügel, demvon dem Feuer, WOVOn

- „
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und gewiß, ohne diesen Zufluchtsort, den uns die Ge

gend anbot, würde dieser Siegfür den König noch weit

vollständiger ausgefallen sein.
-

Die Anmerkungen, welche der General Stille

über diese Schlachtmacht, erschöpfen beinahe alles,was

sich darüber sagen läßt. Sie sind eineswahrheitlieben

den Manneswürdig, und so treffend und richtig, daß

kein Kenner, er fey von welcher Partei, er wolle, ihr

ren Werth in Zweifelziehen wird. Stille billigt das

Vorhaben des Pr. Karls, die preußische Armee zu

überfallen, und die zu dem Ende genommene Maasre,

geln. „Er wußte, sagt er, daß die preußische Macht

ungemein zerstreut war: hatte NachrichtvonderGröße,

und Beschaffenheit ihrer Detachements, und ihrer un

bequemen Stellung, und hielt sie mit feinen leichten

Truppen unter den Befehlen eines Nadasdy, Deföst,

Trenk, Frankini, alles Parteigänger von großem

Rufe,von allen Seiten belagert. Er legte sich nach

Königshof, von da er mit einem einzigen Marsch den

Preußen ins Gesicht kommen konnte. Dieser war in

allem Verstande der allerschicklichste Ort zu seinenAb

fichten. Er war daselbst in einem sichern, und be

quemen Lager; erfuhr alles, was bei der preußischen

- Armee vorging, dagegen die Armee desKönigs nichts

von allen den sah, wasder Feind um sich herum vor

nahm. Alle Patrouillen konnten dem Könige nichts.

helfen, weil die kleinen ganz und gar nicht durchdringen

konnten; die großen aber sogleich aufgehalten, und in

- Scharmützel verwickelt wurden. Nachdem der österei,

chische General seine Anstalten so wohl getroffen hatte,

- - - -
- fo
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fö urheilte er mit Rechte, daß man nicht allzu lange

anstehen dürfte, um dieMine springen zu laffen; und

er hat in dieser Absicht alles, was man von einem

großen Kriegsmanne verlangen kann. Er nähert sich

während der Nacht, und mit einer tiefen Stille der

Flanke des Feindes, stellt sich daselbst in Schlacht

ordnung, richtet seine Kanonen fovortheilhaft, als

es möglich ist, und erwartet den Tag, um den Feind

aufzuwecken. Er verdiente diesmal glücklich zu seyn,

ünd es würde ihm auch gelungen feyn, wenn ihn niche

dreyerley Fehler, die er in dem Augenblicke der Aus

führung begieng, um den Preis seiner Geschicklichkeit

gebracht hätten.“ Diese gründliche Eloge des Pr.

Karls übertrifft gewiß alles, was fade Panegyristen

über seinen Uebergang über den Rhein, feinen

Feldzug im Jahre 1744 gegen Preußen, u.f. w.

geschwatzt haben. Ich wünschte so glücklich zu feyn,

und ein einziges Stück eines oder des andern öftrei

chischen Schriftstellers anzeigen zu können, wo in die

fem Ton der Bescheidenheit, und Unparteilichkeit,

ich will nicht sagen von irgend einem Feldherrn des

Königs, sondern von ihm selbstdemKönige aller Feld

herren gesprochen wird, wie hier der preußische Gene

ral von den unsrigen ohne Rücksicht, ob es Pr.Karl,

oder ein anderer fey, der ihm den Vorschlag zu dem

Unternehmen bey Sohr durfte gegeben haben, das -

heißt, ohne absichtliche Schmeichelei, aber auchfreymü

thig und ohne Rücksicht aufden Tadel kleiner Seelen

feiner Partei gesprochen hat. Gleiche Wahrheitslie- -

beherrscht in der Darstellung der drei Streichischen

Hauptfehler in dieser Schlacht. -

weiter. veteran II. Th. K 1, Das
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- 1. Daß Prinz Karl nicht sogleich angrif, ohrfe der

preußischen Armee Zeit zu laffen, zu fichfelbst zu

kommen, daß er sich erst die Mühe nahm, sie von

weitem zu, canoniren, und daß er ihr zuließ, auf

ihrerrechten Seite auszurücken, welches er verweh

: ren konnte, und endlich, daß er auffeinen Anhö

hen stehen blieb, um daselbst die Schlacht vielmehr

anzunehmen, als zu liefern.
-

2. That er übel, daß er seinen linken Flügelvor der

- - Reuterey nicht mehr ausbreitete; denn, wenn der

- felbe bis auf die Heerstraße von Trautenau fich

erstreckt hätte; so würde es den Preußen schlechter

dings verboten gewesen feyn, aus dem Lager an

" ders zu rücken, als wenn sie die Flanke ganz und

gar bloßgegeben hätten: da er hingegen damit, daß

er in drei Linien geschloßen stand, den Preußen

" den Vortheil über sich gab, daß sie ihn gewisser

maßen überflügeln, und ihn felbst auffeiner eige

nen Flanke faffen konnten. Daher es denn kam,

daßweil feine erste Linie über den Haufen geworfen

war, die beiden andern Linien, weil sie nicht Ter

rain genug hatten zu manövrieren, nothwendig in

eben das Unglück verwickelt, und in Verwirrung

und Unordnunggerathen mußten.“ Noch auffal

lender ist meines Erachtens der Fehler, daß ein

Reuter Flügel von 50 Escadronen, der über dies

unter der Bedeckung einer starken Batterie und 15

Grenadier Compagnien steher, den Angriff von

12 - 15 feindlichen Eskadronen abgewartet hat,

und nicht wenigstens mit der ersten Linie entgegen

gekom

-

- - - -
- -

- - -
- - -

- - - - - - - - . - - -
- -
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gekommen ist, wodurch die zweite, indem sie nach-

rückte, allerdings Terrain zu manövrieren würde

gewonnen haben. Man erstauntüber diesen Um

fand um so mehr, wenn man weiß, daß der tapfe

re Fürst von Lobkowitz, einer unser ersten Ca

valleristen auf diesem Flügel gehalten hat. Ich

habe verschiedene Cavallerie-Officiers, die über

- die schlechte Contenance der Reuterey in dieser Ac

tion so misvergnügt, als Fürst Lobkowitz selbst,

waren(*) gesprochen: aber keiner war im Stande

diese Erscheinung aufeine befriedigendeArt zu er

klären. Einige führten das an, was auch die

fächsische Cavallerie beyHohenfriedberg anführte,

daß nemlich die Sonne, die sie gegen sich hatten,

fie außerordentlich geblendet, und zugleich ein dicker

Nebel, der in der Tiefe über das preußische Heer

ausgebreitet war, alle feindliche Manövers ihren

Augen entzogen hätte. Andere waren der Mey

- nung, daß man sich von dem Feuer der Artillerie

einen garzugroßen Effekt versprochen; dieses aber -

- die entgegengesetzte Wirkung hervorgebracht habe:

- denn die preußische Cavallerie, um dem Feuer der

K 2 großen

C“) Der Fürst von Lobkowitz bezeigte öffentlich sein -

Mißfallen über das Verhalten der öskreichischen

Reuterey bey Sohr, undwar so sehr aufgebracht,

daß er den andern Tagdie gewöhnliche Reuterwache

vor seinem Quartiere in größtem Grimmefortgejagt

hatte: die armen Reuter! sie waren gewiß an dem

Unglücke dieses Tages weniger Schuld, als ihre

- - Anführer, und Commandeurs. - * * * * *

- * - - -
-

-
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großen Batterie, dem sie ausgesetzt war, auszuwei

chen, zog sich mehr rechts, und gewann dadurch

den Vortheil die östreichische zu überflügeln, und

in ihrer linken Flanke zu faffen; daß sie aber in der

Folge nicht wiederzum Schlagen gekommen, daran

wäre das starke feindliche Artillerie und Musketen

feuer,dem es ausgesetzt blieb, nachdem die feind

liche Infanterie die Anhöhe erstiegen, Ursache ge

wesen.– So ist denn immer etwas, was den

Himmelhält! Ich glaube aber nicht zu irren, wenn

ich dies Schicksal unserer Reuterey, und überhaupt

des geschlagenen linken Flügels der Armee aufRech

nungder Ueberraschungund des Unerwarteten

"fchreibe, welchesam Tage einer Schlacht, ja selbst

bei den kleinsten Vorfällen mehr Wirkung thut,

als das fürchterlichste Geschütz. Dieser Vortheil

- war bekanntermaßen anfangs ganz aufSeiten der

Oestreicher, da sie aber keinen rechten Gebrauch

davon machten; fogieng er auf die Preußen über,

und wir waren nun gegen alle unste Erwartung mit

einmal der enFront und in den Flanken ange

griffene Theil, anstatt daß wir der angreifende

hätten sein sollen. –

3. Sagt Stille begieng er einen sehr groben Fehler

daß er feinen rechten Flügel zwischen Prausnitz

Und Burkersdorfnicht gegen die Preußen anrü

cken ließ; er würde bei einer kleinen Aufmerksam

- keit gesehen haben, das die preußische Armee nicht

-- mehr als eine einzige Linie ausmachte; daß sie drin

gende Ursache hatte, ihren linken Flügel nicht ins
- Ge

-

-
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Gefecht kommen zu lassen, und man die einzige

Hofnung und Heil auf die Bemühungen des rech

ten ankommen ließ: mithin follte er auf diesem lin

ken die Sache betreiben; die wenige Reuterey so

man ihm Anfangs entgegensetzte, zersprengen, sich

fodann über die Flanke und den Rücken der einzi

gen Linie Infanterie hermachen, und sich hiedurch

ihrer gänzlichen Niederlage versichern.“

Diese drei Fehler sind allerdings so wichtig, daß

ich zweifle, ob man einem Feldherrn, der sie begehen

konnte, jemals wieder das Oberkommando der Armee

anvertrauet; ob Theresia bei aller bekannten großen

Nachsicht gegen ihre Generals, die an einem Nei

perg, oder irgend einem andern ungeahndet gelaffen

hätte: allein Prinz Karlhatte durch den Ruhm we

gen feines Ueberganges über den Rhein; durch den

vorhergehenden glücklichen Feldzug gegen den König

von Preußen; durch das Vielumfaffende, das in al

len feinen Entwürfen bewundert ward; und vornen- - -

lich durch das hohe Glück. Bruder des Kaisers, und

Schwager der Kaiserin und Königin von Ungarn zu

fehn, zu vieles voraus, als daß ihm dieser fehlgeschla

gene Coup hätte schaden können, zumalen da der bald

darauf erfolgte Rückzug des Königs aus Böhmen sei

ne wenige Wichtigkeit in Absicht der Folgen zu bewei

fen schien. Dazu kam noch, daß man dem General

Nadasdywie dort bei der Schlacht vonHohenfried

berg; so auch jetzt einen Theil des Unglücks aufbür

den, und ihn beschuldigen wollen, daß er der erhal

tenen Ordre, die feindliche Armee im Rücken anzu

K Z - greifen,
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- greifen, kein Genügengethanhätte. Alleinzu geschwei

„gen, daß man das Ungewisse fürdas Gewisse genom- -

„men, und die Attaque des Nadasdy, von dem man

doch nicht wissen konnte, was er für Hindernisse vor

finden werde, erwartet hatte, anstatt selbst einen An

griffzu machen, wozu uns Zeit, Ort, und eine ent

„fchiedene Ueberlegenheit des Heeresfo fehr auffoderten,

fo hatte Nadasdy doch Wege gefunden, sich wenig

- fens eines Theils feines Auftrages zu acquittieren, in

- * dem er in das feindliche Lager eindrang, und dadurch

ein Corps enecher hielt, welches sonst der König auf

einer andern Seite sehr wohl hätte brauchen können;

hätte Prinz Karl die Bataille gewonnen, so würde

das Nadasdysche Corps noch immer bey der Hand

gewesen sein, die Deroute des Feindes desto vollstän

- - -
-

Ich weiß es, daß man in der Geschichte dieses

Feldherrn es als einen Flecken anfiehet, daß sein Corps

bei dieser Gelegenheit mit Plünderung des feindlichen

Gepäckes die Zeit verdorben habe: allein, abgerech

net, daß bey Truppen, die damals noch so wenig

Mannszucht hatten, und durch Begierde nach Beute

zu ihren meisten Unternehmungen gereiztwerden muß

ten, es fast keinem Generale leicht möglich gewesen

wäre, sie von einer solchen Lockspeise, als die könig

liche Equipage, das Gepäcke der meisten Generale,

- die Kriegs-Caffe u. f. w. war, abzuhalten: so muß

man auch bemerken, daß es dem Grafen Nadasdy

in keinem Falle so leicht würde gewesen feyn, diepreus

fische Armee im Rücken anzugreifen, indem der preuß.

- Gene
- - - - -

- - - -

/

- -

-

»
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General Schlichting, welcher befehliger gewesen, die

Arriergarde der Armee bey dem bevorstehenden Mar-

fche zu machen,jetzt aufder Höhe des Lagers mit ei- -

nem aus 5 Bataillonen und 5 Schwadronen beste

henden Detachement stehengeblieben ist. Ueber dies -

eilte auch der General Lehwald aufder Straße von "

Trautenau mit4 Bataillonen und 5, Schwadronen -

herbei. Auf der andern Seite waren Frankini und

Trenk nicht eingetroffen; es ist daher wenig wahr

fcheinlich, daß Nadasdy mit feinen leichten Völ

kern– die, wie bekannt, sich niemals gern mit re-

gulären Truppen in förmliche Gefechte einlaffen –

gegen das feindliche Corps hätte viel ausrichten kön-

MEN, Er hat also, was die Umstände erlaubten,

und würde sicher noch mehr gethan haben, wenn ihm

die an die 40000 Mann starke Armee ein besseres

Beyspiel gegeben hätte.

--

Was den König selbst betrifft, so gestehet mehr

gedachter General Stille mit einer Offenherzigkeit,

die uns den edlen patriotischen Mannganz zeigt, daß -

er zwar am Tageder Schlacht allesgethan,wasman

von einem großen Feldherrn erwarten konnte; allein

gegen fein vorhergehendes Betragen wendet er ein,

daß er dadurch feinen Feinden Anlaß gegeben, ihre

verderblichen Anschläge zu schmieden. „Da man das

Lager bey Studenez nahm, fagt er, so band man

sich gleichsam selbst die Hände, und da man sich allzu

lange daselbst aufhielt, so foderte man gleichsam den

östreichischen Generalen heraus, daß er kommen und

das nicht zu viel, daß manuns trotzen soll,
- - -

- -

War

-

-

die

-

v, - -
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die Absicht die Lebensmittel und Fourage aufzuzehren,

und das Landzuverwüsten, mit der Gefahr, die hier

aus für die Armee, und – welches noch wichtiger

ist– für die Person seiner Majestät selbst entste

hen konnte, in eine Wagschale legte?“– Die Le

bensmittel aufzuzehren, scheint bloß eine Nebensache;

aber keineswegs die wahre Absicht des Königs gewe

ten zu sein, warum er trotz der ihm nicht unbekann

fen Uebermacht eines Gegners, und der vielen Be

schwerlichkeiten, so ihm die zahlreichen Haufen der

leichten Völker verursachten, noch immer in Böhmen

verweilte: dies geschah vielmehr, wenn ich nicht irre,

um so lange, und so weit wie möglich den Feind

von Schlesien entfernt zu halten, und mit einer sieg

reichen Armee keinen Schritt zu thun, wobei es das

Ansehen haben durfte, als ob er vor dem Prinz Karl

gewichen sei. Aber freilich hat Stille Recht, wenn

er hinzufügt, man hätte wenigstens eine vortheilhaft

- tere, und beffere Stellung suchen sollen. Wäre

es auch nur zweimal 24Stunden vor dem Treffen,

gewesen. „Vielleicht hat den König eine allzugroße

Sicherheit, und der Gedanke, daß der Prinz Karl

nichts gegenihn vornehmen, und es bloß bey Hin- .

und Hermärschen, und den Neckereien der leichten

Truppen werde bewenden laffen, zu einer so gewag

ten Stellung verleitet; und indem er seinem Feinde

zu wenig zutraute, fiel er in einen ähnlichen Fehler,

in welchen Pr. Karl vor der Schlacht bei Hohen

friedberg verfallen ist. Die Folgen davon hätten

wahrlich für den König weit nachtheiliger ausfallen

können, als sie dort für die vereinigte Armee"
- . . fallen

- -
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der Heerschaaren, die hier so augenscheinlich wirkte,

sich durch eine überlegene Kriegstalente, Gegenwart

des Geistes, Entschlossenheit, und eine Tapferkeit ,

feiner Kriegsvölker, die in der Geschichte ihres glei

chen fucht, ausdieser schlimmen Verlegenheit gezogen

hätte, Stille vergleicht diese Begebenheit mit dem

Betragen des Pr. Eugen von Savoyen in der

Schlachtbei Belgrad. Man hat, schreibt er, über

diese Action verschiedene Urtheile gefällt, sie ist aber

-fo herrlich, daß sie allemal über die Frage erhaben

bleiben wird: was wird man aber davon fagen?

Eben so ist es mit dem Treffen bei Sohr: verge

bens vernünftelt man über das, was vor demselben.

geschehen ist; das Lied vom Ende wird allemal blei

ben, daß es der Königin derselben den größten Feld

herren feiner Zeit gleich gethan, ja fiel übertroffen ha

be. „So gewißaber jeder Kenner, jeder warme Ver

ehrer des militärischen Verdienstes diese Worte unter

schreiben wird, so besagen sie doch im Grunde nichts

fallen sind, wenn er nicht nächst der Hälfe des Herrn -

anders, als daß der König stark gefehlt, den Feh

ler aber aufeine fo herrliche, glückliche, und vortref

liche Weise verbessert hat, daß man über der großen,

decisiven Anstalten am Tage der Schlacht, wozu er

fast keinen Augenblick übrig hatte, den Fehler ganz

vergessen würde, wenn nicht die Darstellung des Feh

lers eines großen Genies in mehr als einem Betracht

für die Mit-und Nachwelt lehrreich, unterrichtend,

und nützlich wäre,

K 5 - Kurz, -
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Kurz, der Sieg von Sohrbleibt ewig einer der

schönsten, und herrlichsten Siege, die aus Friedrichs

Feldzügen hervorgänzen. Kenner haben ihn demSie

ge von Leuthen an die Seite gesetzt. In beiden

Schlachten schlug der König durch prompte Benutzung

- der Fehler seines Gegners mit schwachen Heeren weit

überlegene Armeen. Bey Sohrfochten 18- 19.000

/

Flanke hatten: bey Leuthen etlich und dreyßigtaufend

gegen mehr als 60000. – Hier überflügelte der

König die, welche ihn überflügeln konnten; dort, die

ihn schon wirklich überflügelt hatten. Mehr umfaf

fend, und glänzend in Absicht der Folgen ist der Sieg

von Leuthen: aber in den Augen des Kenners nicht

weniger auffallend und groß in Betracht der Kriegsta

lente des Feldherrn jener von Sohr.– Bei den

gebt Cäsars Schnelligkeit, Alexanders Muth,

und – was in dringenden Gefahren für einen Feld

herrn das wesentlichste ist – Friedrichs unerschüt

terteFaffung , und kaltblütige Entschlossenheit dasvoll

ständigste Gepräge der Größe!

- -
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Preußen gegen 35 -40000 Oestreicher die sie in der
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Beschluß des vorigen Feldzuges. Merkwürdige Militär,

promotion im öfreichischen Lager am 15ten Oktober.

Pr. Karls von Lothringen mißlungenes Unternehmen

auf die preußischen Staatenim Monat November.

Einfall der Oestreicher inOber-und Niederschlesien.

Anfang des offensiv Krieges der Preußenin Sachsen,

Schlacht bey Keffelsdorf. Dresdner Friede. Bei

merkung über das Glückder Preußen, und der Oest

. . reicher in den zwey ersten Kriegen,

-

- -, “-
- - -

-

-

II in die Mitte des Octobers hielten die Sieger

- von Sohr, obgleich durch den blutigen Sieg

ummehr als 5000 geschwächt, dem ungeachtet in Böhr

men das Feld: aber außerdem, daß ihre Lage wegender

fortdauernden Beunruhigungen unter leichten Truppen,

aufwelche die Niederlage bey Sohr in Betracht der

ihnen dabei zu Theile gewordenen ansehnlichen Beute

mehr einen günstigen, als nachtheiligen Einfluß hatte,

je länger, je beschwerlicher; und von einer andern Seite

- -

der Mangel am Fütterung und Lebensmitteln empfind

barer ward: so hatte jetzt selbst die früher, alsgewöhn.

lich, eingetretene schlimme Jahrszeit diesmal einen zei.

tigern Beschluß des Feldzuges erfordert. Der Schnee

deckte schon einen Theil der unwegsamen Gebirge, als

der König seine Armeeam 19ten und 20fenOctoberüber

die böhmischen Gränzen nachSchlesien führte. Eswar

daher kein Wunder, daß sie bei der großen Beschwer

lor,

lichkeit der Wege aufdiesem Rückzuge viele Wagenver
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lor, und bei der Menge unter leichten Truppen, die in

allen Gehölzen, und Hohlwegen auflauerten, indenklei.

nen Gefechten der Arriergarde den kürzern zog. Sie

würde wahrscheinlich weit mehr verlorenhaben, wenn

der Prinz Karl durch eine Bewegung der Hauptarmee

Nadasdy's Unternehmungen fecundiert, und dem Kö.

nigeaus militärischem Wohlstande wenigstens bis an die

Gränze von Schlesien das Geleite gegeben hätte. Jetzt

blieb dem tapfern, patriotischen Nadasdy nichts übrig,

als mit denihm zugeordnetenPartisans sogut erkonnte,

die Honneurszu machen,

Unser Hauptheer stand bis den 25sten Oktober in

der Gegend von Jaromirßbey Ertina im Lager, wo

außer der großen Militärpromotion nichts Erzählens.

werthes vorgefallen ist; aber diese, die in nicht weniger

–ohne die Deor minorum gentium mitzurechnen – -

als 30 Generalfeldwachtmeistern, 6 Feldmar

fchalllieutenants, 5 Generalsvon der Cavallerie,

2 Generalfeldzeugmeistern, und 4. Generalfeld

marschällen Summa: 47 hohen Generalspersonen bei

fand, ist um so merkwürdiger , da fie zu einer Zeit ers

folgte, wo wir,Gottlob,an Generalen aus allen Klas,

fen, und an Feldmarschällen noch guten Vorrath, und

verhältnißmäßigwenigAbganggehabthatten;zueinerZeit,

wowir nachzwei verspielten Schlachten wenigAnspruch

aufBeförderung machen durften. Allein diesmal sup

plärte bei den meisten die Gnade desFürsten das Ver

dienst: diese Beförderungen waren Colpi di grazia,

wodurch der neue Kaiser nicht sowohldie Armeezu be

lohnen, als sie zu fernern Unternehmungen anzuspor

- - - - nen,

-

-
-

-

-

-

-

- -
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nen, und den Wetteifer seiner Feldherrn für dengro,

ßen Entwurf, der seiner Entwickelung nahe war,zu be

leben gesucht hatte. Wasdieser Militärpromotion noch

ein größeres Reliefgab, war der Tag, in welchen sie

einfiel: es war der 15te October der höchste Namenstag

Theresiens, der fast jederzeit durch eine glänzende Be

gebenheit, durch auffrordentliche Gnadenbezeigungen

dem Hof-Civil-und Militärstaate merkwürdiggewor

den ist. Voll Wonne und Entzückens feierte ihn die

nunmehr glorwürdigte Kaiserin an der Seite des neu

erwählten, und gekrönten römischen Kaisers,ihresdurcha

lauchtigsten Gemahls zuFrankfurtam Main: voll

dankbarem Gefühls, voll Hofnung und Eifers die Waf

fen der angebeteten Prinzessin siegreichzu sehen, feierten

ihn ihre Kriegsheere in Böhmen. Manwußte schon, -

daß man keine Winterquartiere zu hoffen hatte: aber -

man wünschte sie auch nicht, außer mitten in demGe

biete des Königs von Preußen;hier sollten die Lorbeer-

erndten, die uns den Sommer über zweimal entgan

gen find, mit Hülfe der sächsischen Kriegsvölker im

Winter nachgeholet, und der Schauplatz desKrieges

bis vor die Thore vonBerlin verlegt werden. -

-

Um die Anstalt desto beffer zu verbergen, ließ

Prinz Karl das Gerüche ausstreuen, daß er gleichfalls

Willens fey, so wie die Preußen, die Winterquartiere

zubeziehen, unddaß ein Theil der Armee in das Innere

von Böhmen undMährenverlegt werden soll. Kriegs-

listen von diesem Schlage thun meistens durch den Ver

dacht, den fiel erregen, eine entgegengesetzte Wirkung,

indem der andere Theil sogleich auf die Vermuthung

- - fällt,
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fällt, daß der Gegner gewiß nicht ohne Absicht sein

Vorhaben angekündigt habe. Prinz Leopold von

Deffau, der jetzt in Abwesenheit des Königsdas Com

mando in Schlesien hatte, ließ sich daher weder durch

ausgestreute Gerüchte, noch durch die verstellte Ruheder

Oestreicher täuschen. Er erfuhr gar bald, daß ein be

- trächtliches Corps unfrer leichten Völker, unterstützt von

einem Detachement Reuterey, und regulierter Infanterie,

gegen böhmisch Friesland vorgerückt, und die Haupt

armee demselben in kleinen Tagereien gefolgt fey,

und zwar in zwey Kolonnen, deren eine fast eben

den Weg, die andere aber über Zittau ging:

er erfuhr, daß in der Ober- und Niederlausitz

Magazine errichtet wurden, und ein Corps von 10000

Oestreichern unter dem Generallieutenant von Grün

von der Armee am Rhein über Voigtland hereinkam,

dessen Bestimmung aufetwasganz anders, als aufdie

Winterquartiere gehen müffe.– In der That ging

der östereichische Entwurf dahin, mit der Hauptarmee

durch die Lausitz nach Sagan und Croffenzu gehen;

während derGeneralGrün, vereinigt mit einemCorps

Sachsen vor Berlin rücken, das sächsische Hauptheer

die Armee desFürsten von Deffau ohnweit Halleent

weder einzeln in den Quartieren überfallen, oder zu einer

Feldschlacht nöthigen, zu gleicher Zeit aber General

Hohenembs aus Böhmen, und Keul aus Mähren

in Schlesien einbrechen sollten. Gewiß ein vielum

faffender Entwurf, dem es aber an Verschwiegenheit

bey seiner Anlage; an Glück und Schnelligkeit in der

Ausführungfehlte–Daßihn derKönigin Erfahrung

gebracht, oder aus gewissen Umständen gemuthmaßet

- - habe,
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habe, erheller auch daraus, weil die eigentlichen Win.

terquartiere seiner Armee biszum 10ten Novemberaus

gesetzt blieben.
(

Prinz Karl brach bereits den 25sten November

berg nach der Lausitz zu marschieren. Aufdiese Nach

richt versammelte der Prinz von Deffau das schlesische

Heer bey Ronstock, und ließ solches längsdem Bo

berfluß zwischen Bunzlau und Löwenberg kantoni

ren. DerKönig eilte mit der ihm gewöhnlichen Thätig

- keit nach Schlesien; zog die Postierungen zur Armee; .

ließ das Gebirge durch die aus Oberschlesien beorderte

Truppen des Generals NaffauundHautcharmoiber

setzen, und brach den 23sten in die Lausitz ein, umdem

Feinde entgegen zugehen, und die gegen ihn geschmie

dete Anschläge zu vereiteln. Das glückliche Vorspiel

dieser Unternehmung machte gleichsam die Action bey

katholisch Hennersdorf, wo die Preußen 4 sächsi.

sche Regimenter über den Haufen geworfen, und einen

Theil ihrer Kanonen, Standarten, Fahnen und Pau

ken erobert hatten. Nach diesem Anfang rückte die kö

nigliche Armee gegenGörlitz vor: die östereichische,die

bereits den 20sten die Lausitz betreten, und daselbst in

die Cantonirungsquartiere sich ausgebreitet hatte, äumte

nicht, sich zu versammeln; man glaubte anfangs esge

schähe inder Absicht, dem Könige Tete zu bieten, und

feine Armee, die jetzt kaum etlich und dreißig tausend

Mann stark war, anzugreifen: allein wir dachten nicht

einmal daran, Stand zu halten; gaben Görlitz samt

der darin befindlichen sächsischen Garnison von 300

" . . . / - Mann

-

vonGitschin auf, um über Turnau und Reichen

--

-
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Mann Fußvolk Preis, und zogen in aller Eil über

Zittau undGabelin die böhmischen Gebirge zurück–

Die Armee verlor einen großen Theil ihresGepäckes;

vielesVolk durch Desertion, und, was das schlimmste

war, sie verlor auf immer alle Vortheile, die man sich

von dieser fehlgeschlagenen Unternehmung versprochen

hatte. Der Soldat war über dieses Lufmeteor von ei

ner Expedition mehr aufgebracht, als über eine ver

lorne Schlacht; und,gewiß, ich kenne keine Retraite,

die nicht dieser Marsch des östereichischen Heeres anFlücht

tigkeit und Unordnung übertroffen hätte: so sehr

ging alles, Reuterey und Fußvolk, Artillerie undBa

gage durch einander! Nachdem dieser unordentliche

Marschzwei Tage gedauert hatte, machte endlich Pr. .

Karl aufdem ohnweit Zittau gelegenen Eckartsberge

Halt. Die Armee blieb die Nacht über bey angezün

deten Wachfeuern in Schlachtordnung stehen, und da

der preußische Vortrab unter dem General Winterfeld

bereits Zittau besetzt hatte, und die Hauptarmee ihn

nachkam, so freuten sich die Truppen, daß sie wenig.

fens nicht ohne das Waffenglück mit dem Feinde vers

suchtzu haben, aus dem Lande laufen müßten– aber

auch jetzt brach die Armee Nachts um 2 Uhr eiligst auf,

und nahm mit Zurücklaffung vieles Fuhrwerks ihren

WegnachGabel. Eswar ein überausgroßesGlück,

daß uns der Feind nicht bis in den großen Wald, den

wir paffren mußten, und wo die Artillerie und Bagage

wegen der impraktikabeln Sümpfe und Defileen zwey

ganze Nächte und einen Tag liegen blieb, nachgesetzt

hatte, sonst würden wir vielleicht diesen Ausflug in

die Lausitz, außer dem Verlust der mit vielen Kosten

- errichte,
- -
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errichteten Magazine, noch mit dem gänzlichen Verlu

fe uners Geschützes und Equipagen bezahlt haben. -

Die Ursachen dieses eilfertigen Rückzuges sichten

wir, wie gewöhnlich, wieder außer uns, und zwar in

der großen Ueberlegenheit des Feindes, den wir jetzt

über 60000 Mann stark ausgegeben hatten; aber dies

wollte uns in der ganzen weiten Welt kein Mensch nicht

glauben, weil es notorisch war, daßdie preußische Ar

mee durch zwei Feldschlachten, und den bis in October

fortdauernden fatiganten Feldzug beträchtlich geschwäche

worden ist. Nicht durch die Stärke, sondern durch

die beffere Anstalt und größere Geschwindigkeitdespreu

fischen Heeres auf der einen, und durch unfre eigenen

Fehler auf der andern Seite ward eine Unternehmung

zu nichte gemacht, die allerdings vonganz andern Fol

gen feynkonnte, wenn man vor allen Dingen das Ge

heimniß beffer bewahret; die Armee, anstatt sie inweit

läufige Cantonirungsquartiere zu verheilen, beyfam

men gehalten; und zu eben der Zeit, alsdas Haupt

heer in die Lausitz einrückte, durch das Vordringen der

Generals Hohenembs und Keulsgegen Ober und

Niederschlesien die feindliche Macht zu zertheilen ge

sucht hätte. Wärenwir aufdie Maximen desKönigs

nur einigermaßen aufmerksam gewesen, so hätte es uns

einleuchten müffen, daß wir blos durch unsere leichten

Truppen, die dem Könige auf Seiten von Ober

schlesien und des Gebirges Verdacht geben sollten, die

fen Endzweck nicht erreichen, und derselbe jetzt eben so

wenig, als gleich zu Anfang desFeldzuges, sich bey

diesem Gegenstande aufhalten, sondern den größtenTheil

Oestr, Veteran, II, Th. - - feiner

-
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feiner Macht uns entgegen bringen, und aufeinendeci

fiven Coup antragen würde. Allein, zu geschweigen,

daß selbst die Operationen der leichten Völker nicht zu

rechter Zeit angefangen wurden; so wurden sie auch

durch die regulierten Corps nicht unterstützt, und arte

ten in nichts weiter, als in Mißhandlungen, und Ra

vagirungen des Landes aus. Nadasdy, Trenk,St.

Andre, und Frankini fielen zwar durch das Gebirge

in Niederschlesien ein, und bemeisterten sich derdurch

den Abmarsch der Preußen entblößten unhaltbaren Ge

birgsstädte: sie stürzten aller Orten die einfachenAd

ler um, und stellten dagegen die doppelten protem

pore auf; aberHohenembs cantonierte indessen ruhig

mit seinem Corps in Böhmenbey Jaromirß, bis er

endlich Ordre erhieltzum Soutien desGeneral Keuls

zu marschieren. Diesem hatte der General Naffau,

der aufBefehl des Königs sich nach dem Gebirge ge

zogen, und die bösen Geister daselbst wider ausgetrieben

hatte, in Oberschlesien Luft gemacht; Keul rückte mit

feinem Corps nach, machte sich in kurzem von ganz

Oberschlesien Meister bis auf die Vestungen Neiß und

VCofel; breitete sich bis an die Neiffe aus, undge

dachte dieses Land erobertzu haben, als mit einmalden

23sten December Naffau wider vor Neiß erschien,

und nachdem er Patschkau undOppeln besetzt, An

faltmachte, die Oestreicher aus Neustadtzudelogi

ren. Allein der bald darauf erfolgte DresdnerFrie

de machte hier und überall den Kriegsoperationen ein

Ende, -

- - - So
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kein anderes war, alsdenPlan der vereinigten Mächte

- -

So wichtig und großnun dieGefahr für Schlesien

unter solchen Umständen den Landeseinwohnern vorkom

men durfte; so wenig beunruhigend war fiel doch vor

der Hand für den König, der sie nachganz andernVer

hältniffen schätzte; und, da er überdieß wegen derBe

lagerung seiner Vestungen, Dank der Jahrszeit, auffer -

Sorgen sein konnte, sein Hauptzielverfolgte, welches

in der Geburt zu ersticken. Diesgelung ihm schonzum

Theile durch die Vertreibung unserer Hauptarmee aus

der Oberlausitz, welche von der Zeit an bei den noch

bevorstehenden Auftritten dieses Krieges nur gleichsam

figurierte, und es den Sachsen überließ eine unglück

lich angefangene Wintercampagne, so gut sie konnten,

zu beschließen. Es fey mir also erlaubt, hier unser

Hauptheer bey Leitmeritz in Böhmen zu verlaffen, und

der Verbindungwegen auchvon den Operationen unfrer

sächsischen Bundesverwandten, wodurch dieser Kriegsein

Ende erreichte, ein paar Worte zufagen.

Der Schauplatz des Krieges, der nach dem Ent

wurfder vereinigten Mächte in das Herz der königlich

preußischen Staatenversetzt werden sollte, ward nunmehr

durch die weitglücklichern Maasregeln des Königsmit

ten nach Sachsen verlegt. Friedrich der das Friedens

geschäfte mitten in seinen Kriegsunternehmungen, wenn

er auch noch so glücklich, und siegreich war, nie ausden

Augen ließ, hat alles mögliche,um den Dresdner Hof,

es fey einzeln für sich alleine, oder in Verbindung mit

dem Wiener Hofe, zum Frieden zu bewegen. Man

die so unglücklich abgelau
hätte denken sollen, daß selbst

- - L 2
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fene Expedition des Pr. Karlsvon Lothringen uns

und unfre Alliirte von den bisherigengroßen Erwartun

genzurücke bringen, und dengroßmüthigen Vorschlä-

gen des Siegers, der nun alle Augenblicke sich Mei

fer von ganz Sachsen machen konnte,zu Dresden

und Wien Eingangverschaffen würde: aber diebeiden

Höfe machten noch große Rechnung aufdasCorps des

Generals Grün, und auf die sächsische Armee unter

Commando des GrafenvonRutowsky, vielleichtauch

aufdie obgleich in einer großen Entfernung undDäm

merung ihnenentgegenschimmernde russische Hülfe–

Beyfo bewandtenSachen säumte der König VOn -

Preußen nicht dem Fürsten von Deffau, welcher seit

dem 24sten November sein Heer bei Halle versammelt

hatte, Befehle zuzuschickendenoffensiv Kriegbei Leipzig -

anzufangen; brach selbst mitseinen Truppen nachBau

zen auf, um sich der Elbezu nähern, und wofern es

nöthig feyn dürfte, dieselbe zu passieren, fo bald der

Fürst von Deffauzur Hand wäre. DasLehwaldi

fche Corps machte gleichsam die Avantgarde desKö

nigs: es sollte sich der Brücke bei Meifen bemächti

gen, und zu dem Fürsten stoßen, wenn er es nöthig

finden würde, umdie Sache mitGewalt durchzusetzen.

Diese Bewegung war um fo nothwendiger, je gewisser

es war, daßunser Corpsunterdem Grafenvon Grün,

welches nach der brandenburgischen Gränze vorgerückt,
-

nach dem Vorfall von katholisch Hennersdorfaber

wieder zurückgegangen war, sich mitdem Rutowsky

fchen Heere vereiniget; ja selbst der Pr.Karldie Ar

mee nach der sächsischen Gränze hingezogen, undMina

gemacht

-

--
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gemacht hatte, als ob er über Peterswalde längs der

Elbe herabkommen, die Sachsen verstärken, und so

dann den Fürsten von Anhalt angreifen wollte.

Deffau fand wenig Schwierigkeiten bei seinem

Vorrücken. Die Sachsen, die aufder einen Seite, es

fey aus politischen oder militärischen Rücksichten den

Angriffder Dessauischen Quartiere unterloffen, undzur

VertheidigungdesLandes nicht dieglücklichsten Anstalten

gemacht; vielleichtauchaufunser Unglück inder Lausitz

nicht gerechnet hatten, wurden aller Orten ohne viele

Umstände zurückgedrängt. Die VerschanzungvonLeipz

zig war zuweitläufig, als daß sie der sächsische Gene

ralRenard mit seinen beyhabenden Völkern hätte ver

theidigen können; er zog sich also den 30sten November

heraus,und stieß zu Rutowsky, der unter Dresden

fand. In den Memoiren des Grafen Rutowsky

werden zwar dem General Renard Vorwürfe des

wegen gemacht: es scheint aber diesem Feldherrn nicht

an guten Vertheidigungsgründen zu fehlen, woraufich

michhier, da ich die Operationen der Sachsen nur als

einen Umstand, den die Connexion erfordert, berühre,

nicht einlassen kann. In Torgau fanden die Preußen

ein gutesMagazin; aber auch dieser Posten, wodurch

Deffauden 6ten December einen sichern Communica

tionspunkt mit der Armee des Königs erhielt, war nur

durch 3 Compagnien Landmiliz gedeckt. Aufwieder

holte, und,wie es hieß, sehr nachdrückliche Befehle

desKönigsin aller Eil nach Meifenzuziehen, setzte

sich der Fürst den 11ten December wieder in Marsch,

und langte in der Nacht bei Strehlen an, Tages

- L 3 darauf
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darauf ließ er durch den GeneralGeßler Meiffen auf

födern; da aber der sächsische General v. Altenbeck

erst nach Dresden schickte, den Kriegsrath um feine

Meinungfragenzu laffen; so langte binnen der Zeitder

Fürst mit der Armee an, und wollte von keinem Auf

schube wissen. Der Kommendant zog sich in aller Stille

mit seinen Leuten nach Dresden, undräumteden Platz.

Die Rutowskysche Memoires tadeln diesen Schrittdes

Generals Altenbecks, weil damals, wie man sagt,

schon ein Detachement von Truppen, und grobenGe

fchütze ihm zu Hülfe geeiletfey–Der FehlerdesKom

mendanten ist vielleicht nicht zu entschuldigen: aber eben

fo wenig, und beinahe nochweniger der Fehler des säch-

fischen Kriegsrathes, daß er diesen Posten nicht beffer

mit Geschütze und Truppen versehen, und das, was er

am 12ten December thun wollte, nicht 14 Tage früher

gethan hatte. Indes, schreibt der Verfaffer der

Feldzüge desKönigs, daß, wenn die Besatzungmehr

Entschloffenheit bewiesen, und die Brücke völlig abge

brochen hätte, die Vereinigung des Fürsten mit dem

Lehwaldischen Corps um viele Tage wäre verzögert

worden. Der Pr. Karl, welcher mit starken Mär

fchen herzueilte, hätte alle Muse gehabt, zu den Gra

fen von Rutowskyzu stoßen, und seine Anstaltenmit

ihm zu treffen; und der Fürst von Deffau hätte sich

vielleicht gezwungen gesehen, feinen Rückzugnach Tor

"gau zu nehmen, um nur noch diese einzige Communi

cation mitder Armee desKönigs zu erhalten. - -

Nach geschehener Vereinigung mit dem Lehwal

dischen Corps eilte der Fürst von Deffau der sächsi.

- - fchen

-
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fchen Armee entgegen; doch erlitt eine Arriergarde den

13ten bei dem Dorfe Zehren einen starken Echec;

weil die engen Wege vor dem Dorfe mit keiner Infan

terie gedeckt waren. Der sächsische Generallieutenant

Sibilsky, der sich in den Bergen von Lommatsch

verborgen hielt, bemerkte diesen Fehler; überfiel den

Nachtrab der Preußen in den Defileen, nahm einen

Theil gefangen, und eroberte 2 Standarten und ein

paar Pauken, die Officiers verloren dabey einen be

trächtlichen Theil ihrer Equipagen, und der General

lieutenant von Roël büßte sein Leben ein.

Am 15ten December erfolgte bei Keffelsdorfder

letzte und entscheidende Auftritt dieses Krieges. Die

Sachsen hatten eine überaus vorheilhafte, man möch

te fast sagen, unüberwindliche Stellung. Der Fürst -

von Deffau hatte Befehlzu schlagen; und gewiß, nur

er, den man, wie ehmalseinen Luxemburgfür einen

halben Hexenmeister hielt, konnte eswagen,die Sach

fen hier anzugreifen; nur ihm konnte es gelingen, fie

zu überwinden.– Er entschloß sich sogleich zum An

griffdes linken Flügels, obgleich dieser wegen derVor

theile des Terrains, und der Menge des Geschützes am

schweresten zu besiegen war; aber er hielt sich auch des

Sieges versichert, wenn ihm das Glück wohl wollte,

um durch Eroberung des Dorfes KeffelsdorfMei

fer von der feindlichen Flanke zuwerden. Die ersten

zwei Angriffe der Preußen liefen wegen des mörderi

schen Feuers von 30 Kanonen, und sieben vorheilhaft

postierten Grenadierbataillons sehr unglücklich ab; und

man würde vielleicht einen ganzen Flügel fruchtlosauf

- - L 4 geopfert
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geopfert haben,wenn nicht diese Grenadiers aufden uns

glücklichen Einfallgekommen wären, hervorzurücken,um

die stürmenden Preußen noch beffer zurücke zu weisen,

und vielleicht sich ihrer Feldstücke zu bemeistern. Die

fer Einfall war ihr Unglück; und, wie es scheint, die

einzige Rettung der Preußen. Der Fürst der mit ei

mer ihm ganz eigenen Gegenwart des Geistes, - und

durch keine Gefahr zu erschütternden Heldenmuthden

günstigen Augenblick auffaßte, ließ sogleich die Drago

ner mit verhängtem Zügelin diese nicht mit der besten

Ordnung verfolgende Infanterie einhauen; sie überfie

len fie im Rücken, und drangen mit ihr untermengt in

dasDorfein, wo ein schreckliches Blutbad angerichtet

-

wurde. Andere Bataillons bemächtigten sich indessen

der Batterie, und des ganzen Posten, kurz Keffels

dorfward emportiert, und der linke Flügel der Sachsen

im Rücken und Flanken genommen; woraufein Regi

ment nach dem andern, wie daszu gehen pflegt, weg

gedrängt, und das Treffen allgemeiner wurde. Unfre

und selbst die sächsischen Grenadiere beklagten sich sehr

bey dieser Gelegenheit über die schlechte Contenance der

Cavallerie des linken Flügels, welche sie nicht allein bei

ihrem Avancieren gegen den Feindnicht unterstützt, und

weit entfernt, mitihnen in die fliehende preußische In

fanterie einzubrechen, nicht einmal ihren unglücklichen

Rückzug gedeckt, kaum das Handgemenge abgewartet,

und die Flucht ergriffen habe. Als das Centrum der

preufischen Armee, undder linke Flügel gegen dieMit

te der sächsischen Armee, die hinter Zöllmen, und den

rechten Flügel, der aufden Anhöhen von Bennerich

fand, vorrückte, und ungeachtet der mit Gräben und

- Moräften

-
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Moräften Gegend unter dem stärksten

Artilleriefeuer angrif, gerieth die sächsische Armee vol- -

lends in Unordnung. DiePreußenfanden keinen allzu.

großen Widerstand, weil der linke Flügel desFeindes

gänzlich geschlagen war. Funfzig fächsische Schwa

dronen standen noch auf denHöhen hinter Zöllmen:

fie hätten es wagen sollen, nach dem Beyspielderpreu

fischen Schwadronen bei dem Dorfe Keffelsdorf jetzt.

über die preußischen Bataillons herzufallen, nachdem

sie eben in aller EiledurchdenGraben hinterdem Dorfe

Zöllmen einzeln gesetzt hatten, und ohne wiederzu

sammenzustoßen, in einzelnen Häufchen auf die Berge

hinaufzuklettern suchten. Allein selbst das unregelmä

figeFeuer, was diese ungeschloffene Infanterie machte,

indem sie mit einer auffrordentlichen Kühnheit aufdie

Reuterey losgieng, brachte die Reuterey dergestalt aus

ihrer Faffung, daß sielinksum machte, und aufweiter

nichts als ihre Rettung bedacht war. Hier hat wahr- -

lich nicht die preußische Ordnung; sondern ihrJanit

fcharen Muth, und noch mehr der terreur panique

die sächsischen Reuter geschlagen.- - -

Die Oestreicher nahmen nun unter Anführung

des Grafen von Grün ebenfalls ihren Rückweg, nach

dem sie dieSchlacht hindurch müssige Zuschauer der Nie

derlage derSachsen abgegeben hatten. Die Grenadier

kompagnien ausgenommen, so in Keffelsdorf lagen.

Es ist merkwürdig,daß Deffau sich um dieses Korps,

welches weit über den sächsischen rechten Flügel hinaus- ,

stand,sowenig bei seinerSchlachtordnungbekümmerthat

te, alsobesgar nicht vorhandengewesenwäre. Esschien

- L 5 , - ihm
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ihm keine Rücksicht zu verdienen, da es sich, aus beson- -

derer Sorgfalt einen recht sichern, unzugänglichenPo

ften ausfindigzu machen, dermaßen mit Gräben,Mo

räften, und engenWegenbedeckt hatte, daß es unmög

lich aus demselben herauskommen konnte, um eine Be

wegung vorwärts zu machen. Die Reutereides preu

fischen linken Flügels ist nicht weniger während dieses

Treffens in einer gänzlichen Unthätigkeit geblieben, weil

sie den unzugänglichenTzschonerGrundvor sich hatte:

erst nachdem dasFußvolk bey Zöllmen sich freienWeg

gemacht, defilierte sie durch eben denselben Weg, so daß

alles, da sie jenseitsdesMorates anlangte, fast vor

bey war, und ihr die Verfolgung des Feindes über das

.. DorfBennerich hinaus weiter nichts, als einige Ge

fangene einbrachte, die sich von selbst ergeben hatten;

vielleicht wäre die sächsische Armee in Gefahr gekommen,

zu Grunde gerichtetzu werden, wenn nicht die einbre

chende Nacht, und der Umstand, daß die feindliche

Reuterei nicht zu rechter Zeit durchdringen konnte, ihre

völlige Derouteverhindert hätten: aber aufeiner andern

Seite ist es wahrscheinlich, selbst nach dem Geständ

nißdesGeneralsStille daßden Preußen diese Schlacht

wenn die Grenadiers sich aufdem Posten von Keffels

dorf begnüget hätten, denselben zu behaupten, ohne

unzeitige Ausfälle zu thun, unendliches Volk vielleicht

umsonst gekostet haben würde, und zwar zum Nach

theile des darauffolgenden Tages–“. Einige

sächsische Berichte geben den preußischen Verlust auf

8000Mannan; allein, werdaweiß, wie ungewißmeistens

aufbeidenSeiten dergleichenAngabenzufynpflegen,wird

sich dabei nicht aufhalten; so viel ist gewiß die Preußen

haben -
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haben den Siegin dieser Schlachttheuer erkauft, aber

auchihreFeinde, deren Niederlage an die 1oooo reich,

redlich bezahlt.

. Erwägen wir die Verhältniffe dieser Schlachtge

nauer, so begreift man, daß sie großen Theils selbst

durch den Muth der Oestreicher aufder einen, so,wie

durch ihre Nachlässigkeit auf der andern Seite, viel

leichtauch durchdie Jalousie, und Uneinigkeit der sächsi

fchen und östereichischen Generalität verloren gegangen

fey: denn in der That waren es die östereichischen Gre

nadiers, die hingeriffen von einem aufferordentlichen

Muthe, und, weil sie entweder durchkeinen gegenwär

tigen General abgehalten wurden, oder aus Mangel

befferer Mannszucht sich nicht abhalten ließen, zuerst

mit einer unzeitigen Entschloffenheit ihren Posten ver

ließen, den flüchtigen Feinden nacheilten, ihre Glieder

trennten, und nicht anders, als ob der Siegschon völlig

erfochten wäre, sich zum Theile das polirender Todten

und Verwundeten aufder Wahlstattbeykommen ließen:

die sächsischen Grenadiers folgten diesen schlimmen Bey

spiel mehr oderweniger, kurz indem sie insgesammtmit

zu weniger Vorsicht den Feind im Grunde verfolgten,

kamen sie jetzt, so wie die Preußen vor Keffelsdorf,vor

die Mündungdes feindlichen Geschützes, und setzten sich

einem mörderischen Kanonen und Musquetenfeuer aus,

wodurch ihre Unordnung allgemein, und in Ermang

lung eines Soutiensirreparabel ward. So groß nun

dieser Fehler wirklich gewesen ist, so scheint es doch,

daß er nicht so schreckliche Folgen würde gehabt haben,

- Wenn
-,

-
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wenn man sich im Voraus auf einen solchen Fall,

der doch beim Angriff und Vertheidigung der Dörfer,

und verschanzten Posten nicht so ungewöhnlich ist, ge

faßtgemacht hätte. Die Geschichte der Kriege liefert

mehr, als ein Beispielvon der Art, woraus man sich

die heilsame Lehre abziehen kann, daß es mehr auftüch-

tige Reserven, als aufdie Truppen ankömmt,die einen

Posten vertheidigen: diese werden entweder von den

StürmendenüberdenHaufengeworfen: oderfiegerathen

nach glücklich abgeschlagenen Angriffen in eine unzeitige

Hitze, verfolgen mit wenig Ordnung den Feind, wer

den wieder repouffiert, und der Feind dringt pèle méle

mit ihnen in ihren Posten ein: findet er da geschlossene

Truppen, die ihm mit frischem Muthe, und unerschöpf

tenKräften entgegen kommen, so hat er nichtsgewon

nen; im Gegentheile aber alles, wenn er sich festsetzen,

formieren, und die späterhin zu Wiedereroberung eines

solchen Posten erscheinende Truppen mit einem gesetzten

Artillerie und Musquetenfeuer empfangen kann. Da

der linke Flügel der Preußen wegen des vor sich

habenden Tzschongrundes meistens unthätig blei

ben mußte; und selbst der Zugang zu dem Centrum

der fächsischen Armee durch den vor derselben liegenden

Morast äußerst beschwerlich war; so konnte ein be

trächtlicher Theil der Reuterey, ja selbst ein Theil des

-

Corps de Bataille ohne alle Gefahr zu Verstärkung

des linken Flügels angewandt, und dem Grafen von

Grün es überlaffen werden, die dadurch erledigten

Räume zwischen Bennerich undZöllmen mit seinem

Corps zu besetzen, welches ohne dieß aufder Flanke,

wo es hielt, ganz unnöthig war. Allein dieser Feld

- - / herr,

-
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herr , der die Maxime des öfreichischen Systems sehr

- lagen, in der äußersten Vorsicht und Menagirung der

Truppen bestand, wollte durchaus bei diesem Schau,

spiele nur zwischen feinen Moräften, Gräben und Hohl,

wegenden Figuranten machen. Von einer andern Seite

fah unsre Hauptarmee diesem blutigen Auftritte ebenso

ruhig zu: obgleich Pr.Karl mit solcher Hitze durchden

Leutmerizer Kreis über Außig und Peterswalde

nach Sachsen geeilet, als ob er den Augenblick nicht

erwarten konnte, die Sachsen durch seinen Beistand

und Vereinigung in den Standzu setzen, etwas Ent.

scheidendes zu unternehmen. Und doch war er durch

keine Vorstellung des Herzogs zu Weißenfels zu be.

wegen, daß er zu dem Grafen von Rutowsky ge.

stoßen wäre. Wenn die Sachsen über dieses Betra

gen unzufrieden gewesen; wenn es selbst die Preußen in

ihren Nachrichten gerügt, und die Sachsen wegen ihrer

eben nicht zu glücklichen Allianz bedauerthaben; so darf / "

es unsin der That nicht befremden: denn wir hatten

wo alles gethan werden sollte –weniger als nichts.

Es ist nichtohne,als dieöstreichische Armeebei Dresden

ankam,undnaheanden dafigen Festungswerken eine Schif.

brücke über die Elbe schlug, kam fast jedermann auf die

Gedanken, als ob es uns Ernst wäre, dem Könige der

sich bei Königsbrück gelagert, entgegen zu gehen. Im

Grundewares ein bloßes Mannoeuvre de parade, wo,

durchwir dem Könige Verdachtzu geben suchten: denn

wie in aller Welt hätte eine Armee für sich allein es

wagenwollen, dem Könige entgegen zugehen, die nicht

- - einmal

-

gut kannte, welche jetzt, nach erlittenen zwey Nieder- - -

- -

an diesem wichtigen Tage, wo so viel zu thun war,
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einmalin Verbindung mit den Sachsen, und bey ei

ner decidirten vortheilhaften Position es wagen wollte,

den weit schwächern Preußen ein Treffen zu liefern,

indem wir während demselben in dem fogenannten

Plauischen Grunde in Schlachtordnung gestanden,

und allda, weit ausdem Schuffe, die Action mit an

gesehen hatten. – Es ist traurig, unddemüthigend,

wenn man überdies gestehen muß, daßunsere Truppen

die Nacht daraufpour Comble de malheur, dasDorf

Plauen, das sogenannte Feldschlößgen, und die äus

ferten Vorstädte von Dresden, vor ihrem Abzuge,

noch reine ausgeplündert hatten. -

Prinz Karl hatte sich wegen der Nichtverein

gung mitder RutowskyschenArmee, mit derSchwä

che feines Heeres, welches durch die Mühseligkeiten

- zusammen geschmolzen wäre, gegen den Herzog von

Weißenfels entschuldiger, und gab vor, daß, wenn

das Treffen unglücklich ablaufen sollte, er nicht ein-

mal zureichendes Volk zu Besetzung der Päffe auf

dem Wege nach Prag übrig behalten dürfte. Die

Sachsen fahen durch den Schleier, den man der

Sache umwarf, fehr wohl durch; sie wußten, daß

wir einen beträchtlichen Theil des Heeres in Böhmen

zurückgelaffen; und daß im schlimmsten Falle, wenn

wir die Schlacht verspielten, der Königuns mitten im

Winter durch die böhmischen Gebirge gewiß nicht ver

folgt, noch weniger eine Expedition nach Prag vor

genommen hätte. Die wahre Ursache schien vielmehr

in der Conservation unfrer Völker für weitere Unter

nehmungen zu liegen. Dazu kam noch, daß unfee

- - - - Wun
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den gebrannten Kindern das Feuer gefürchtet, und

eingedenk der Niederlagen von Hohenfriedberg, und

Sohr, und des letztern Rückzuges aus der Lausitz

uns das Pfötchen nicht wieder verbrennen, sondern

jetzt durch die Herren Sachsendie Kastanien ausdem

Feuer haben heraus holen wollen.

Uebrigens ist auch "diesmal das Betragen des

wienerischen Hofkriegsrathes, wenn man es in Zu

fammenhange mit der 4Wochen früher veranstalteten

großen Unternehmung betrachtet, nichts weniger als

Consequent gewesen; damals hielt man sich stark ge

nug, in das Herz der preußischen Staaten einzudrin

gen, und dem Könige den Garaus zu machen. –

Jetzt hält man sich für so schwach, daß man die Ar

mee der Sachsen nicht einmal ihrem Feinde zu einer

Zeit überlegen machen will, wo es daraufankam, ob

man das Kriegsspiel noch ferner fortsetzen, oder die

Partie ganz aufgeben werde. Einige tausend Mann

mehr oder weniger kamenjetzt, da die Sache entschei

dend abgethan werden mußte, nicht mehr in Betrach

tung, besonders da am Ende nichts weiter verloren ge

hen konnte, als schon wirklich verloren war, und das

Lied vom Ende immer der Friede blieb, den der Kö

nig fchon so oft angeboten hatte. War aber die

Schlacht bey Keffelsdorfgewonnen; so kam Preus

fen wegen der Folgen in eine sehr kritische Lage:

Schlesien würde freilich nicht sogleich darüber erobert,

nochdas Kriegstheater aus Sachsen nach den branden

burgischen Staaten haben verlegt werden können: aber

- die

---

Wunden noch zu frisch und neu waren: daß wir gleich
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z. B. jetzt: wir hätten in dem Kriege mit Preußen

-

die beiden Höfe von Dresden und Wien hätten

unstreitig viel voraus gehabt, und mit Preußen ei

nen vortheilhaften und honorabeln Frieden schließen

-

können, den fiel jetzt nur allein der Großmuth und

Mäßigungdes Ueberwinderszu danken hatten.

Die unmittelbare Folge dieser unglücklichen

Schlacht war der Verlust von Dresden und ganz

Sachsen. Der König hatte sich den Morgen nach

der Schlacht, als den 16ten mit dem Fürsten von

Deffau vereinigt, und demPr. Karl, der noch bey

Dresden stand, die Schlacht angeboten; man kann

leicht erachten, daß er nicht Lust hatte sie anzunehmen:

er zog sich den 17ten über Pirna nach Böhmen zu

rück, und die Sachsen, die jetzt in Ermanglung fer

nerer Hülfe ihrer Freunde nichts besseres thun konnten,

machten Gesellschaft. Acht Tage darauf schenkte uns

Friedrich den Frieden, der, da er seinem Inhalte

nach,nichts als die Erneuerung des BreßlauerFrie

denschluffes war, meines Erachtens, deutlich an

Tag legte, daß die Absicht des großen Königs

bei diesem Kriege keine andere gewesen, als par

fig tuer. - -

Es ist nicht ungewöhnlich, Begebenheiten, der -

ren Ursachen wir nicht anzugeben wissen, oder viel

leicht, weil ihre wahre Darstellungzu demütigendfür

uns ausfallen dürfte, nicht angeben wollen, mit den

unbestimmten Ausdrücken, von Unglück, Glück,

Fatalität und Schicksal zu bezeichnen: so hieß es

eine
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eine eigene Fatalität gehabt; dagegen wäre dem

Könige das Glück in allen Stücken günstig gewe

fen. – „Ueberhaupt und im Ganzen, schreibt der

von mir mehr erwähnte, vorurtheilfreye Stille, kön

ne man dies nicht in Abrede stellen. Aber in die

Klaffe der Glücksfälle könnte man doch unmöglich die

Aufhebung des Quartires von katholisch Henners

doxffetzen; noch den schlechten Zustand, morin fich

die Armee desPr. Karis befand; noch die Räumung

der Lausitz, oder feinen Rückzug nach Böhmen, zu

welchem er wider feinen Willen gezwungen wurde;

noch den Einbruch des Fürsten von Deffau beyLeip

zig; noch desselben, und des Königs Marsch nach

der Elbe. Alles was man dem Eigensinn des Schick

fals beymeffen könnte, war die Schlacht bey - es

felsdorf; allein diese thatzur Hauptsache nichts, oder

doch wenig: denn man rechne diesen Sieg weg, so

hatten doch die Preußen sich in Sachsen so feste ge

fetzt, daß der König für seine Länder nichts mehr zu

besorgen hatte. „So unbedeutend, so ganz Nichts

war doch, meiner geringen Einsicht nach, der Sieg

von Keffelsdorf nicht: er trug viel, vielleicht alles

zurVeränderungder Dinge bey,– man darf, man

kann ihn nicht wegrechnen: denn ohne diesen Sieg

wäre esin der That sehr zweifelhaft gewesen, ob der

König noch lange den Meister in Sachsen gespielt, ob

er für seine eigene Staaten nichts zu besorgen gehabt

hätte. Uebrigens pflichte ich, und ich glaube, jeder

parteylose Betrachter der Begebenheiten dieser Zeit

läufte, ohne Widerrede der Meynung dieses einsichts

vollen Mannes bey daß man nemlich östereichischer

Oester. veteran, I, Ch. - - - - M Seits
-

-

-

-
- - -

Y - ,
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Seits zu vielauf Rechnung despreußischen Glücks

schreibt. Man müßte freilich erst darüber eins wer

den, was man unter dem Worte Glück verstehet: ist

es ein günstiger Zusammenflußvon Umständen, den

jemand durch eine Einsichten benutzt, zuweilen auch

zu dessen Entstehung beigetragen hat; oder find es

die Fehler des Gegners, wovon er profitiert; so hat

der Königvon Preußen in diesen beyden ersten Krie

gen mit Oestreich einen Haufen Glück, und unfrei

tig mehr, als die Oestreicher gehabt: und zwar aus

der ganz natürlichen Ursache, weil wir ihm mehr

Blößen gaben, als er uns gegeben hatte. Indeß

fehlte es den Oestreichern eben so wenig an günstigen

Augenblicken; dasGlück bot sich ihnen bey mehr als

einer Gelegenheit an, aber sie verabsäumten die Schä

ferstunde, eszu umarmen. -

1.Konnten sie ehe noch die übrigen Prätendenten an

der östreichischen Erbschaft, die vornemlich aufden

Fortgangdes königl.preußischen Unternehmens auf

merkten, die Maske ganz abnahmen, und mit ge

wafneter Hand ihre' durchzusetzen fuch

ten, das heißt, vom December 1740 bis inMo

nat Julius 1741 den größten Theil ihrer Macht

gegen Preußen agieren laffen, und ein paar deci

five Streiche versuchen. Glückte es, so war

wenigstens ein Theil von Schlesien erhalten; miß

lung es, fo war das Pis aller ein Friedens

schluß, wie jener nach der Schlacht von Czaß

lau, und auch indiesem Falle hätte dasDurchlauch

tigste Erzhaus fo wohl in Absicht der Zeit, als

- - - POPs

-

--
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- - -
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- vorzüglich in Absicht dessen, daß es Preußen nicht

wider sich hatte, und mit vereinigten Kräften fei

nen Feinden die Spitze bieten konnte, ungleich

mehr dabey gewonnen, als durch den nachmali

gen Friedensschluß.

2. Es war ein Glück, daß der Marsch des Gra

fen v. Neiperg, wodurch, wie ich bereits gezeigt

- habe, anderer Vortheile zu gefähweigen, die von

äußerster Wichtigkeit waren, der König von fei

nen Magazinen, und Artilleriedepot abgeschnitten

werden konnte, so gut reuffiert war. Ferner daß

- in dem Treffen bey Mollwitz die erste Atta

que des General Römers beinahe den Sieg

entschied, -

3. Ein Glück, daß das Unternehmen des Königs,

welches er in der beschwerlichsten Jahrszeit, nem

lich mitten im Februar im J. 1742 durch die un

wegfamsten Gebirge und Defileen gegen Mähren,

und die östreichischen Gränzen ausführen wollen,

wegen der Mißhelligkeiten der Franzosen und Sach

fen und besonders des Grafen von Sachsen

mißlungen ist. -

4. Ein Glück, daßdie ganze Armee des Pr. Karls

dasCorps des Pr. Dietrichs von Deffau noch

bey Olmütz fand, wo er den Marsch des Königs

nach Böhmen decken, und die Magazine aus Oll

mütz, Wischau, u.f. w. nach den Oberschlesi

fchen Gränzen transportieren lassen sollte; aber freh

- M 2 lich
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lich ein noch größeres Glück für den preußischen

Feldherrn war es, daß er von der östereichischen

Uebermacht nicht angegriffen, und über den Hau

fen geworfen wurde. -

5. Daß in der Schlacht bei Czaßlau die Flügel der

preußischen Cavallerie zurücke geworfen, und der

linke Flügel ihres Fußvolks von dem unsrigen im

Rücken und Flankengefaßt worden ist.

6. Daß bey Sohr 18-19000 Preußen an die

40000 Oestreicher in ihrer Flanke gehabt, und

erstere sich unter dem Feuer derKanonen undHau

mung stellen mußte.

bitzen ihrer Feinde formieren, und in Schlachtord- ,

7. Ein außerordentliches Glück die ganze Cam

pagne im Jahre 1744: wo die Alliirten des Kö

nigs von Preußen ihn feinem eigenen Schicksale

überlaffen; dagegen bey dem Rückzuge der Oest

reicher von den Ufern des Rheins sich gegen diese

fo freundschaftlich bezeigt haben, als ob sie unsere

nicht Preußens Alliirte gewesen wären.

8. Ein Glück, daß den Oestreichern immer 30

40000 leichte Truppen, welche außer ihrer ange

bornen Tapferkeit noch die Begierde nach Beute

beseelte, zu Gebote stunden, die des Königs Län

der überschwemmen, aussaugen; fein Heer durch

Beraubung der Lebensmittel schwächen, und wenn

sie sonst,nach richtigern Grundsätzen des kleinen

- Krie- -
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Krieges gebraucht worden wären, nachgerade rui

niren konnten, - - - -

„“

Aber genugvon unsern Glücksfällen, deren ich

hier nur wenige aus dieser Klaffe ausgehoben habe,

- umzu zeigen, daß auch die östereichischen Waffen das

Glück in diesen zwei Kriegen nicht ganz stiefmütterlich

behandelt hat. Die Glücksanlagen sind vielleicht

aufbeiden Theilen in quanto et quali einander ziem

lich gleich gewesen; ihr Unterschied lag bloß in dem

Gebrauche,

-

- - -

-

- -
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VII,

- Dritter KriegmitPreußen. Erster FeldzugimJahre -

1756. Zustand der östereichischen Kriegsmacht zuAn

fang dieses Krieges. Kurze Uebericht des durch den

- Grafen von Daun und Fürsten von Lichtenstein verz

- besserten Kriegswesens. Neue Vorzüge, und alte Män

gel desselben. Glucklicher Zufall, daß der Königden

… Feldzug nicht fruher eröffnet hat. Situation der öst

reichischen Armee in Bohmen. Wahrer Gesichtspunkt,

aus welchem OestreichdasBetragen der Sachsen bey

Pirna zu schätzen hat. Ihre längst verdiente Lobrede.

Charakteristik einiger östereichischer Feldherren. -

- -

- D siebenjährige Krieg, so wenig er auchamEn

- de Oestreichs und der verbündeten Mächtegro

ßen Erwartungen entsprach, zeichnet sich doch durch

mannichfaltige Data, die OestreichsHeeren zumunterb

lichen Ruhme gereichen, als: Siege, Belagerungen,

wohlgewählte Stellungen, glückliche und zum Theile

rasche Bewegungen; überhaupt aber durch eine ungleich

richtigere, und feinere Taktik, von den vorhergehen

den zwei Kriegen mit Preußen sehr sichtbar, und vor

theilhaftaus. Oestreichs Kriegesmacht, selbstunabhän

gig von allen ihren Alliirten betrachtet, zeigt sich dem

unbefangenen Beobachter in ihrem ganzen, großenLich

te, das schielende Mißgunst, oder Verläumdung nur

vergeblichzu verdunkeln sucht, und der Kenner bemerkt,

trotz allen hie und da noch unläugbaren Mängeln und

Unvollkommenheiten, ein Heer voll Kraft und Leben,

- - - mit
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mit dem viel ausgerichtet werden konnte, wenn es nach

Maasgebung der Umstände, nach demVerhältnißfei

ner Kräfte überallgebraucht, und nach der oft so gün

figen Wendungdes Waffenglücksbenutzt worden wäre.

–Es sind nichtmehr die alten Oestreicher! soll

Friedrich selbst, ich weiß nicht, ob schon bei dem er

ften Postenstreit von Lowositz, oder, welches wahr

scheinlicher ist, erst nach der Schlachtvon Kollinaus

gerufen haben. Dieses Kennerurtheil des Cäsars und

erhabenen militärischen Lehrmeisters unters Zeitalters

bürgt ohne weitern Beweis für die Gewisheit, daß die

östreichischen Armeen seit den ersten zwey preußischen

Kriegen sich aufeine dem Kenner auffallende Artzu ihr

rem Vortheile mußten verändert haben, -

Allein beyaller dieser unbezweifeltenVeränderung,

die vornehmlich in dem mechanischen Theile sichtbar war,

die ein in den Waffen beffer geübtes, besser gekleidetes,

beffer bezahltes und geordnetes Heer darstellte, blieb

doch unser Militärsystem noch immer eine seltsameZu

fammensetzung aus Altem und Neuem. Dieszuge

fehen ist uns wahrlich keine Schande; eswürde mehr

Schandefeyn, mit unzeitigem Stolz und Aufgeblasen

heit es leugnen zu wollen. Die kurze Periode von acht

Jahren, vomAachner Frieden an biszum Ausbruche

des 7jährigen Krieges konnte in der That nicht zurei

chen, einem Kriegsheere, das so wesentliche Mängelin

feiner Grundverfaffung, und so manche unter demVor

urtheile und Joche des alten Schlendriansgraugewor

dene Helden an seiner Spitze hatte, jenen vorzüglichen

Grad der Bildung zu geben, der selbst im preußischen

, M 4 Heere
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Heere das Werk eines Jahrhundertswar, das schon und

ter dem großen Churfürsten Friedrich Wilhelm

angefangen, und stufenweise bis aufden großen Kös

nigFriedrich II. mitder äußersten militärischenSorg

falt, und Ernst fortgeführet worden ist. GrafLeo

pold DaunhattezwareinneuesExercier und Dienst

- reglement zu Stande gebracht *), welches auf aller

höchste Verordnung als festgesetzte, allgemeine Vor

schrift in der Armee eingeführt, und befolgt werden

mußte; manbraucht aber nur zu wissen,welcheSchwie

rigkeiten jede Reforme aufihrem Wege anzutreffen pflegt,

um sich die Einwendungen, und Widersprüche zu den

ken, welche gleich anfangs diese heilsame Einrichtung

von der Eifersucht derjenigen zu erwarten hatte, die sich

einbildeten, selbst ein weit besseres, und zweckmäßige

res Werk, als das Daunische war, entwerfenzukön

men. Indes bewirkte doch diese Anstalt in den Waf

fenübungen, und Dienstsachen eine gewisse Einförmig

keit durch dasganze Kriegsheer; dabis dahin jeder Re

gimentsinnhaber, oder vielmehr der so genannte zeitli

che Obriste als Kommandeur meistens nach seiner ei

senen Idee, und Laune die Truppen exercirt, und oft

- auf

- *) Der verdienstvolle Feldmarschall von Kevenhüller,

von dem man fchon ein gedrucktes Reglement .

hatte, vermachte alle seine Handschriften, die

erzur bessern Einrichtung des östereichischen Kriegs

dienstes entworfen hatte, dem Grafen von Daun,

und empfahl ihn auf seinem Sterbebette der Monars

chin als den zu Beförderung dieses großen, und

unentbehrlichen Werks brauchbaresten Mann.
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auf den nemlichen Sammelplatze der eine deutsch, der

andere ungarisch, der dritte wallonisch, der vierte

italienisch, der fünfte fklavonisch, oder in sonst ei

ner der illyrischen Mundarten commandiert hatte; alles

dieses hatte, wie leicht einzusehen, einen sehr nachtheili-"

gen Einfluß auf den Dienst, der nur allzuoft die Fol

gen von dieser Nachahmungder Sprachenverwirrungzu

Babel empfand. „..“ - - -

- --
- -

- Ich glaube nicht nöchig zu haben, mich hier auf

die besonderen Wirkungen des sogenannten verbesserten

neuen östereichischen Dienstfußes einzulaffen, da ich

ihn bereitsinmeinemmehr erwähntenfreymüthigenBey

trage ziemlich ausführlich dargestellt; weder das Gute,

noch die Mängel davonverschwiegen, undden Geschichts

forscher aufjene Quellen hingewiesen habe, die zum

Theile bis zu dem 4ten preußischen Krieg im I. 1778

und 79 fortgedauert, und, selbst nach dem Geständ

niß unster aufgeklärtesten Kriegsmänner, die schönste

Armee in der Welt in ihren Fortschritten zur möglich."

ften Vollkommenheit aufgehaltenhaben. - Wiedemfeyn

mag, so kam doch durch die unerschöpfte Bemühung,

und Aufmunterung Theresiens, und ihres Mitres

genten Kaisers Franz I. indem sie beide durch ihre

allerhöchste Gegenwart die Uebungslager beehrten, Ein

förmigkeit, Ordnung, und selbst unter den Generalen

ein bis dahin nicht so allgemein bekannter Diensteifer

in die Armee. Die einzelne Ausarbeitung des Sol

daten, die unstreitig die Basis des ganzen Militär

dienstes ist, wardjetzt mehr Gegenstand des Officiers,

und die größern Evolutionen desFußvolks, und der

- - - M 5 – Reute

-
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Reuterey bildeten ihn nach gerade ZU dem höhernManö

ver des Feldherrn.

In solcher Rücksicht waren wir allerdings nicht

mehr die alten Oestreicher, oder mit andern Wor.

ten: wir hatten ein gut besoldetes, in den Waffen geüb

tes, discipliniertes, tapferes, zahlreiches Kriegsheer–

wobey noch die Güte der Waffen, die Bequemlichkeit

aller Arten von Kriegsbedürfniffen, und vorzüglich ei

ne durch die patriotischen Bemühungen, und unsägli

chen eigenen Aufwand des Fürsten von Lichtenstein

wohleingerichtete Artillerie ") alle Aufmerksamkeit des
Kenners

*) Gleich nach der Schlacht bey Czaßlau, welcher der

Fürst Wenzel von Lichtenstein beigewohnet hatte,

machte dieser große Kenner der Kriegskunft die Bez

merkung, daß Oestreich so lange auf keinen glückli

chen Erfolg gegenPreußen zählen dürfte, bis es nicht

eine gleiche Anzahl wohl geübter Truppen, und eine

zahlreiche, wohlbediente Artillerie die im Felde ein

entscheidendes Uebergewicht hat, demselben entgegens

stellen könnte. Letzteres nahm der Fürst Lichtenstein

ganz auf sich, und ließ die Vervollkommnung des

Geschützes sein dringendstes Anliegen seyn – Als

ihm nach dem frühen Tode des Fürsten Johann

Karls von Lichtenstein ein überaus ansehnlichesVer

mögen zufiel, wünschte er mehr dem Vaterlande, als

sich selbst Glück, daß er ohne Belästigung der kaiser

lichen Schatzkammer, welche durch schwere Kriege er

schöpft war, endlich alleine zu Stande bringen konn

te, was erzum Besten desgemeinen Wesens schon

vorlängst gewünscht hatte. Ohne etwas über das

- bis dahin bestimmte Quantumzur Erhaltung desAr

. . " - tillerie
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nicht mehr stattzufinden,dieman so oft aufgeworfenhatte:

warum nemlichdie östereichischen Kiegsvölker, diebekann

termaßenankriegerischem Geiste, und Geschicklichkeit es

dochdenOttomanen,Franzosen,Spaniern,undallen

Nationenvon Europa jederzeit gleich, und oft zuvor ge

than hätten, nur allein den Preußen nicht gleichkom

men

tillerie Corps zu fodern, wandte er selbst unermeß

liche Summenzu Vermehrung desCorps, zu Pers

fionierung der Artilleristen Wittwen, zu Erziehung

der Waisen, zu Belohnung der Künstler, und zu

Kenners verdienten. Es schien nunmehro die Frage gar

Aufmunterung des Fleißes und Witzes der Erfinder

an. Er starb im Jahre 1772 im 76Jahre seines

ruhmvollen Alters. Nie ist wohl der Verlust eines

als der Verlustdieseswirklich großen, unvergeßlichen

Mannes, der Wohlthäter an seinem Vaterlande,

und Vater vieler Tausenden war–ZurBelohnung

feiner so thätigen Vaterlandesliebe ward er durch

ein Hofdecret mitdem vorzüglichen Titel Hoheit bei

ehret. Nach feinem Tode ließ die große Theresia

fein Andenken zu verewigen goldene, und filberne

Münzen prägen mit der Inschrift: Die Kaiserin

M. Theresia demVerbefferer der Artillerie. Dem

im Frieden und Kriege gleich großem Manne.

Ihrem und des Vaterlandes Freunde 1773.Man

hat ihm im Zeughause eine Statue gesetzt, aber ein

Mann von seinem Verdienst hätte auf einem der öf

fentlichten, und volkreichsten Plätze eine Bildsäule

haben, und als der erste Patriot des Staats zur

öffentlichen Bewunderung, und Nacheiferung auf

gestellt werden sollen– - -

Patrioten so einstimmig, soallgemeinbeweintworden, -



188 AD Geständniffe

-

- -

-

men könnten? Graf Daun, der nach dem Aachner

Frieden wegen seinen methodischen Einsichten, und auf

Empfehlung des Feldmarschalls Grafen von Keven

hüller zur Verbesserung unsers Kriegswesens auserse

hen war, suchte dem Hofe, und dem Hofkriegsrathe

die wahren Ursachen dieser Ungleichheit des Waffen

glücks zwischen uns und den Preußen dadurch

begreiflich zu machen, daß er fagte „die Preußen

überwinden jetzt nach vormaliger Art der Schweden.

Diese wären mit einer neuen Kriegskunstin Deutschland -

aufgetreten,undhätten ihre Stärke in dieMengederAr

tilleriegesetzt: wie sie dann bei Leipzig undLützen 100

Kanonen aufgeführt, da die Kaiserlichen nicht mit der

Hälfte versehen waren: daher wäre esgekommen, daß

diese bey Dresden gleich nach dem ersten Angrifwä

ren geschlagen worden u. f. w. Aufgleiche Artwären

auch die Preußen erschienen: bestens in Waffen geübt;

geschickt in Wendungen bis zur Verwunderung; vor

züglich schnell im Feuern, und ausgerüstet mit einer

zahlreichen Artillerie– wenn nur diese bei uns ver

mehrt, Zucht, Ordnung, Kunstund Waffen verbeffert

würden, so könnte auch uns das Glück unsere bisherigen

Sieger zu überwinden zu Theile werden.“ Diese

auf die Nothwendigkeit gegründeten Vorstellungen des

Feldmarschalls waren allerdings heilsam, und weise.

Durch ihre Vollziehung ward der Herkomann des

alten Oestreichs, der so mannichfaltig beffern undge

fundern Maasnehmungen im Wege stand, zum Theile

glücklich besiegt, und unser Kriegswesen erhielt in An

fehung oberwähnter Punkte von Zeit zu Zeit eine beff

re Gestalt. An Tapferkeit, so wie in der Fertigkeit

im
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im chargieren kamen wir den Preußen am nächsten;

anMengewarenwir ihnen überlegen. DieKunst Lager

zuwählen, und eine zahlreiche Artillerie geschicktzu ver

theilen war uns eigen; unddaßmanunsern Stellungen,

Märschen, und Bewegungen jeder Art den Mangel

der Vorsichtigkeit nicht vorwerfen darf, ist bekannt ge

nug; so viele glänzendeSeiten unserer militärischenUm

wandlung, die der Contrast mit dem ehemaligen Ver

hältniffe noch auffallender machte,waren zu schmeichel

haft, als daßwiruns nicht hätten einbilden sollen, dem

Ziele nahezufeyn, welchesGrafDaun als eine un

ausbleibliche Wirkung dieser Reforme angekündigt hatte.

Allein esfehlte diesem wohlgerathenen Werke nochdas

Wesentlichste: ein die ganze Maschinebelebender

Geist–die glückliche Reforme der Armee, die in

gewiffer Rücksicht so unverkennbar war, hatte in Be

trachtder Anführer des Heereskeinender allgemeinenEr

wartungentsprechenden Erfolg: sie ging nicht– wennich

mich so ausdrücken darf–bisin die höhereRegion

derjenigen über, die die Maschine bewegen, lenken,und

nach dem Verhältniß ihrer innern Kräfte gebrauchen

sollten. Hier sah es noch größtentheils wie in den

Olimszeiten der alten Oestreicher aus: noch eben die

Eifersucht, und der Kabalengeist unter den Großen;

noch eben der langsame Gangin den Zurüstungen; das

Schwankende in den Hofkriegsräthlichen Anstalten und

Entwürfen; nochebendasSchwerfällige und Zaudernde

in derAusführung; nocheben der Uebermuth und Stolz

im Glücke, der uns den Feind geringschätzen ließ, wie

vor der Schlacht von Leuthen; oder die Unentschlossen,

heit bei Verfolgung unserer Vortheile, wie nach der

- - - Schlacht
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ptung das erforderliche Licht geben. -

-

-

Schlacht von Kollin, Hochkirchen, u.f. w. Ge

wiß, von allen unglücklichen Ereigniffen des7jährigen

Krieges läßt sich nicht eine gedenken, woran nicht einer,

oder mehrere jetzt erwähnter Umstände die sichtbare Ur

fache gewesen wären. Eine kurze, unparteiische Ueber

ficht der Feldzüge dieses Krieges wird dieser Behau

So offenbarte sich z. B. gleich zu Anfang des

Feldzuges im Ihre 1756 die Verabsäumung einer sehr -

wesentlichen Anstalt, ohne welcher auch die besten Ein

richtungen den wahren Endzweck stehender Kriegsheere

verfehlen; die Länder feindlichen Invasionen Preiß ge

geben, unddie besten,zahlreichsten Truppen derGefahr

der Ueberraschung mit allen daraus entstehenden Folgen

ausgesetzt werden. Ich verstehe jene vortreffliche An

falt, der zufolge die preußischen Armeen von langer

Hand her vor allen Armeen in Europa möchte man fa

gen, den unstreitigen Vorzug genoffen haben, daß sie

memlichausgerüstet mit allen Erfordernissen, undgleich

fam alle Stunden zumFeldzuge bereit im Stande wa

ren, sich auf den ersten Wink in Bewegungzu fetzen;

aus ihren Standquartieren aufdas Schlachtfeldzu rü

cken; undin allen ihrenKriegen, wie esdie Erfahrung

gelehrt hat, dasPrävenire zu spielen. Diese einem

Kriegsheerefo unentbehrliche Eigenschaft fehlte noch dem

Unftigen so sehr, daß ungeachtetder bevorstehende Krieg

schon über Jahr und Tag in der Armee kein Geheim

niß mehrwar, unddie Zurüfungen mit Eiferbetrieben

werden sollten, wir dennoch bey dem Einfalle des Kö

nigs in Sachsen wie vom Blitze übereilt wurden, und

selbst
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- selbst die Großendes Staats, die Männeran derSpitze

des Heeres in einer Art von Betäubung" ausrufen:

wer hätte dasgedacht? ImKriege war dießnach

der Maxime der Römer– In belo non licet aicere

non putaram"– unverzeihlich und schändlich,weil

es Mangel an Vorsichtigkeit verräth: vordemKriege

aber unverzeihlich und demüthigend, weil esMangel an

Einsicht beweiset.

Die große Entlegenheit der öfreichischen Erbstaaten

ist allerdings bey einer erforderlichen schnellen Zusammen

ziehung der Truppen ein wichtiges Hinderniß: aber zu

geschweigen, daß für Preußen in Anlehung seiner ver

hältnismäßig ebenfalls weit auseinanderliegendenStaa

ten dieser Umstand nicht weniger beschwerlich ist, so .

hätten wir ja nachProportion der Truppen, womitder

König die ProvinzSchlesien, und die an die Lausitz

und Sachsengränzende Staaten schon von jeher besetzt

hielt, stärkere Besatzungen in Böhmen nndMähren

aufstellen können, und, zufolge des kriegerischen Vor

habens, worüber Oestreich, und ein Theilder verbün

deten Höfe, wie es hieß, schon lange eins geworden

sind, wirklich aufstellenfollen– Geschahediesesnicht,

weil man, wie einige Staatsklugen behaupten, eben

dadurch den weitaussehenden Plan beffer zu maskiren,

und die dem Könige von Preußen gestellte Falle zu ver

stecken glaubte: so war es wahrlich das leichteste, und

gefahrvolleste von allen Staatsstratagemen, das je die

Politik ausgeheckt hat, und welches in dem Falle, der

wirklich eintraf, daß der vigilante König sich nicht täu

fchen ließ, sehr leicht aufdie schrecklichsten Folgen für

- - - - " - die
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die Monarchie hinauslaufen konnte. Mir ist es

wahrscheinlicher, daß das Langsame, und Schwan

kende in dem Gange unfrer politischen, und militäri

fchen Geschäfte, nebst dem alten Vorurtheile von der

Vertheilung der Truppen nach dem einmal angenom

menen System die wahre Ursache gewesen, daßBöh

men und Mähren mit einem zahlreichern Truppenetat,

als dem gewöhnlichen, verschont geblieben find. Ue

berdies traute man dem Könige von Preußen das

Wagestück einen Krieg anzufangen nicht zu;und, um

ihn selbst in Schlesien anzugreifen, so bald er mit

Rußland verwickelt sein würde, dazu fähien die be

reits vorhandene Maffe von Truppen vor der Hand

hinreichend zu feyn.

Es war,in der That, nicht sowohl der Man

gel an Truppen, der unsre Feldherren bey Eröffnung

diefes ersten Feldzuges im J. 1756 in Verlegenheit

fetzte, obgleich die Völker ausItalien,undden Re

derlanden noch gar nicht; jene aus Steiermark,

Oestreich und Ungarn aber nur zum Theile ange

kommen waren: fondern der Mangel an Geschütze,

Pontons, Wagen, und allerley Kriegsbedürfnissen,

selbst der Mangel der Remonte, die ein großer Theil

der Cavallerie erst zu Ende Augusts im Lager bey

Kollin, das heißt, zu einer Zeit erhielt, da sie schon

dem Feinde entgegen geführt werden mußte: kurz der

Cabinet, weil es noch ein JahrZeitzu haben glaubte,

Mangel an so vielen wesentlichen Bestandtheilen eines

brauchbaren Kriegsheeres drückte unfre Feldherren,

und schränkte die Kriegsoperationen, für welche das

1 auf

h
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auf diesen unerwarteten Fall keinen Plan entworfen

hatte, bloß auf solche Maasregeln ein, wodurch

dem Könige das weitere Eindringen in Böhmen ver

wehrt werden möchte. Hätte sich die östreichische Ar

mee in einem, nicht bloßzu jährlichen Luft- und Ue

bungslägern, sondern gleich der preußischen, zu ernst

haften Feldzügen stets marschfertigen Stande befun

den; wäre ihre innere Verfassung fo vortheilhaftge

wesen, als man rühmet, daß sie es heutiges Tages

ist, so würde es einem unsterblichen Brown leichte

geworden sein, nicht nur Böhmen zu decken, sondern

mit einem Heere von 60000 Mann zum Schutz der

Sachsen zu erscheinen. Jetzt erschrickt der kalbblüti

ge Beobachter, wenn er einen Blick in jene Gefahr

volle Zeiträume zurücke fähickt, und die unglücklichen

Folgen überdenkt, die dieser Feldzug für Oestreichha

ben mußte, wenn ihn Friedrich, der bloßaus Mäßi

gung und Friedensliebe so lange bey Vorstellungen

verweilte, und schon an der Spitze einer formidabeln

Macht sich dennoch herabließ gleichsam um Sicherheit

für seine Staaten zu bitten; wenn ihn Friedrich, fa

ge ich, nur einige Monate früher hätte eröffnen wollen.

Dies ist nicht nur die Meynung des Englischen Ge

nerals Lloyd, der, im Vorbeigehen gesagt, gewis

fermaaßen den Ruhm wegen der zweckmäßigern Stel

lung und Maasregeln der Oestreicher im Feldzuge vom

J. 1778 mit den östereichischen Feldherren theilt, und

felbst in seinen schimmernden Hypothesen militärischen

Scharfsinn und Kennerblicke verräch,– es ist, wie

ich bereits im ersten Theile dieser Schrift erwähnt ha

be, das Urtheil der parteilosesten, und einsichtvollen - - -

Oester. Veteran. II.Th. N östrei
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. 6freichischen Krieger gewesen. Niemand wird aber

aus dieser Voraussetzungzufolgern verlangen,daß der

Königbeyfeinen ersten Kriegsunternehmungen falsche

Schritte gethan, oder einen ganz zweckwidrigen Ope

rationsplan gewählt habe; nur in den großmüthigen,

friedfertigen Gesinnungen, wovon er nach den Siegen

von Czaßlau und Keffelsdorf Oestreich, undSach

fen fo unverkennbare Beweise gab, muß man, meines

Erachtens, die wahre Ursache seinerverzögertenMaas

nehmungen suchen. Und, so gewiß es ist, daß der

König drey Monate früher, ja im Jahre 1755,

nach der beständigen Einrichtung feiner Kriegsheere,

eben so gerüstet gewesen, als im Jahre 1756, da

er den Einbruch in Sachsen that; fo gewiß es ist,

daß die über Preußen sich zusammenziehende Kriegs

völker Friedrichs hellen, und durch Erfahrungge

schärften Staatsblicken nicht einen Augenblick entgehen

konnten;fo augenscheinlich ist es, daß er nur aus in

nigtem Abscheu von diesem weitaussehenden Kriege,

und in der Erwartung, ob etwa durch EnglandsVer

mittelung die Aussöhnung mit Rußland bewirkt, und

dadurch der ganze Plan feiner Feinde vereitelt werden

könnte, das Alleräußerte abzuwarten, und, um die

auflodernde Kriegsflamme noch in der Geburt zu er

ficken, alle Wege der Güte zu versuchen entschloss

fen war. (*) - -

-

Ohne

(*) Höchst wahrscheinlich ist es, daß durch Englands

unermüdetes Bestreben, und desselben gute Kanäs

. le am Petersburger Hof, die vollkommenfie Har,

- - - Monie -
-

Y,
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-
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-

-

-

-
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-

-



eines östreichischen Veterans. 195

-

- Ohne dieser wirklich Königlichen Mäßigung und

Langmuth, die unfrer Langsamkeit in den Anstalten so

wohlzu statten kam, hätte es allerdings geschehen kön

nen, daß die Preußen noch eher wie wir, oder we

nigstens mit uns zugleich vor den Thoren von Prag

erschienen wären. Erwäget man ferner den Sieg,

welchen der Königin dem darauf folgenden Feldzuge

am 6ten Mai 1757 im Angesicht dieser Hauptstadt,

erfochten hat, ob wir ihm gleich zwei Drittel unfrer

Kriegsmacht und eine zahlreiche Artillerie entgegen -

fetzen konnten; so fällt die Wahrscheinlichkeit auf, daß "

eine ungleich schwächere Armee im Jahre 1756, die

nochzu Ende Septembers weder mit allen Kriegs

erfordernissen, noch schwerem Geschütze, noch Remon

te aufs Beste versehen war, drei Monate früher eine

Hauptschlacht schlechterdings nicht hätte annehmen,

können, wennman anders nicht alles aufs Spiel brin

gen, und die Armee der Gefahr einer totalen Nieder

lage muthwillig aussetzen wollte. Die geringstenVor

theile, die folglich dem König aus einer frühzeitigern,

Eröffnung des Feldzuges zuwachsen mußten – ob

gleich weit wichtigere sich dabey denken laffen – laus

fen doch immer darauf hinaus: daß er einen ganzen

Feldzug hindurch feine Kriegsheere auf Kosten des

Feindes unterhalten; daffelbe ansehnlich verstärken;

- - N 2. - ganz

monie zwischen Rußland undPreußen wieder her

gestellt worden wäre, wenn nicht ein Bestuchef

deffen Charakter man ausFriedrichs Schriften kens

nen lernen muß, das rußische Staatsruder in feis

nen Händen gehabt hätte. - -
- - - -

1, -
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_ ganz Böhmen,und aucheinengroßen Teilvon Mäh

ren in Contribution setzen konnte; kurz, diese Expe

dition, wenn sie nicht den Frieden nach sich zog, wel

chesfreilich jetzt schwer zu vermuthen war, wenn man

bedenkt, wie Theresiens Standhaftigkeit gleich beim

Antritt ihrer Regierung ohne Geld, ohne Volk, ohne

Alliierten demungeachtet den größten Gefahren. Trotzge

boten hatte,– so versetzte sie doch Böhmen, und

Mähren in einen deplorabeln Zustand für die kommen

den Feldzüge, und war dem Könige alles übrige ab

gerechnet, in mehr als einer Rücksicht viele Millionen

werth. Daß er sich aber Sachsen einige Monate

früher eben so leichte, ja ungleich leichter, weil man

die sächsischen Truppen esfeyauszu großer Sicherheit,

oder absichtlich hatte auseinander gehen lassen, hätte

versichern können, bedarfwohl keines Beweises. Das

Schlimmste dagegen, was demKönige begegnen konn

te, war der Rückzug aus Böhmen, wenn man vor

aussetzt, daß ihn die östereichische Armee, im Falle

es ihr gelungen wäre, die Truppen aus Italien, den

Niederlanden u.f.w. an sich zu ziehen, entweder

durch eine decisive Schlacht, oder durchglückliche Wen

dungen, und Märsche wie im Jahre 1744 dazu hät

te nöthigen können. Warje ein Feldherr im östrei

chischen Heere, von dessen Einsicht und Entschloffen

heit der Hof einen so glücklichen Erfolg hätte erwarten

dürfen, so war es sicher der Feldmarschall Brown:

der größte Mann, der dem Kenner, seit Eugens

Zeiten, in den östereichischen Jahrbüchern erscheint;

der das Methodische eines Kevenhüllers, die Klug

heit, und Vorsichtigkeit eines Traunsmit der edelsten

Kühn

-
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Kühnheit, und Entschloffenheiteines Eugensverband.

Er würde Oestreichs Turenne geworden seyn, wenn

nicht die häufigen Neider feiner glänzenden Talente

ihm so oft ein Bein unterzuschlagen, und durch ver

rätherische Maasregeln, eine glorreiche Laufbahn zu

unterbrechen gewußt hätten. Allein so viel auch die

er von Friedrich selbst hochgeschätzte Held etwagegen

die spätere Jahrszeit hin hätte unternehmen können:

fo würde doch der König die obgedachten Vortheile

desfrühzeitigern Einmarsches in Böhmen schon weg

gehabt haben, und seine Umstände konnten in keinem

Falle fo mißlich werden, als sie es im Jahre 1757

nach der Schlacht von Kollin gewesen sind. Nimmt

man auch an, daß Brown dem Feinde weniger gol

dene Brücken, als Daun gebaut hätte: so würde

doch die spätere Jahrszeit selbst eine anhaltende, nach

drückliche Verfolgungunwirksam gemacht; beyde Ar

meen von wichtigen Auftritten abgezogen; und auf

die Nothwendigkeit ihre Winterquartiere – die

Oestreicher, wiegewöhnlich, in Böhmenund Mäh

ren; die Preußen in Schlesien und Sachsen–

zu nehmen, eingeschränkt haben.

Ob nun zwar Lloyd diefe militärische Hypothe

fe auch aufden gegenwärtig drei Monate später eröf

neten Feldzug auszudehnen, und die Möglichkeit, die

Oestreicher bis an die Donau zu drängen; ihnen die

Communication mit den aus Italien, Niederlan

den, Ungarn herbeyeilenden Truppen abzuschneiden;

Prag undOlmütz zu erobern; und den folgenden

Feldzug an der Donau, oder, wo Gott will, mit

- -

N 3 der
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-

der Belagerung von Wien zu eröffnen; aus eben

der Voraussetzung der übeln Verfaffung der Oestrei

cher zu Anfang des Feldzuaes, uns begreiflich zu ma

chen sucht: so kommt doch diese Meinung mit der La

ge der Umstände nicht allzuwohl überein; dagegen

gründet sich die Wahrscheinlichkeit der ersteren auf die

Thatsache, daß der König drei Monate früher, we

der die Oestreicher, noch die Sachsen in der Verfas

una angetroffen, und folglich weit weniger Hinder

niffe bey feinen Operationen voraefunden hätte, als er

nachher drei Monate später aufbeiden Seiten vorge

funden hat. Jetzt hatten sich die Umstände geändert

und diesen veränderten Umständen gemäß gieng Frie

drich mit der ihm eiaenen Weisheit des Staats und

Kriegsmannes zu Werke. -

Wasnun die Situation der östereichischen Armee

in Böhmen und Mähren betrifft, so muß man auf

richtiggestehen, daß sie für das gewaltige Geräusche,

welches gleich Anfangs davon gemacht ward, fehr un

bedeutend, und in keinem Betracht zureichend war,

der königlich preußischen Macht die Spitze zu bieten,

- oder ihrer Ausbreitung in Böhmen Schranken zu

fetzen. Unsre Heere waren im Monat August,

als sie die ihnen angewiesene Lager bey Kollin in Böh

men, und bey Olischan in Mähren bezogen, gewiß

noch fehr unbeträchtlich, und bestanden größtentheils

nur aus den in jeder Provinzgelegenen Regimentern,

wovon nocheinguter Theilzu Besetzung der Festungen,

und Halbfestungen zurückgelaffen wurde. Die Re

gimenter aus Wien, Oestreich, und Ungarn tra

- - - - - - - fen
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fen meistens erst im September, einige gegen die

- Mitte und Ende dieses Monats, andere noch später

ein. Eine gleiche Beschaffenheit hatte es mit den

Generalen, die unter Brown oder Piccolominian

gestellt wurden: die einen zauderten, weil die Gene

rals en Chef, unter welchen sie stehen sollten, nicht

allemal nach ihrem Geschmacke waren.– Ein Um

fand, der freilich nicht statt finden könnte, wenn

die öfreichischen Regimentschefs, fo wie in andernAr

meen, bey ihren Regimentern stehen, mit denselben

garnisonieren, ausmarschieren, und im Felde campi

ren müßten. Andere nahmen fich Zeit, weilfie ihrer

Meynung nach nicht frühe genug avertiert worden sind,

umfich mit der charaktermäßigen Feldequipage versehen

zu können. Die Kaiserin, fagte Gr...S... „als er

im Monat September bei dem Corps zu Königs

gräzeintraf, muß nicht glauben, daß man einenGe

neralenvonder Cavallerie wie einen Wachtmei

fer commandirt.“ In einem wohl disciplinierten

Heere, wo die Subordination zu Hause, und durch

alle Stufen, ohne Unterschied des Ranges mit glei

cher Strenge gehandhabet wird, würde so ein bonmot

ein Crimen lafae paritionis feyn; bey uns aber

glaubten die Generalsim Ernte an diesen Unterschied,

und die Einrichtung des Dienstes rechtfertigte ihren

Glauben: denn da außer denjenigen, die schon wirk

lich angestellt sind, die große Anzahl der übrigen nicht

weiß, welche unter ihnen bei einem bevorstehenden

Feldzuge zum Figurieren, oder Quiescieren bestimmt

werden dürften; so find sie fast niemals vor ihrer Er

nennung in der Verfassung, sogleich nach erhaltener

- N 4 Ordre
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Ordre im Felde zu erscheinen, ob sie es gleich, wegen

des großen Gehalts, den sie ziehen, jederzeit feyn

follten. - - - - - - -

Wie dem feyn mag, so gaben doch die öffentli

" "chen Blätter die Kriegsheere, welche bey Kollin, und

bey Königsgräz zu stehen kamen, schon im Monat

August so vollzählig an, als sie nicht einmal mit En

de Septembers noch gewesen sind. Es wurden

nemlich alle Regimenter, und alle Generals, welche

zu einer, oder der andern Armee zu Folge der hof

kriegsräthlichen Vorordnungbestimmtwaren, nament

lich aufgeführt, und wir mußten herzlich lachen, als

man uns zu einer Zeit, wo wir unter dem Feldmar

fhallBrown etwa 30000 Mann stark waren, netto

mit 69585 auf dem Papiere paradieren; den Fürst

Piccolomini aber mit 30.000 dem Feldmarschall

Schwerin entgegen rücken ließ, als sein ganzes

Corps in 18- 19000 Mann bestehen mochte. –

Freylich erhielten die Armeen von Zeit zu Zeit neue

Verstärkungen, und gegen Ende Septembers fah

man sie mit Geschütze, Pontons, und allen übrigen

Kriegserfordernissen ziemlich versorgt: aber die meisten

Schriftsteller irren darinn, daß sie die verschiedenen

Zustände unser Kriegsheere unter einander verwech

feln, und ihnen schon 4 Wochen früher ein beträcht

liches Maas von Kräften zuschreiben, die sie erst nach

gerade gesammelt, und nicht einmal zu Ende dieses

Monats noch gehabt haben. Es scheint, daß dem

Könige selbst die genauern Umstände unfrer Verfas

fung verborgen geblieben, und daß er getäuscht durch

- - - den
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den großen mannichfaltigen Lärm, den unsere Anstalten,

weil sie durch viele Händegehen, insgemein zu machen -

pflegen, und die man ihm vielleicht mit abfichtlicher

Vergrößerung der Sache durch die dritte Hand beizu

bringen wußte, eine größere Idee von der Wichtigkeit

unfrer Zurüstungen fich gemacht, als sie wirklich ver

dient hatten. Allein der Gesichtspunkt, aus welchem . .

er die östreichische Militärverfassung angesehen hat,

magfeyn, welcher er wolle, so würde ihn doch, mei

nes Erachtens, nichts abgehalten haben, gleich An

fangs mit größerm Ernte in Böhmen vorzudringen,

und sich mit Schwerin zu vereinigen, wenn er an- *

ders nicht durch den Widerstand der Sachsen bis in

die spätere Jahrszeit wäre aufgehalten worden. Bei

dieser politisch-militärischen Lage der Dinge, scheint er

die Besitznehmungvon Sachsen wo nicht als den

einzigen, unter solchen Umständen erreichbaren, doch

als den vornehmsten Endzweck dieses ersten Feldzu

gesbetrachtet, aufdie östereichische Armee aber keine

weitere Rücksicht genommen zu haben, als sie von der

einen Seite durch das Schwerinische Corps, wel

ches zugleich Schlesien, deckte, en Echee zu halten:

von der andern aber ihre Conjunction mit den Sach

fen zu verhindern.
r /

. So kritisch daher auch immer unfre Situation - -

noch Anfangs, und bis in die Mitte des Septem

berswar, so gewiß es ist, daß es zu der Zeit der

preußischen Macht gelingen mußte, uns ausBöhmen

hinaus zu drängen: so konnte doch eine folche Opera

- tion des Königs, so lange er nicht ganz Meister von

, " N 5 Sach- /
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Sachsen war, von keinen erheblichen Folgen feyn.

-

-

–

" -

Dergewisse Besitz dieses Landes mußte ihm in Hin

ficht aufdie künftigen Feldzüge unendlich mehr gelten,

als selbst die so leichtzu machende, aber schwer zu be

hauptende Eroberung von Böhmen. Als ein vollkom

mener Beurtheiler des Schauplatzes dieses Krieges,

in welchem Oestreich, Sachsen, Frankreich,

Schweden, Rußland, und das deutsche Reich,

feine Feinde waren, fah’ er wohl ein, daß Sachsen

das unentbehrliche Land fey, welches ihm für alle feine

Kriegsoperationen eine Centralposition geben, Rü

cken und Flanken decken, und die Bequemlichkeit,

nach allen Seiten zu agieren, verschaffen würde; hier

fand er aber ein zwar kleines, aber wegen der welt

bekannten Tapferkeit dieser Nationgewiß nichtzu ver

achtendes, mit Geschütz und Kriegsbedürfniffen wohl

ausgerüstetes, und durch die Vortheile einer Stel

lung unangreifbares Kriegsheer. Vierzehnbisfünf

zehntausend Sachsen, die durch Beziehung ihres

festen Lagers bey Pirna Meister von der Elbe blie

ben, würden, in Betracht der damaligen Conjunktu

ren, im Rücken der preußischen Armee weit gefährli

chergewesenseyn,als 60.000 OestreicherenFront–

Der König konnte daher, wenn er nicht die Sicher

heit feiner Staaten außer Augen setzen, und denAus

fchlag der Campagne auf ein bloßes Gerathewohl an

kommen laffen wollte, nicht umhin, dieses Corps zu

entwafnen, und sich von dieser Seite die vollkommen

fe Sicherheit zu verschaffen. Die Politiker, und

Staatsrechtsgelehrten mögen für, und wider die Ge

rechtigkeit dieses Unternehmens streiten so viel, und so

". .
-

lange
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lange fie wollen: fo entscheidet doch hier der Satz:

wer nicht mitmir ist, ist wider mich. – Und

Friedrich würde als Staats-und Kriegsmann ge

fündiget, würde gegen die Klugheit eines Feldherrn,

felbst gegen die Gerechtigkeit, die er als König fich

und feinen Staaten schuldig war, gehandelt haben,

wenn er bey fo bewandten Umständen andersgehandelt

hätte. Zudem Ende bloquirte ermit mehr als20.000

Mann dasCorps der Sachsen, da er daffelbe ohne

augenscheinlicher Gefahr eine schönsten Truppen hinzu

opfern, nicht anzugreifen vermochte. Indeß würde

diese obgleich fürchterliche Bloquade die Geduld der

wackernfächsischen Krieger nicht so leicht erschöpft,und

ihre Standhaftigkeit vielleicht noch lange nicht besiegt

haben, wenn sie in ihrem überaus vortheilhaften Lager

eben fo reichlich mit Lebensmitteln, wie mit Geschütze

--

und andern Kriegsbedürfniffen versehen gewesen wä

ren: denn, ob es zwar außer allem Zweifel ist, daß

dieses Lager eben den Mangel fühlte, der fast allen

Postenvon einer besondern Stärke eigen zufeyn pflegt,

nemlich die Beschwerlichkeit der Auswege, sobald es

darauf ankommt, sich heraus zu ziehen; so hatte es

doch in Absicht der Vertheidigung unleugbare Vorthei

le, deren freilich verschiedene, durch die während den

Traktaten den Preußen zugestandene allzugroße Annä

Aber ohne uns hier auf dieses Detail einzulaffen,

wollen wir nur aufden Widerstand unser Augenmerk

richten, denn dieser kleine auserlesene Haufen im An

gesichte der königl. preußischen Macht und während

einer zwar kurzen, aber mit unbeschreiblichen Wider

-

herung, gleich Anfangs verloren gegangen sind.

wär-

z
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wärtigkeiten erfüllten Periode geleistet hat. Er macht

eine glorreiche Epoche in den Annalen der Sachsen,

und verdient wegender so wichtigenFolgen, die fürdas

öfreichische Heer, und die ganze Monarchie daraus

entstanden sind, auch Oestreichs Jahrbüchern mit un

vergeßlichen Danke einverleibt zu werden.

Der Kenner bestimmtdas Große und Wesentli

che einer Begebenheit nicht nachihremglänzenden, oder

geräuschvollen Gange, sondern nach dem Verhältnisse

des Einflußes, den sie auf das Ganze hat. Erwäget

man nun, daß der König, wenn er diesen Widerstand,

nicht angetroffen hätte, sonder Schwierigkeit unser noch

unbereitetes Heer überfallen, und gleich einem unauf

haltbaren reiffenden Stromdie böhmischen und mähri

fchen Erbstaaten des Erzhauses überschwemmen; ja,

sehr wahrscheinlich, unsre in Märschen, und Contre

märschen von allen Seiten her begriffene Truppen noch

vor ihrer Vereinigung hätte aufreiben, unddadurch die

Versammlung eines beträchtlichen Heeres verhindern

können: so lernt man die Wichtigkeit des Diensts ein

sehen, den uns in diesem kurzen, in Rücksicht auf die

Größe der Folgen bis jetzt von den Geschichtsschreibern

zu wenig ausgezeichneten Zeitraume Sachsengethan hat.

Es ward nun zum zweitenmale, wie in den Jahren

1744, und 45, das blutende Opfer für Oestreich, und

erfüllte durch eigene Aufopferung, bei aller der schein

baren Unthätigkeit, die Pflichten eines treuen Bundes

genoffen in weit höherm Grade, als wir die unsrigen

gegen daffelbe zu erfüllen, in dem ganzen 7jährigen

Kriege nie im Stande gewesen sind. . . . .

- - - Vielleicht

-
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Vielleicht befremdet es einige militärische Klein

meister, daß ich hier den Sachsen die längst verdiente

Lobrede halte: vielleicht beleidigt es ihren Stolz, daß

icheiner Nation Gerechtigkeit wiederfahren laffe, die

durch ihren mächtigen Einflußin den gefährlichsten La

gen dieses Kriegeszweymal in den Händen der Vor

fehungdas errettende Werkzeug der östereichischen Mo

narchie geworden ist. DenkenSie sich, Freund, das

standhafte Ausharren der chursächsischen Kriegsvöl

ker in dem Lager bey Pirna aus der Reihe der Bege

benheiten hinweg; so ist, aller Wahrscheinlichkeit nach,

Böhmen und Mähren gleich in dem ersten Feldzuge

verloren; vergeffen Sie die herzhafte Entschloffenheit,

mit welcher diese Truppen in der Schlacht bey Kollin

gleichsam den letzten, peremptorischen Augenblick

benutzthaben; so ist Daun der Zauderer geschlagen,

und die zahlreiche Besatzung von Prag–ein ganzes

Kriegsheer! –hat nur zwischendem ungewissen Er

folg eines gewagten Ausfalls, oder einer schimpflichen

Gefangenschaft, die traurige Wahl.– Es ist eine

sehr demüthigende, aber nothwendige Bemerkung, die

zur Steuer der Wahrheit gemacht werden muß, daß

östereichische Geschichtschreiber, und Schriftsteller jeder

Art bey Erzählungdieser zwey interessanten Epochen un

fersGlücks, das unmittelbare, vornehmste Werkzeug

deffelben entweder ganz mit Stillschweigen übergangen,

oder höchstens nur im Vorbeigehen als eine Nebensache -

berührthaben. "Bei dem Siege von Kollin gehen wir

insgemein mit dem Verdienste der Sachsen, wie die

ruhmredigen Ruffen bei Erzählung der Schlachtvon

Cunersdorf mit dem Verdienste der unter Landons

. - - - - - - An- -

" - /
-

".
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AnführungdenSieg entscheidendenOestreicher um;das

heißt, in beiden Fällen wird der Hauptruhm denjeni.

gen beigelegt, die ihn notorisch ohne den thätigen frem

den Beystand nie erlangt haben würden. In Anse

hung des ersten Feldzuges aber sind wir gewohnt, des

fen erträglichen Ausgang ganz aufRechnung unserer gu

ten Verhiedigungsanstalten zu schreiben, und betrach

tendagegen die Sachsen, alsein schwaches, unserHülfe

höchst bedürftigesKriegsherr, Allein, wie waren sechs

Wochen früher unfre Anstalten beschaffen? washilft

es, sich größer, und mächtigerzu lügen, alsman war?

wären unsre Anstalten schon im Monate August wirk

lich so vortrefflich gewesen, als man ihnen nachgerühmt

hatte; so würde es wahrlich der höchste Grad derVer

rätherey gewesen seyn,daß wir nichtzu eben der Zeit,

als der König in Sachsen ankam, mit einer Armee

von40 -50000Mann an der sächsischen Gänze erschie

nen find, um uns mit 15000 wackern Bundesgenoffen

zu conjungieren. Laffen sie unsvonzwei Geständniffen,

die gleich traurig und niederschlagend sind, jenes able

gen, welches wahr, und nicht schimpflich ist: wirwa

ren zu der Zeit verhälnißmäßig noch hilfsbedürftiger, und

unbereiterer, alsselbst die Sachsen; und ob man gleich

fchein

- -

A

nach Abzuge der erforderlichen Garnisonen, und alles

" , dessen, was von einer Armee, die viele und weitläuf

tige Gränzen zu vertheidigen hat, abgerechnet werden,

muß, mit Kummer und Noth50000 Mann in Eil

zusammenraffen konnte, so würde doch die königlich

preusische Macht mit diesen funfzigtausenden,denen

- eszu einer ernsthaften Verheidigungnur nicht an Muth,

und Tapferkeit, sonst aber an allem fehlte, wahr
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fcheinlich eher fertig geworden sein, als mit 15000voll

kommen ausgerüsteten, und in einem unzugänglichen

Posten sich befindenden Sachsen.

- - Ich wiederhole es, der Beobachter muß die Zeit, -

punkte genau von einander sondern, sonstgeräth er in

ein unerklärbares WirrWarr; in rächselhafte Irrgänge,

aus welchen er sich nicht mitAriadnens Leitfaden her

aushelfen wird. Vier Wochen Zeitgewinnst für eine

Armee, deren Völker von allen Seiten in voller Be

wegung find; und wo beym Anblick der nahen Gefahr

alle Anstalten mit doppeltem Eifer betrieben werden, ist

eine so mächtige Ressource, und macht einen so auffal

lenden Unterschied, daßdasselbe Kriegsheer, welches4.

Wochenfrüher, wenn es angegriffen ward, nur in ei

nem geschickten Rückzuge fein Heil hätte suchen müffen,

jetzt einem gleich starken, ja selbst einem überlegenen

Feind unter die Augen treten darf. Man kann nicht

fagen, daß die Oestreicher mit Ende Septembers sich

in allem Betracht schon in einem so vortheilhaften Zu

stande befunden hätten; die Unordnung, welche bey

späten, und alsdann über Hals über Kopfgenomme-,

nen Maasregeln nur selten auszubleiben pflegt, war in

mannichfaltiger Rücksicht bei unserem Kriegsheere noch

fichtbar genug: noch sollte vieles rangiert, und in die

gehörigen Wege eingeleitet werden –Indeß war es

ein unnennbares Glück, daß der Hof in den beiden

großen Männern Brown und Piccolomini dießmal

die unverbesserlichste Wahl getroffen hatte: durch die -

Einsicht, und Entschlossenheit dieser Chefs, deren ei

ner in den Zeiten der Griechen Epaminondas; der

- andere

„“
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andere bei den Römern Marcellusgewesen wäre: und

/

durch das unbegränzte Zutrauen, welches die Truppen

in sie fetzten, wuchsen die von ihnen angeführte Heere

gleichsam mit jedem Tage an Stärke und Muth–

Ich weiß mich nicht zu erinnern, daß seit Trauns

und Kevenhüllers Zeiten je zwei Feldherren in der

östreichischen Armee sich eines so allgemeinen Beifalls,

einer so ungeheilten Hochachtung und Liebe der ihnen

untergeordneten Kriegsvölker hätten rühmenkönnen, wie
-

Piccolomini und Brown. Ihr frühzeitiger Verlust

wurde von Patrioten in und außer dem Kriegsheerein

nigst bedauert, und jedermann zweifelte daran, daß er

ersetzt werden konnte. Erlauben Sie mir, daß ichhier

dieMeinungen unters Publikumsüber diesen Gegenstand

in möglichster Kürze beibringen darf.

Dem Pr.Karlvon Lothringen gab man zwar

allgemein das Zeugniß, daß es ihm weder an einem

raschen, unternehmenden Geiste, noch an guten mili

tärischen Kenntniffen fehle: aber seinen Entwürfen fehl.

te das Geheimniß; in seinen Dispositionen herrschte ein

je ne figuoi, welches nicht die beste Wirkung that;

sein Glück gegen den König von Preußenwar schon

seit den zwei ersten schlesischen Kriegen verdächtig.
-

* GrafLeopold Daun genoß die Hochachtung al.

ler Kenner, und die Armee liebte ihn als ihren Brod

vater: aber seine oft ins Uebertriebene fallende Be

dachtsamkeit, und der langsame Gang seiner Operatio

nen mißfiel nicht nur den hitzigen Wienern, findern

sehr oft auch unsern rüstigen, muthvollen Kriegern.

Man
-

-
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Man räumte ihm die große Fähigkeit für den Unterhalt

des Heeres, und seine Sicherheitzu sorgen; die Kunst ,

vorsichtig zu marschieren; die Kenntniß vorheilhafte

und glückliche Stellungen zu wählen; daßGeheimniß

feinen Feind zu ermüden, im hohen Grade ein; aber

das Talent des Angrifs, und die Entschloffenheit erfoch

tene Siege zu benutzen, schien nicht ganz so eine Sache

zu feyn. - - - - - -

GrafSerbelloni als Staatsund Kriegsmann ,

betrachtet war, ohne alle Widerrede, einganz vortreffli,

cher Kopf. KarlV.der seinem Kriegsheere ein itali

enisches Haupt,und eine deutsche Brust wünschte,

würde ihn gewählt haben: nur Schade, daß er von

Seiten seines wahren Verdienstes in der Armee weni.

ger, als von Seiten feiner übertriebenen Sparsamkeit,

die beinahe das Ideal des Geizigen im Moliere er

reichte, und seiner komischen Launen bekannt war, di

ihm nicht dasgrößte Zutrauen erwarben.

GrafNadasdygenoßvon langer Hand her den

Ruhm eines uneigennützigen, tapfern, einsichtsvollen,

glücklichen Feldherrn; nicht allein die ungarische, son

dern die ganze Cavallerie ohne Ausnahme hieng ihm

an, und selbst das Fußvolk schätzte ihn so allgemein

hoch, daß man wahrscheinlich von dieser Stimmungder

Armee große Vortheile hätte ziehen können, wenn man "

ihm das Commando eines beträchtlichen Kriegsheeres

zu rechter Zeit anvertraut hätte: aber außer einergewis

fen Unbiegsamkeit, die oft das Antheil desgrößten pa

. triotischen Mannes ist und einem geraden Sinn für

- Oestr. veteran.II. Th. O Wahr

-
-

-

- -

/
- -

-



210 · Geständniffe

Wahrheit, die er in das schmeichelnde Hofgewand nicht

einzukleiden wußte, wodurch er dem Hofe oft unange

nehm, und zugleich das Ziel vieler heimlichen Feinde

unter den Großen ward; trug er auch noch die Erb

fünde, ein Ungarzu sein. Es sei nun altesVorur

theil, Nationalstimmung der Oestreicher, oder Kaba

lengeist gewesen: genug, Männern dieser Nation, wenn

sie auch im kleinen Kriege die größten Talente mar

quirten, wurde fast nie, oder im Nothfalle auf eine

sehr kurze Zeit, wie es der Fall mit dem Feldmarschall

Battyaniim baierischen Kriege war, die Oberbefehls

haberstelle über deutsche Kriegsheere überlassen; erst in

den letzten Feldzügen des 7jährigen Krieges, wo die

Generals, denen manArmeen anvertrauen konnte, nach

- gerade dünner wurden, gewann es den Anschein, als

, ob durch die Ausnahme, die man in der Person des

Grafen von Haddik gemacht, diese Maxime künftig

weniger beobachtet werden dürfte, -

Marschallund Thierheim schienen mehrfürden

Festungskrieg; Herzog von Ahremberg, Sprecher,

Luchesi, Königseck und andere mehr, heilszu An

führung einzelner Corps, theils einen Flügel, oder Tref

fen in der Liniezu commandieren bestimmtzu feyn.

Dies waren unter der großen Anzahl östereichischer

- Generale vom ersten Range diejenigen, aufwelche das

- Vaterland, und die Kriegsheere, nachdem sie ihren

Brownund Piccolomini verloren hatten, ihr Au

genmerk richten konnten. Die übrigen, die entweder

ein zu hohes, ehrenvolles Alter abhielt Feldzügezuma

- , - " - - - - chen,

-

-



eines östereichischen Veterans. :21r

chen, oder die ihre eigene Bequemlichkeit, zum Theile

auch die Kabale und der Vorzug, den man in der

Anciennete ihren nachstehenden Generalen gab, zum

quiescirenden Stand verurtheilt hatte, kamen in keine

weitere Betrachtung: jene aber, so bey den letzten Auf

tritten so glänzende Rollen spielten, und als General

lieutenant, Generalsvon der Infanterie und Cavallerie

erschienen, fanden zu der Zeit als Generalmajors, an

dere als Obristen, und Obristlieutenants in einer noch

zugroßen Entfernung. Sofuchte z. B. noch niemand

zu Anfang des Krieges, ja, nichtzu Anfang deszwey

ten Feldzuges im Jahre 1757in dem bey den Slavo

niern aggregierten Obristlieutenant Laudon den rastlo

fen, verdienstvollen, und glücklichen Feldherrn, den

eine besondere Vorsehung der östereichischen Armee oftin

denpeinlichsten Lagen zum Erretter; noch in Lafayden

glücklichen Sterblichen, den sie dem Kriegsheere zum

Reformator, und Joseph dem Zweyten zum Lehr

meister in der Kriegskunst bestimmt hatte. AberZeit

und Umstände entwickeln die Genies, und ein ausge

zeichnetes Glück muß sie begleiten, wenn sie gedeihen -

sollen– Ich überlaffe es Ihnen, mein Bester, da

Sie so, wie ich selbst, Augenzeuge dieser bald mehr,

bald weniger plötzlichen Entwickelungen gewesen sind,zu

beurtheilen, in wieferne die Männer, die uns einen

Brown und Piccolomini ersetzen sollten, sie wirk

lich ersetzt haben. Laffen Sie uns von dieser kleinen

Digression zu dem Verhalten dieser beiden großenMän

ner während ihres Feldherrenamts zurücke kehren.

-

-

-
- -

0 2 Der- - 2

,

-
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Der Zeitraum, in welchem sie aufdem Schau

platz erschienen, war kurz, und nichts weniger alsgün

stig dem östreichischen Waffenglück gleich anfangs eine

glänzende Wendungzugeben. Wäre der Zustand der

, Kriegsheere, und überhaupt unfre Verfassungvon an

derer Beschaffenheitgewesen, so würden wir die Män

mer, die sich in den ehmaligen Kriegen mit der Pfor

te, mit Frankreich, Neapel, und Spanien so

rühmlich ausgezeichnet, die Helden von Veletri und

Mehadia“), in einem weit schönern Lichte gesehen ha

ben.

s) Maximilian Ulyffes Graf von Brown hatte sich

schon in den Feldzügen in Italien 1733, in Un

garn 1737,durch einen militärischen Geist, Scharf

finn, und Unerschrockenheit dasZutrauen der com

mandierenden Generals en Chefin so hohem Grade

erworben, daß sie ihn bey den wichtigsten Unterneh

mungen zu Rathe gezogen hatten. Vorzüglich aber

glänzten eine Kriegstalente in dem Baierschen Krie

ge unter dem großen Kevenhüller, derihn zu allen

gefährlichen Unternehmungen, zu allen Angriffen,

fo wohl um sie zu entwerfen, als auszuführen, vor

vielen auswählte; und selbst auf seinem Todbette

- ihn der Monarchin als ihren künftigen besten Feld

herrn empfahl. Am meisten lernte man das vor

- zügliche Genie, und den unternehmenden Geist dieses

Feldherrn im J. 1744. in Italien kennen. Die

Spanier hatten sich an den Neapolitanischen Grän

zen mit den Truppendes Königs von Sicilien vers

einigt; bewirkten aber nichts weiter, als daß sie

dem Fürsten von Lobkowitz dasfernere Vordringen

verwehrten, der Sommer verstrich lau, und ohne

Wirkung, Brown der immer nach Thaten lüstern

- - - MPQP
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ben. Daß der Wiener Hofkriegsrath, der, unge.

achtet aller Spekulationen, die auf einen mit Preußen

- - O 3 bevor

war, machte den Vorschlag, denFeindganz unvers

muthet zu überraschen. Die Art seines Entwurfs

- war so überzeugend, daß man ihn ungetheiltgenehs

migte,und ihm die Ausführung überließ. Hatte

sich Brown vervielfältigen, und überallzugegen seyn

können; so war es umdie Alliierten, und nach wes -

nigen Tagen auch um Neapel geschehen. Durch

einen verborgenen Marsch überfiel er die unvorsichtig

gen Spanier, und brach bis in ihr Lager nachVe

letri durch. Der Sieg würde einer der complettes - "

fen gewesen sein, wenn der General des Detacher

ments, das Brown zu Ueberwältigungder Redou

ten, undSchanzen abgeschickt hatte, feine Schuldigkeit

gethan hätte: jetzt mußte er sich damit begnügen,

daß er drey feindliche Cavallerie, und vier Infanteries

regimenter aufgerieben; 1000 Pferde, 12 Fahnen

und Standarten erobert;und unter der großen Ans

zahl von Kriegsgefangenen über hundert Staabs

und Oberofficiers gezählet hatte. Ebenso lehrreich,

und den großen Mann darstellend waren alle feine

Anschläge, Unternehmungen, und Manöversim J.

1746. Es wäre zu wünschen, daß ein Kennerdes

- eigentlichen Militärverdienstes, das nicht sowohlaus

dem Erfolge der Begebenheiten, der nur allzu oft

ein WerkdesZufalls ist; als aus den zweckmäßigen

Maasnehmungen, und Dispositionen beurtheilt wer

denmuß, aus den wichtigen Einfluß, welchen Brown -

schon seit dem Jahre 1733, in verschiedenen öfrei

chischen Feldzügen gehabt, näher bekannt machte.

Fürst Piccolomini von Arragona hatte sich nicht

weniger in dem Türkenkriege den Ruhm eines vor

" , fichts

-
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bevorstehenden Krieg gemacht worden, aufden Ueber

fall im Jahre 1756, nicht gerechnet hatte, keinen auf

diesen Feldzug paffenden Operationsplan haben konnte,

leuchtet von selbst ein. Ein solcher würde aber gewiß

zu Stande gekommen, und dadurch diesem Ueberfalle

glücklich vorgebeugt worden sein, wenn die schon seit

dem Monate Junius warnende Stimme des Grafen

von Brown, den selbst ein Mitglied des Hofkriegsrat

thes war, Eingang gefunden, und diejenigen, die ihn

überstimmten, den noch in diesen Jahre erfolgten Ein

bruch der Preußen in Sachsen und Böhmen, nicht in

die Reihe der politischen Unmöglichkeiten gesetzt hätten.

Aber eben diese Ueberstimmung des Feldmarschalls,wo

durch dieser erste Feldzug–wenn Sachsen nicht vor

dem Riffe stand– sehr traurig für die Monarchie hät

te ablaufen können, war auch Schuld daran, wie ich

in der Folge zeigen werde, daß der Anfangdeszwey

teil

sichtigen, aber zugleich sehr entschlossenen, uner,

fchrockenen Feldherrn erworben: besonders zeichnete

er sich bei der Vertheidigung von Mehadia, wo er

mit einem geringen Corps sieben Stürme einer weit

überlegenen türkischen Macht abschlug, rühmlichst aus.

- Seine ernsthafte, altrömische Bildung flößte Ehre

furcht ein: eine bekannte Gerechtigkeitsliebe, mit

welcher erdie Verbrechen eben so strenge bestrafte, als .

auf einer andern Seite mit unbegränztem Wohlwollen

die Tugend lohnte, erwarb ihn trotz der schärfsten

Mannszuchtdas allgemeine Zutrauen, und dieLiebe

der Truppen. Man nannte ihn wegen seines vor

trefflichen militärischen Verstandes, und anderer gro,

ßen Eigenschaften Montecucol Redivivus. -

'
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ten mißlungen ist. Wäre daher der Englische Gene- -

ral Lloyd von dem innern Zustande der Staats und

Kriegsangelegenheiten, und besonders von den zwischen

dem öfreichischen Ministerium und den Feldherren sich

oft kreuzenden Maasregeln benachrichtiger gewesen; so

würde dieser strenge Kunstrichter der östereichischen, und

preußischen Manövers sich nicht so leicht zu manchem

schiefen Raisonnement, über die Conduite Browns,

Schwerins ja selbst über das Verhalten des Königs

in diesem Kriege haben hinreißen laffen. Ich will da

mit nicht sagen, daß es der Kritik nicht frei stehe, die

Fehler, die ihr aufstoßen, ohne Unterschied des Anse

henszu rügen: vielmehr ist dies der Wissenschaft ewi

ges Recht–nur mußman, umgerechtzusein, aufdie

Quelle zurücke sehen, woraus sie entstanden sind. Lloyd

selbst würde sein Urtheilüber das Betragen desGene

rals v.Brown gemildert, vielleicht ganz zurückge

nommen haben, wenn er die Quellen davon näherge

kannt, oder während der kurzen Zeit, als er in unsern

Diensten als Freywilliger stand, das Glück gehabt

hätte, nicht nur der Kabale, die zu einer Zeitherrsch

te, und seinem Scharfblick nicht entging, sondern auch

jener, die langevor ihm diesen Krieg, wie man fagt,

schon im Zuschnitte verdorben hatte, auf den Grund

zu sehen. - - - - - -

---------
/
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Oestreichs erster Entwurfin Absicht der Militäranstalten

- im I. 1756. Vorschläge des Grafen von Brown.

Der Preußen Einmarsch in Sachsen und Böhmen.

– Bewegungen der östereichischen Heere. Des Fürsten

v. Piccolomini Betragen bei Königsgräz. Des

Feldmarschalls v. Brown bei Budin. Schlacht

bey Lowosiz. Mißlungene Unternehmungder Oefrei

- cher zu Befreiung der Sachsen. Beschluß des ersten

Feldzuges - -

- /

Dr. erste Entwurf des Wiener Hofes für dieses

*S-’ Jahr, in so weit er die Anstalten der Armee

betraf, ging dahin, aufdie Nachricht, daßdie Ruffen

sich dem königlich preußischen Gränzen nähern, und ein

beträchtliches Corpsin Liefland zusammenziehen würden;

in Böhmen und Mähren ebenfalls eine stärkere Armee

zu versammeln, und sie unter dem Namen von Ober

vationsheeren erscheinen zu lassen. Dem zu Folge

hatten die Regimenter in Ungarn vorläufige Ordreszum

Marsche erhalten. In Böhmen und Mährenwurden

Magazine veranstaltet; einige tausend Rüst-undPro

viantwaen, nebst einer großen Anzahl Säbel, Flin

- ten, Bajonetten u.fw, verfertigt, und einiges Ge

schütz von Wien ausvard nach dernochnichtganzvollen

deten Vestung Olmütz geschafft. Wer nur einigerma

ßen die ehmalige Vertheilung der Standquartiere der .

östereichischen Völker, besonders der Cavallerie in Un

garn: die weitläufige Einrichtung ihrer Marschrouten,

- - - - - - U

\
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-
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und das Gerede desöstreichischen Volks–worin es

wenigstens keinem andern Volkenicht nachstehet–bey je.

dem ungewöhnlichen Vorfalle kennt, wird leicht begrei,

fen, daß diese Ordres den schon seit dem Monate Fe

bruar sich allmählich ausbreitenden Kriegslärm unge

mein vergrößern und vermehren mußten.

DerRückmarsch der russischen Truppen, derwahr

fcheinlich mehr durch den damals noch wichtigen Ein-

fluß Englands in Petersburg, als durch die Bewe

gung einiger preufischen Regimentergegen die Gränzen

von Pommern bewirkt worden ist, machte in Wien

große Sensation. Man glaubte nunmehr, um dem

Königvon Preußen nicht vor der Zeit zu viel Verdacht

zugeben, wenigstens mit dem Marsche der entfernten

Truppen inne halten zu müffen; obgleich übrigens mit

Verfertigung der Feldequipagen fortgefahren, und die

Uebungslager in Böhmen und Mähren zur gewöhnli

chen Zeit bezogen werden sollten. Dem Feldmarschall

Brown mißfiel dieses schwankende, ungewisse Beneh

men in den einmal ergriffenen Maasregeln, und seine

Meinung beim Hofkriegsrathe, und in Staatsconfe

renzen ging standhaft dahin, die Truppen aus Ungarn

ohne Zeitverlust nach Böhmen zuziehen; als Feldherr

undSaatsmann fand er es sehr inconsequent, aufder -

einen Seite dem Könige von PreußendieverlangteVer

ficherung, daß man ihn nicht angreiffen werde, abzu

schlagen; auf der andern aber in Ansehung der Maas

regeln zu zaudern, welche das einzige Mittel waren,

sich Ehrfurchtzu verschaffen. Brown ließ sich durch

die scheinbare Ruhe der Preußen in Schlesien nicht täu

. O 5 fchen:
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fchen: sondern schloß vielmehr daraus, und aus den

Bewegungen, welche in der Gegend von Halberstadt

und Magdeburgvorgingen, daß der erste Anfall bey

einem entstehenden FriedensbrucheSachsen gelten wür

de, weil der König ohne den Besitz dieses Landes gegen

Böhmen nichts Erhebliches vornehmen, noch feine ei

genenStaaten, wenn er gleich– welches doch nicht

wahrscheinlich fey–nurden Vertheidigungskriegwählte,

hinlänglich würde decken können. Ein paar Monate

daraufbewiesder Erfolgdie Weisheit des großenMan

nes, die erjetzt eben so vergeblich, wie vor dem Ein

marsch desKönigs in Schlesien im Jahre 1740 gepre

diget hatte. Ein Glück war es bei alledem, daß auf

feine, und verschiedener vorsichtiger Generalen wieder

holte Vorstellungen, und die von Tagezu Tage einlau

fende Nachrichten, wie es mit den preußischen Anfal

ten mehr Ernst würde, neuerdingsBefehle an die ent

fernten Truppen ergingen, ihren Marsch nach Böh

men eiligst zu beschleunigen; diese Anstalt wirkte doch

fo viel, daß wir im Monate October endlich daswa

ren, waswir, um nach Erfordernißder Umständethä

tig und wirksam zu sein, bereits im Monate August

hätten feyn sollen, nemlich eine Armee, mit der man

hätte vorrücken, die Sachsen unterstützen, oder, im

schlimmsten Falle, ihnen einen sichern Rückzug nach

Böhmen verschaffen können.

/ - -

Am 1. September liefim Lager bei Kollin die

Nachrichtvon der Einrückung der königlich preußischen

Truppen in Sachsen ein. Ich will es dahin gestellt

lassen, ob man, wie einige glauben, diesen Schritt,
- der
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der den Königvon Preußen in den Augen der Reichs

fürfen, und aller Puißanzen äußerst graviren folte,

gewünscht und absichtlich durch allerley politische Maschi

nerien zu befördern gesucht habe – wenigstens fobald

hatte man ihn nicht gewünscht, und was man auch fa

gen mag, dießmal kam Friedrich zu eilfertig unsern

Wünschen zuvor. Das Ministerium in Wienfing an

zwischen Hofnung und Furcht zuwanken, ob nicht etwa

Sachsen, welcheszu Folge der genommenen Abrede,

fich erst alsdennerklären, und fürunsthätig seyn wollte,

wenn der Ritter im Sattel wankte– jetzt durch

den unerwarteten Ueberfall auf andere Gedanken ge

bracht seine Selbsterhaltung allen andern weit aussehen

den, und ungewissen Entwürfen vorziehen; denDurch

marsch der Preußen begünstigen; die Neutralität er

greiffen, und die ungeladenen Gäste, die so schwer zu

bewirthen sind, gerades Weges nach Böhmen weisen

würde. Letztereswürde wahrscheinlich geschehensyn,wenn

der KönigvonPreußenmitden FörmlichkeiteneinesReu

tralitätstractatssichhätte begnügen,undaufdemKriegs

theater, wo er von allen Seiten mit Feinden umstellt

war, noch 15 - 16000 gewaffnete Zuschauer, deren An

zahl in kurzem auf 30 -40000 anwachsen konnte, in

feinen Rücken laffen wollen; da aber diesvon einemvor

fichtigen, die Zukunft fo richtig durchschauenden Fürsten

nicht zu erwarten war; so blieb den Sachsen keine an

dere Wahl mehr übrig, als entweder Alliirte des Kö

nigs, oder feine Kriegsgefangene zu feyn. Ersteres

scheintderpreußische Monarchin der Thatweitmehr,alsdas

letztere gewünscht zu haben, indem er sich zu Ende ei

nes Schreibens an denKönigAugust auf eine solche

Art
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Arf erklärt, die feine Gesinnungen deutlich zu erkennen

giebt, unddem Durchlauchtigsten ChurhausSachsen,

deffen Schicksalein allem Betracht mit PreußensSchick

falen innigst verknüpft sind, zur immerwährenden Richt

schnur und Warnung in der Zukunft dienen muß:

„Möchte doch, sagt der große König, in dem unge

künstelten Ton eines warnenden Freundes, diese Abschi

ckungdazudienen, daß eine wahreheilsame Vereinigung

zwischen zwey benachbarten Staaten gestiftet würde,

die einander nicht entbehren können, und deren

zu bleiben.“

-

wahrer Vortheil darin bestehet, ewig verbunden

-

König August blieb mitten im unglückt uner

schüttert und standhaft, und da er sich nun einmal, es

fey durch dasIntriguenspielder Höfe; einseitige Vor

fellungen, oder wie immer in schlimme Händelverwi

. ckelt fah, vielleicht auch von dem feinem Ministerio

Schuld gegebenen Plane sich nicht überzeugen konnte;

so schien ihm seine Ehre,und Redlichkeit, die er, wie

er sich selbst ausdrückte, bis in ein fechzigstes Jahr

erhalten hatte, nicht zu erlauben, die Waffen gegen

ein Prinzessin zu ergreifen, die ihm dazu keine Ursache

gegeben hätte. Laffen Sie uns, Freund, hier einen

Augenblick bei dem Kampf, den unter diesen Umstän

denzwei dervortrefflichsten Seelen, AugustsundFrie

drichsgekämpft haben, voll Ehrfurcht,und stiller Be

„wunderung inne halten; beide in der traurigsten Noth

wendigkeit so zuhandeln, wie sie nicht wünschten han

deln zu müffen, und doch beide in verschiedener Rück

ficht des Ruhmes und desBeyfallsder Nachweltwerth,

-

-

fe
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fo gehandeltzu haben! Auf beiden Seiten war die

Erfüllung der Pflichten, welche die erhabenen Häupter

fich, ihren Freunden, und der Wohlfahrt ihrer Staa

ten schuldigzu feyn überzeugt waren, die edle Triebfe

der ihrer Handlung. August verdient wegen seiner

Standhaftigkeitim Unglücke,feiner heroischen Aufopf

rungfür seine Freunde aufder einen: Friedrichwegen

feiner Klugheit, und derzur Sicherheit seiner Staaten,

und seiner Selbsterhaltunggenommenen Maasregelnauf

der andern Seite geschätzt, und bewundert zu werden.

Dieser verschiedene und vielleicht allein wahre Gesichts

punkt eines aus entgegengesetzten Gründen merkwürdi

gen Betragens föhnt, meines Ermeffens, denWahr

heitsforscher mit den hier oft in Zweifel gezogenen

Grundsätzen der Weisheit an den einen, und der

Gerechtigkeit an dem andern Theile dieser beiden

edel undgroß handelnden Monarchen aus *).

- - --- Aus

*) Manhat,wiebekannt,inöffentlichen Schriften denKö

nig von Preußen wegen seines Betragens gegen

Sachsen einer auffallenden Ungerechtigkeit beschule

digen wollen. Aber, sollte denn das, waszuAn

fang dieses Jahrhunderts Recht war, nicht auch im

Jahre 1756 billigheißen? und wasman an Kaiser

Leopold als Staatsklugheit, und gerechte Vorsicht,

bewundert hat, an Friedrich II. getadelt werden?

Auf eine ganz gleiche Weise, wie jetzt der König

von Preußen Sachsen, griff damals Leopold mit

Gewaltder WaffenChurbaiern an, und wie eshieß,

bloßdeßwegen:weil sich BaiernindenStand ge

- fetzt hätte, dem WienerHöfzu schaden, und der

Kaiser, alsErzherzog von Oestreich befugt sei, wie
- - der

-

T ,
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Aus des Königs August und feines kleinen

Kriegsheeres unerschüttertem Muthe im Unglücke,

schöpfte Oestreich neue Hofnung, nicht allein feine ei

genen Ländergegen dasweitere Vordringen der preus

fischen Macht zu fichern, fondern auch die in ihrem

festen, oder so genannten unüberwindlichen Lager bey

Pirna eingeschlossene Sachsen zu befreien. Von

der Erreichung dieser beyden Endzwecke hieng aller

dings die Wohlfahrt: und von dem letztern zugleich -

die Ehre des Staats ab. – Hatje ein Bundesge

noß die reellesten Ansprüche auf unsere Unterstützung

gehabt, fo waren es jetzt die Sachsen, die in ihrem

fandhaft behaupteten Posten gleichsam die Vormauer

- - unfrer

der Churbaiern wegenverschiedener Vermuthun

gen und Anzeigen, welche wider dasErzhaus

abzuzielen schienen, den Krieg anzufangen. Nicht

weniger hielt sich Kaiser Leopold berechtiget, den

Churfürsten von Baiernzupräveniren, und sich der

Stadt Paffau zu bemächtigen, obgleich der Chur

fürst gegen den Kaiser nicht die geringste Thätlich

keit vorgenommen hatte. Dem Churfürsten von

Cölln ließ Leopold gar feine Länder nehmen, weil

er Neutral bleiben wollte. Dies sind, meines Er

achtens, wenigstensgegen die östereichischen Beschult

digungen sehr starke argumenta ad hominem: ge

gen die Sächsischen aber decken den König, die in

feine Hände gerathene Originalurkunden, wovon

vielleicht der gutdenkende König August selbst nicht

den ganzen Inhalt, noch alle die versteckten Trieb

federn dieses politischen Manövers gekannt hat

ben mochte,
-
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unser Monarchie ausgemacht hatten. Allein zu der

Zeit, welche die einzige war, wo etwas mit Nach

drucke zu ihrer Befreiungunternommen werden konnte,

und nach dem Vorschlag des Grafen von Brown

unternommen werden mußte, fehlte esder Armee an

Pontons, angehöriger Artillerie, und selbst die aus

Ungarn erwartete Truppen waren noch nicht fämtlich

eingetroffen; später hinaus aber, nachdem die Sach

fen von mehr als 2ooooPreußen umrungen waren,

die überdieß noch des Vortheils sich bedienten, wäh

„rend den Unterhandlungen ihre Verschanzungen gegen

dieselben in voller Ruhe, und Sicherheit aufzuwerfen,

und sie nach Willkühr einzuschränken; nachdem ferner

eine Armee, diese Bloquade zu decken, in Böhmen

eingerückt war; schien allen vernünftigen Menschen

die Idee von der Befreiung der Sachsen beinahe

ans Unmögliche zu gränzen, und die zu dem Ende

veranstaltete Bewegungen vergebliche Versuche zu feyn. "

Brown und Piccolomini thaten alles, was sichun

ter den Umständenvon klugen und entschloffenen Feld-

herren nur immer erwarten ließ: aber Unmöglichkeiten -

liegen selbst außer der Sphäre der Eugenen.–

Man hätte sich entschließen müssen, eine Armee dieser

Absicht aufzuopfern– wozu der Wiener Hof wahr

lich keinen Beruf haben konnte– oder widrigenfalls

konnten alle unsere Projekte, und Unternehmungen

gegen die einmal gefaßten Mesures des Königs auf

nichts, als ein fruchtloses Sückwerk hinauslaufen.

Den König in den ersten 4Wochen anzugreifen,

warfür uns, die wir uns Glück wünschten, in die

“ , - - - - fem

/ /

- --

-

- -
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fem kritischen Zeitraume nicht angegriffen zu werden,

eine platte Unmöglichkeit; theils in Betracht der vor

theilhaften Stellung der feindlichen Armeen in Böh

men und Sachsen; theils wegen ihrer Ueberlegenheit,

und notorisch besserer Verfaffung, wodurch sie gleich

Anfangs ein gewisses Ascendant über die unsrigen er

halten haben: demungeachtet rückten Brown und

Piccolomini mit den ihnen untergebenen Kriegshee

ren vor,und ich kann sagen, daßich denganzen 7jäh

rigen Krieg hindurch nie wieder den überaus großen,

ausgezeichneten Muth an den Truppen bemerkt habe,

den sie bey dieser Gelegenheit, da esvorwärtsging–

obgleich nur mit einigen Feldstücken versehen – an

Taggelegt hatten. So mächtig wirkt aufden Kriegs

mann felbst das bloße Zutrauen, das er in feinen

Anführer fetzt!– Dieses Zutrauen wird aber we

der lang anhaltend, noch wirksam genug feyn, wenn

die Feldherren verabsäumen, es zu erwiedern, und

durch eine gewisse Entschloffenheit auch in den drin

gendsten Gefahren den Truppen zu erkennen zugeben,

daß sie auf ihren Muth und Diensteifer bauen, und

von demselben alles erwarten. Die Kunst dem Soll

daten, felbst in den peinlichsten Situationen, wo der

commandierende Generalmit äußerster Vorsicht zu Wer

ke gehen muß, die Gefahr zu verbergen, und in ihm

zu einer Zeit, da man aufdie Vertheidigung einge

fchränkt ist, den Trieb zu offensiven Unternehmungen

rege zu machen: die Kunst den Muthder Kriegsvöl

ker zu beleben undzu unterhalten, die in dem preußi

fchen Heere zu Hause, und eines dergrößten Geheim

niffe ihres großen Königs, und seiner Feldherren mar,

- - - - hat
-

- - - " --------
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hat in der östereichischen Armee, meines Wissens, feie

Eugen und Kevenhüllern kein General so gut, wie

Brown und Piccolomini, und nach ihnen Nadas

dy und Laudonverstanden.

- - - -

-
-

-

- - - - - -

Den größten Beweisdieses jedem Anführer der

Truppen viel geltenden Talents finden wir gleich zu

Anfange diesesFeldzuges in der Art und Weise, wie

die beiden commandierenden Feldherren sich bey der er

ften Nachrichtvon der Annäherung des Feindes be

nommenhaben: ohne erst die Verstärkungen an Mann

fchaft und Artillerie abzuwarten, rückten sie vor. Pic

colomini nahm eine Stellung bei Königsgräz,

Brown detachirte sogleich einige tausend Mann in - -

die Gegend von Lowositz, welche der Vortrab einen

nach den Gränzen von Sachsen vorrückenden Armee

zu feyn schienen: im Grunde war es nichts, als eine

starke Patrouille, um die fernern Bewegungen des

Feindeszubeobachten; bald daraufaber ließ der Feld

marschall die Armee in verschiedenen Kolonnen vor

rücken, und bezog am Egerfluß das Lager von Bus

din. Es ist nicht ohne, daß unsere Generals, wie

ich bereits dargethan habe, in Betracht der ganzen

Verfaffung, nichts von Wichtigkeit unternehmen, und

- nur mittelst glücklicher Positionen, und einen geschick

ten Rückzug das Kriegsheer von einer totalen Nie

derlage hätten retten können, wenn anders der Kö

mig, dessen Hauptoperationsplan durch die Standhaft

tigkeit des so genannten fächsischen Piquetsvornem

lich auf Sachsen eingeschränkt blieb, mit feiner gan

zen Macht in Böhmen einzudringen im Stande gewer

CPeter, Peteran, II, Th. P fen



226 . . . . . . Geständniffe
-

- fen wäre. Allein dieser für die Armee, und selbst für

das Heil der ganzen Monarchie so günstige Umstand

kann das Verdienst unserer Feldherren in Absicht der

getroffenen ersten Veranstaltungen nicht schmälern;

diese waren in der That aufalle Fälle zweckmäßig; in

dem fiel den ersten Muth unfers Kriegsvolks, den

furchtsame Wendungen, und jede andere Art von

zaudernden Maasnehmungen schon im Keime würden

erstickt haben, angefeuert, und den Feinden felbst,

welchen wir durch ein entschlossenes Vorrücken unsere

Blößen gewissermaßen verbargen, eine täuschende Idee

von unfrer Kriegsmacht beygebracht hatten, die uns

wenigstens 4 Wochen hindurch fehr gut zu statten ge

kommen ist. (*) Dieser Zeitgewinnst war aller

- - dings

(*) Gleich nach der Schlacht vor Kollin befand sich

der bleßirte östereichische Obrist, nachmaliger Feld

zeugmeister von Siskowics mit dem Kriegsgefan

… „genen preuß.General von Treskow in einer Bau

- erhütte beisammen. Ihre Unterredung fiel aufden

eben erhaltenen Sieg, und Siekowics versicherte

dem preußischen General, daß wir den König

den 22tenJunibey Kaurzim würden angegriffen

- haben, wenn er uns nicht zuvorgekommen wäre.

Ei! Ei! rief Treskow voll Erstaunen aus, das

- - hätte sollen mein Königwifen! würde dieser pa

triotische Held, wenn man es ihm treuherzig ge

fanden bätte, wie es bei uns im J. 1756 noch

- - - ' EndeAugusts, ja bis in die MittedesSeptem

bers ausgesehen hatte, nicht mit nochgrößerer Vere

- wunderung ausgerufen haben: Ei! Ei! das hät

te sollen mein Königwissen! - -

- -- - - - -
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dings für uns eine wichtige Eroberung! – Die Ge

fahr war nunmehro vorüber; die Jahrszeit für weit

aussehende Kriegsoperationen verstrichen; und die Ar

meen so weit verstärkt, daß der König eine Bataille,

wie jene bey Leuthen hätte gewinnen müssen, um die

Oestreicher ganz ausdem Feldezu schlagen und Böh

men zu erobern. - -

Bey dem Corps des Fürsten Piccolomini,

welches erwähntermaßen bey Königsgräz stand, gieng

während diesem kurzen Feldzuge nichts von Erheblich

keit vor. Die Vortheile kleiner Actionen, welche, wie

bekannt, die Anführer der Parteien aufbeiden Sei

ten sich insgemein zuzuschreiben pflegen, wogen einan

der auf. Die Verschanzungen, die der Fürst erstens

nur gleichsam wider einen Anlauf aufwerfen, und in

der Folge verstärken ließ, warenim Grunde nicht so

fürchterlich, als man sie ausgab; weit wichtiger war

der Vortheildes Terrains; aber auch diesen würden

wir großen Theils verloren haben, wenn Schwerin

den sogenannten Croatenberg emportiert hätte. Daß

aber dieser erfahrene Feldmarschall keinen Versuch dar

aufgemacht, ob er gleich einigemal fast bis am Fuße

des Berges fouragiert: daß er den Fürsten Piccolo

mini, ehe dieser noch dasGlück hatte, sich durch die

Ankunft der ungarischen leichten Völker, und mehrerer

Regimenter Cavallerie und Fußvolk wie auch der schwer

ren Artillerie verstärktzu sehen, nicht angegriffen hat

te, davon lag, aller Wahrscheinlichkeit nach, die Ur

fache in dem Operationsplane des Königs, nach wel

chem er die Bewegungenfeiner Truppenin Böhmenfür

P 2 die



dieses Jahr als eine bloße Nebensache ansahe: er ließ

fie auf der einen Seite vorrücken, um unsere Hauptar

mee, welche Miene machte den Entfatz der Sachsen

zu bewerkstelligen, imAuge zu behalten; auf der an

dern aber, bloß um unfre Hauptmacht zu theilen, und

Schlesien zu decken. Nach der bekannten Herzhaf

tigkeit, Klugheit, und einer dem großen Feldmar

fhalle noch in einem hohen Alter ganz eigenen militä- -

rischen Hitze, könnte man vielleicht Hundert gegen

Eins wetten, daß Schwerin gleich bey feiner An

kunft in Böhmen von unserer Verfaffung alle mögli

che Vortheile gezogen, und nicht viel Federlesens ge

macht haben würde, wenn er nicht vom Könige die

gemeffensten Ordres erhalten hätte, sich vor der Hand,

und so lange die Angelegenheiten desKönigs in Sach

fen nicht entschieden waren,in keine Hauptschlacht ein

zulaffen, es fey dann, daß ihm etwa sein Gegner

durch wichtige Blößen Anlaß dazu geben möchte. Ich

habe keinen Bürgenfür diese Muthmaßung, außer die

Umstände felbst; den Erfolg; und die Erzählung

glaubwürdiger Männervom Schwerinischen Corps.

Daß aber der Fürst Piccolomini eine Feld

fchlachtzu liefern fuchen würde, war noch weniger zu

erwarten: felbst in dem Falle nicht, wenn fein Heer

. dem Schwerinischen überlegen gewesen wäre: denn der

fhönfte Sieg konnte uns jetzt von dieser Seite nicht

nutzen; den Operationen desKönigs hingegen nicht im

geringsten schaden. Ob übrigens der Fürst eine

Schlacht, gleich anfangs hätte annehmen können, ist

zweifelhaft: aber gewiß ist es, daß er sie in der Folge

- nicht
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nicht würde ausgeschlagen haben, wenn sie ihm wäre

angeboten worden. Jetzt war von zwei Feldherrn

von fos vieler Einsicht, und Kriegserfahrungwohlnichts

anderszu erwarten, als daßfie, nach beynahe gleichför

migen Verhaltungsbefehlen, es nicht auf den unge

wiffen Erfolg einer Feldschlacht ankommen zu laffen,

beyderseitsihre Dispositionen mit der möglichsten Kluge

heit und Vorsichtigkeit machen und sich einander das

Gleichgewicht halten würden. Man gab zwar vor,

daßSchwerin, lüstern nach einer Schlacht, die er

der empfangenen Vorschrift nach nicht wagen durfte,

nur in der Absicht einige so dreiste Fouragirungen un

ternommen hätte, um die Oestreicher aus ihrer vor

theilhaften Stellungzu locken, und alsdenn ein Tref

fen engagieren zu können. Allein dieses Strategem

ist zu platt, als daß ein Schwerindarauf hätte rech

nen follen: Er, der mit der größten Hochachtung

für den Verstand und die große Erfahrung seinesGeg

ners eingenommen war. – Ich habe mit meinen

Augen Briefe gelesen, die dieser Lorbeerreiche Heldbey

verschiedenen Gelegenheiten an Piccolomini geschrie

ben, und ihm darinn die größten Marquen seiner Ach

tungund Freundschaft gegeben hat. ... Der Fürst las

sogar einige dieser Sendschreiben in Gegenwart ver

fchiedener Officiers laut ab: und alle wurden durch

die darinn enthaltene menschenfreundliche, erhabene

Gesinnungen äußerst gerührt, und für Schwerin,

diesen Nestor der preußischen Helden, mit Ehrfurcht -

- erfüllt. „Möchte doch, schrieb er einst in rühren

- den Ausdrücken, so viel ich mich jetzt nach 32 Jahren

noch besinnen kann,der Herr der Heerschaaren die

- P 3 - Herr

- - -
-

-
- /
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Herzen unserer Souverainszum Frieden lenken,

und von der bedrängten Menschheit das Blut

bad abwenden, welches widrigenfalls bey mehr,

als einem Volke unvermeidlich ist.“

Daßübrigens der Feldmarschall Schwerin in "

der ersten Zeit nach seiner Ankunft mit seinen Foura

girungen so weit wie möglich, vorwärts ging, hatte

wohl keinen andern Grund, als aus welchem jeder

vorsichtige Feldherr, der mit dem Terrain, daß er in

me hat, zu ökonomisieren weiß, dem Feinde einen Theil

des Unterhalts zu entziehen, und dagegen die ihm rück

wärts liegende Gegenden für die Folgezeit aufzusparen

fücht. Schwerin wagte nichts dabey, weil ihm

nicht unbekannt seyn konnte, daß es uns damals noch

fehr an Cavallerie fehlte, um seine Bewegungen mehr

einzuschränken, welches in der Folge, nachdem unfre

Verstärkungen eingetroffen sind, wirklich geschehen ist:

daß wir aber dadurch, wie in öffentlichen Nachrichten

ausgesprengt ward, einen großen Mangel an Subst

fienz im preußischen Lager sollten verursachet haben,

ist ein Mährchen, worüber alle Bauern von Jaro

mirß, und in der aarzen Gegend, die Schwerin

in feiner Gewalt hatte, lachen würden, wenn man es

ihnen weiß machen wollte. Nie hat wohl den ganzen

7jährigen Krieg hindurch in einem preußischen Lager

ein größerer Ueberfluß am Lebensmitteln aller Art ge

herrscht, als in dem Lager Schwerins, der sie den

Truppen durch seine strenge Mannszucht, Sorgfalt,

und Ordnung verschafft, und dadurch den Landmann,

der jetzt mit der größten Sicherheit mitten unter den

- - - " - Fein
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Feinden feine Waaren absetzen konnte, nicht arm, son.

dern reich gemacht hatte. Schwerin ist daher den "

Böhmischen Landleuten unter dem Namen eines

Vaters, und Beschützers ihrer Habseligkeiten nicht -

weniger, ja vielleicht noch mehr, als Daun, und

Beck den Schlesischen in dieser Absicht bekannt,und

unvergeßlich geworden. -

Was die Hauptarmee unter dem Feldmarschall“

von Brown bei Budinbetrifft; so gilt eben das von

ihr, was ich von der bei Königsgräz gesagt habe.

Als Hauptarmee ist sie verhältnismäßig an Reuterey,

Fußvolk, und Artillerie freilich stärker; aber in Ver-

gleichung mitdem ungleich mächtigern, besser gerüste

ten Feinde, gegen welchen sie nichts vornehmen konnte,

eben so schwach, wiejene gewesen. Nach den Absich-“ ,

ten des Hofes sollte sie nicht allein dem weitern Vor

dringen der Preußen Gränzen setzen, sondern auch die -

Befreiung der bei Pirna eingeschloffenen Sachsen er

leichtern, Graf von Brown hat dem ersten Theile

dieses großen Auftrages ein vollkommenes Gnügen:

aber in Ansehung deszweiten war ihm das Schicksal"

entgegen. Esverräth wenig Beurtheilungskraft,wenn

man aufder einen Seite das Glück des Feldmarschalls,"

das weitere Vorrücken der Preußen in Böhmen verhin

dert zu haben, und aufder andern ein Unglück, daßer

die Befreiungder Sachsen nicht bewerkstelligethabe, ganz

aufseine Rechnung schreibt, und die Ursachen des er

stern ausschließungsweise in der Vollkommenheit feiner

Einrichtungen, die Ursachen des letztern aber in dem

Mangel seiner Anstalten sucht, ohne die in beidenFäl

- . . P 4 len
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- so geringes Maas militärischen Verstandes, oder auf

len mitwirkende Umstände, die außer seiner Sphäre -

lagen, gehörig in Erwägungzu ziehen. Aber ein eben

das gelindeste zu urtheilen, Uebereilung, und wenige

Bekanntschaft mitden wahren Umständen würde es ver

rathen, wenn man ihn wegen des Vorrückens in die

Gegend von Lowosiz, und des darauf erfolgtenzwar

blutigen aber auf beiden Theilen nichts entscheidenden

Potenstreits tadeln; wenn man geradezu behaupten

wollte, daß der Feldmarschall Willens gewesen sei, die

Befreiung der Sachsen auf der linken Seite der Elbe -

zuversuchen, wo er eine wenigstens gleich starke Ar

mee vor sich hatte, die im schlimmsten Falle noch fehr

mannichfaltige Stellungen zwischen ihm und den Sachs

fen mit Vortheile nehmen, und dadurch diese Abficht

vereiteln konnte. Wahrlich Brown müßte im Jahre

1756dasHandwerkvergeffen haben, oderzu keinerZeit

dergroßeManngewesen sein, der er dochunstreitigwar,

wenn er sich hätte einbilden können, daß er ohne eine

decifive Feldschlacht zu liefern, ohne den König total

zu schlagen, und das preußische Heer in den Gebirgen

aufzureiben, diesen Plan auszuführen im Stande sein

werde: aber, nicht zu gedenken, daß ein solchesWage

fück nach der damaligen Verfaffung über alle Gränzen

eineseinsichtsvollen Mannesgewesen wäre, so warauch

jedermann bekannt, daß der Feldmarschall vom Hof-,

kriegswache die präcifesten Befehle erhalten hatte, die

Armeefür den künftigen Feldzugzu schonen, ob es ihm

gleich übrigens anheim gestellt blieb, was, und wieviel

er etwa zum Besten der Sachsen, jedoch ohne die Ar

mee aufs Spiel zu setzen, bloß durch glückliche Stel

--- - lungen,

--
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lungen, Demonstrationen, u. f. w. würde beitragen

können. Hieraus ist klar, daß der Feldmarschall bey

feinemVorrücken ausdem Lagervon Budin keine aben

theuerliche, sondern die sehr vernünftige Absicht gehabt,

die Aufmerksamkeit desKönigs auf diese Seite zu zie

hen, und zu gleicher Zeit mit einem nachShandau

detachirten Corps–mehr konnte, und durfte er nicht,

wagen –den Sachsen zu Hülfe zu kommen.

-

-

-

-

: - - -

-

Dieser, undkein anderer war derPlan des östrei

chischen Feldherrn. – . Wenn er den Klüglern, und

Splitterrichtern nicht ansteht, so haben sie es nicht mehr

mitihm, sondern mit demWiener Hofe selbst zuthun,

der ihm keinen andern zu ergreiffen erlaubte. Möchten

doch unsre politischen, und militärischen Vielschreiber

erstmehrnachlesen; bereitsvorhandene authentische Nach

richten forgfältiger vergleichen; und sich bey Wahrheit"

liebenden Männern, die zu der Zeit mit einiger Auf

merksamkeit auf den Gang der Begebenheiten gedient

haben, erst erkundigen, ehe sie die Feder ergreiffen, -

um zum Nachtheile großer Männer in beiden Armeen

ihre Raifonnements,oder Deraisonnements nieder

zuschreiben. Der Schein ist freilich oft ganz wider

einen Feldhern, so lange man die geheimen Ressorts

--

feiner Handlungen nicht kennt, und in diesem Falle ist . .

es wenigstens Uebereilung desKritikers, wenn er ihn

tadelt, ehe und bevor er sich in der Sache die erforder-,

- liche Aufklärungverschafft hat, Ist aber der Entwurf

kein Geheimniß mehr; liegen die Ursachen der Hand

lungen klar am Tage: so ist esgrobe Unwiffenheit, oder -

Verläumdungssicht, wennman siedem ungeachtetdurch

- P 5 allerlei

-
-
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Licht zu stellen fucht. - - -

allerley Wendungen, und Scheingründe in ein falsches
- -

-

Noch immer werden die Bewegungen der öfrei

chischen Armee als zweckwidrig ausgeschrien, und die

Schlacht bey Lowositz als die Klippe angesehen, an

welcher Browns Vorhaben, die Sachsen auf dieser

Seite zu entsetzen, gescheitert fey: .da man doch wissen

sollte, daßBrowndieses Vorhaben niemals im Sinne

gehabt,undbereitsam22tenSeptemb–also wohlzu

merken, zu einer Zeit da derFeldmarschallerstdas Lager

bey Budin bezogen hatte, und noch von keinem Vor

rücken gegen Lowositz dieFrage sein konnte–indem

mit der sächsischen Generalität concertirten Plane aus

würde, das Geringste für die Sachsen zuunternehmen,

drücklich zu erkennen gegeben hatte, wie er nicht vor

"dem Ioten oder 12ten October im Stande fyn

weil bis dahin erst die erwarteten Verstärkungen bey

der Armee eintreffen, und alsdann die erforderlichen

Anstalten gemacht werden konnten. Ferner besagte

mehr erwähnter, und von beiderseits Generalen geneh

migterPlan ganzdeutlich, daß ihnen die rechte Seite

der Elbe ambequemsten zu einer Vereinigung mit der

Kaiser.Königl.Armeezusein schien. Die Sachsenwuß.

ten zwar allzuwohl, welche Schwierigkeiten das Terrain

von dieser Seite der vorgeschlagenen Unternehmung ent

gegensetzte; oder man müßte gegen alle Wahrscheinlich

keit annehmen, daß jemand die Avenües und Straßen,

die zu einem eigenen Hause führen, nicht kenne.–

Die Sachsen kannten ohne Zweifel ihr Land beffer, als

wir, und die Preußen: sie hatten überdieß einen Ru

- - towsky,

--

-

- -

-

-

- -

- -

-

-
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towsky, und noch andere einsichtsvolle Männer an ihr

rer Spitze, die darüber zu urtheilen wußten; da aber

die Oestreicher sich mit der Hauptarmee in nichts ein

laffen, und bloß mittelst eines Detachements gedachtes

Unternehmen erleichtern wollten; so schienen eben die

großenSchwierigkeiten des Terrains, waraufdie Preu

ßen gerechnet, und daher gleich Anfangsjene Gegenden

mit wenigen Truppen besetzt hatten, den Oestreichern

und Sachsen die meiste Hoffnungzu geben, ihr Vor

haben aufeiner Seite auszuführen, wo es der Feind,

ihrerMeinungnach,amwenigstenvermuthendeynwürde.

Inzwischen nahmen mit jedem Tage Mangel und

Widerwärtigkeiten im sächsischen Lager überhand, und

die Jeremiaden darüber erschollen nicht allein durchdas

sächsische Heer, fondern auch am Kaiserlichen Hefe.

Theresia äußerst gerührt durch die wiederholten Vor

stellungen von dem Schicksale ihres Bundesverwandten

des Königsvon Polen, welches sie ganz natürlich an

ihr eigenes imJahre 1741 erinnern mußte, ließdemFeld-,

marschall Brown bedeuten, daßer je eherje lieber durch.

irgend eine vorheilhafte Bewegung der Armee die Er-,

lösung dieser Alliierten bewirken möchte: aber diesemun

abläßigen, eifrigen Wunsche war am Ende doch immer

die einschränkende Bedingung, gleich einem geheimen,

Separatartikelangehängt, dasKriegsheer zufho

nen. – Mandenke ich die Lage eines Feldherrn,

den diese Bedingungfürjeden Schritt, den er zumBe

fen der Sachsen hat, verantwortlich machte, und der

doch seiner Souverainin allerhöchste Willensmeinung,die -

Sachsen zuretten, je eher je lieber erfüllen sollte, um also

- - - - - - näher
r
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näher bei der Hand zu sein, und zum Troste der Sach

fen etwas gethan zu haben, rückte Brownden30sten

Septemberaus dem Budiner Lager gegen Lowositz,

wobey die schwereBagage zurücke gelaffen, und nurauf

zwei Tage Brod, Hart- und Rauhfutter mitgenom

menwurde. Der Feldmarschallhoftedurchdiesen Marsch

den Königungewiß zu machen, und feine ganze Auf

merksamkeit auf diese Seite zu ziehen; während der

Zeit die Sachsen in ihrem Lager sich ebenfalls dasAn

fehengeben sollten, als ob sie zu ihrer Linken durch

brechen wollten, um die Force der preußischen Völker

dahin zu ziehen, und sievonder Seitevon Ratmanns

dorfund Shandau desto sicherer zu machen. Allein

da der König den Zeitpunkt nunmehr kritisch genug fand,

um selbst mit seiner Armee den Oestreichern näher zu

feyn, und ihr Vorhaben, auf welcher Seite fiel auch

solches auszuführen gedächten, vernichten zu können;

fo erfolgte,gegen alle Erwartung, durch die Bewegung

der Oestreicher auf der einen, und derPreußen aufder

andern Seite den 1ten October das Treffen, wo der

KönigdieArrieregardedes FeldmarschallsvonBrown

zuschlagenglaubte, indem er seineAvantgardeschlug–

-
- - - - - - - - - - - - - - - -

Allem Anscheine nach würde dieser Postenstreit

- gar nicht Platz gefunden haben, wenn nicht der König

die Anhöhen von Radoffiz und Lobosch, wider alles

Vermuthen, unbesetztgefunden hätte. Ein Versehen,

das einige tausend brave Männer mit ihren Köpfen be

zahlen mußten, bloß weil ein Mann von mechanischem

Kopf, dergleichen in allen Armeen unter der Benen

mung Generale leben und weben, die Ordre mißver

7. - - - - stan

-

-

-
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fanden, oder übel befolgt hatte. Es hatte nemlichder -

Feldmarschall bei seiner freilich etwas späten Ein

rückung ins Lager, und auf die an demselben Tage

durch verschiedene Kundschafter eingelaufene, und von

dem nach dem Bascopol abgeschickten Rittmeister von

Baronyai bestätigte Nachricht von der Annäherung

des Feindes ausdrücklich befohlen: dieAnhöhenüber

Lowositzhinauszu besetzen, wozu sogleich 2000Croa

ten, und zu ihrer Unterstützung starke Detachements

regulärer Infanterie beordert worden sind. Der An

führer dieses Corps, der so brav wie ein Degen, aber

zum Unglücke, auch nicht klüger war, glaubte seinem

Auftrage ein volles Genügen zu leisten, wenn er von

den nächstenHöhenBesitznahm,die Truppen á la Croate

in den Weinbergen verheilte, und um ihnen eine Art

von Brustwehre zu verschaffen, sie hinter die Mauern

versteckte. – Er brauchte freilich nicht Geometer

zu sein, noch ein übernatürliches Coup d'oeil militaire

zuhaben, um dasMaas der überstehenden, und die

ganze Gegend commandierenden Berge auszurechnen:

ihre Höhe sprang in die Augen– Man fah aber den

Fehler erst ein, als erirreparabel war, und der König,

deffen feurigen Heldenauge nicht leicht etwas entgieng,

bereits alle Vortheile in Händen hatte. Jetzt konnte

gar nicht mehr die Frage feyn, ob der König diesen

übelplacierten Avantposten unfer Armee delogieren werde:

denn von dem Augenblicke an, als er Meister von den

Anhöhen war, durfte er es nur bei der bloßen Kano

nade bewenden, und, ohne weiter einen Mann daran

zu fetzen, uns mit Haubitzen, und glühenden Kugeln

ausLowositzherausbremen laffen, Ganz anders war

- das
- -

- "
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das Verhältnis auf Seiten der Oestreicher, Brown

sah sich, da die Affaire einmal engagiert war, in die

Nothwendigkeit verletzt, diesen Avantposten der Armee,

so sauer es ihm auch immer werden mochte nachdrück

lich zu unterstützen, und weil er einzig und allein den

rechten Flügel des Heeres deckte, so lange wie möglich,
eskoste, was es koste, zu behaupten. Hätte der Kö

nig Lowositz zeitiger, und leichtern Kaufs emportiert,
so liefBrown augenscheinlich Gefahr in seiner rechten

Flanke angegriffen, und geschlagen zu werden. Jetzt

hattezwar der Königden gerechtesten Anspruch auf die

Ehre des Tages: aber auch der Feldmarschaft hatte den

Ruhm einerüberaustapfern Gegenwehr, und durch das

schöne Manöver,welches er währendder Schlachtmachte,
um die weitern Folgen des Sieges aufzuhalten, selbst

den Beifall Friedrichsdes Kenners erworben. Die

Preußen schossen Victorie auf dem Schlachtfelde: wir

begnügten uns auf eben dem Plaße Abends noch einen

scharfen Retraitschuß in das Lager der Sieger zu thun,

wo wir des Morgens Reveille geschlagen hatten. Je
ne feierten ihren Sieg mit allem Rechte: wir dankten

bei Gelegenheit der allerhöchsten Namensfeier desKai

fersunterdem Donner desGeschützes dem Gottder Heer

fhaaren) daß es uns erträglich ergangen ist – we
nig

» Mit dieser Feierlichkeit, die bei der Brownischen

Armeevorgenommenward, hatte es ein etwas zwey

- dentiges Ansehen. Einige gaben sie für ein Sie:

gesfest aus,– dieß konnte sie aber keineswegs

- ein, obgleich zu Prag in der Hauptkirche über die
den merkwürdigen Tag ebenfalls ein solenner -

- - tesz
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nigstens fand Friedrich nicht mehr die alten Oest

reicher; obgleich wir die alten Preußen, die Sieger

in fünfFeldschlachten unter ihrem lorbeerreichen Anfüh

rer wieder gefunden hatten.
-

- - - - -- -

- - --
-- - - -

Esgiebt, meines Erachtens, keine überwiegende

Gründe, aus welchen man diese Begebenheit entweder

alshöchst vortheilhaftfür die Preußen, oder höchstnach

heilig für die Oestreicher ansehen könnte: nurmußman

weder eine gewisse Klaffe von Preußen, noch eine ge

wiffe Klaffe von Oestreichern darüber declamiren hören,

Jene machen so viel Aufhebens davon, als ob sie einen

Sieg, wie den von Sohr, Czaßlau, u.f. w. er

fochten,hätten– Was Muth, und Tapferkeit anbe

langt, mit welcher die preußischen Kriegsvölker–be

sonders die Infanterie – auch hier gefochten, und alle

ihnen entgegenstehende Hindernisse überwunden haben;

so rufen sie uns allerdings das Andenken jener Schlach

ten ins Gedächtniß zurück; prüft man aber die Siege

nach der Wichtigkeit ihrer Erfolge; so muß der vonLo

wositzden fünf vorhergegangenen unendlich weit nach

- - - - - - stehen.
-

tesdienst, und zu Wien eine neuntägige Andacht

für die in der Schlacht gebliebenen Officiers und

Soldaten angestellt wurde. Der Fürst Piccolomini

hatte keine Ordre zu irgend einer Feierlichkeit, und

in seinem Lager bei Königsgrätz ist nicht eine Mus

kete über die Schlacht bey Lowositz abgefeuret wor

den; hierauserhelletdie Unrichtigkeitdes Vorgebens,

daßman sich östreichischer Seits den Sieg zugeschrie

-

ben habe. -
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stehen. Dagegen glauben gewisse Bestreicher den Werth -

dieser Action herabzusetzen, wenn sie behaupten, der

Könighätte seinen Endzweck die östereichische Armee zu

schlagen nicht erreicht, und sich keines andern Vortheils

rühmen können, als daß er mit seiner Armee ein vor

unsrer Front gelegenesDorf– so nennen sie spottweise

den offenen Flecken von Lowositz–nach vielemBlut

vergießen endlich erobert habe: allein sie vergeffen das

bei, daßdiesesangebliche Dorfder eigentlicheSchlüf

felzumSiege, und die einzige Sicherheit der östrei

chischen Armee aufihrem rechten Flügel war: sie ver

geffen, daßdie äußerste Anstrengung unfrer Kräfte nicht

hinreichte diesen Posten zu behaupten, und daß endlich

der Verlust desselben den Feldmarschall Brown zur -

gänzlichen Verlaffung der in dieser Gegend genomme

nen Stellunggenöthigert hatte. Das Wesentliche also,

was ein Mannvon ficherm, unparteiischem Gefühle,

- der überalldasGute schätzt, er mag es antreffen, wo

er wolle,zum Ruhme der Oestreicher in dieser Action

sagen muß, bestehet darin, daß sie durch die Tapferkeit

-

der Truppen; durch die Entschloffenheit, und Gegen

wart des Geistesihrer Anführer den sieggewohntenPreu

ßen denSiegzwar nicht entriffen, aber fieldoch daran

verhindert hatten, ihn vollständig zu machen. Kurz,

wir haben diese Feldschlacht, in soweit man diesenPo

fenstreit eine Feldschlacht nennen kann, in optima

forma verloren; aber gewißkeine unter allenfo rühmt

-

-

lich in dem ganzen 7jährigen Kriege–

Ich kam bey dieser Gelegenheit einige wichtige

Irrthümer, von denen man hie undda noch eingenom

- me
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men zu sein scheint, nicht unberührt laffen. So lan,

ge der Feldmarschall, schreibt der Engländer Lloyd, in

feiner neuen Stellung blieb, hatte der König seine Ab

ficht nochgarnicht erreicht; dasGefecht war an sich gar

nichtentscheidend,undBrown nochimmerimStandeei

nen Versuch zuBefreiungder Sachsenzu machen;denn

der Verlust der Oestreicher war geringer als der Preu

fische,(dies kann nur in Ansehungder Cavallerie gefegt

werden, weil die preußische bei ihrer nur zu raschen Alt

taque dem Flankenfeuer der östreichischen Artillerie, und

einem gewaltigen Heckenfeuer der Croaten ausgesetzt

war: dagegen war der Verlust unsersFußvolksdesto

beträchtlicher; imGanzen aber aufbeiden Seitenziemls

lich gleich gewesen) und der König konnte sie nicht mit

Hoffnung eines glücklichen Erfolgs angreifen, weil er

auchden morastigen Bach hätte passieren, und seine Art

mee eben der Schwierigkeit aussetzen müssen, die der

Feldmarschall Brown durch seine eigene Erfahrung

unüberwindlich gefunden hätte. Aus dieser verwies

rungsvollen Lage riffen den König seine überlegene Tas

lente. Er detachirte den Herzog von Bevern mit ei: "

nem starken Corps Infanterie und Cavallerie nach

Tschiskowitz, als wenn er gesonnen wäre, um des

Feindes linken Flügelherum zu gehen, und ihn zwischen

der Elbe und der Eger einzusperren. Dieses Mand

ver hatte denerwünschten Erfolg. Feldmarschall Bröwin -

fürchtete sich vor den Folgen, und zog sich in aller Eil

in fein altes Lager bei Budin zurück, ohne etwas das

bey einzubüßen. So weit unser Engländer, der es mit

dem Könige herzlich gut meint, und ihn aus der, wie

es ihm dünkt, verwirrungspollen Lage mittels eines
Westerveteran.Ich Öl glänzen
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glänzenden Manöversherausziehen will –Aber nicht

zu gedenken, daß der König dieses Manöversgar nicht

bedurfte, um denFeldmarschall ausfeiner Stellungzu

bringen, mit der es ohne dies schon vondemAugen

blicke alle war, alsder König Lowositz, oder vielmehr

den Lobosch und Homolkaberg gewonnen hatte;

sohätte auch Lloydvonjedem östereichischen Officier,der

dieser Action beygewohnt hat, erfahren können, daß

während derselben, oder auch gleich darauf nichteinein

ziger preußischer Husar, viel weniger ein beträchtliches

Corps in der linken Flanke unter Armee zumVorschei

ne gekommen ist. Das Detachement, welches unter

dem Herzoge von Bevern bei Tschiskowitz sich la

gerte, ist erst den Tag nach der Action daselbst erschie

nen, da der Feldmarschall, der nach Mitternacht sei

nen Rückmarsch wider angetreten hatte, bereits überdie

Egergegangen war. Des Tages nach derA

tion, sagt der Herzog von Bevern selbst in seinemBe

richt über die bey Lowositz vorgefallene Schlacht, als

den2ten October bin ich von feiner Majestät mit5Ba

taillons, dem Regiment Oerzen, 600 Reutern, 300

Husaren detachirt worden, nähergegen Budin zu ge

hen; da ichdenn mein Lager rechterHandgegen Tschis

kowitzgenommen. In welchen Miskredit müffen nicht

historisch-militärische Schriften bei vielen Lesern gera

then, wenn sie sehen, daß selbst der Verfaffer derGe

schichte des 7jährigen Krieges, ein Lloyd–der die

fast allgemeine Präsumtion für sich hatein ebensostren

ger unpartheischer Kunstrichter, als wahrheitliebender

Untersucher zu sein, hier anstatt einer wahren Bege

gebenheit einen Roman erzählt, und dadurch wenig

- - - - - fens
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- fens den Verdacht erreget, daß er Thatfachen einer

schimmernden Hypothese aufgeopfert, oder die Wahr

- heit nicht immerzu fuchen gewußt hatte. Wehe uns!

– wenn es wahr gewesen wäre, daß ein Corps Preußen

zu eben der Zeit unsern linken Flügel tournirt hätte,

als dieser vollaufzu thun hatte, die Lücken des rechten

. zu ergänzen, wovon ein guter Theil zu Unterstützung

des Avantposten von Lowositz hingeopfert wurde.

Eben so ungegründet ist der Tadel, womit einige

die Brownische Stellung belegen, und demFeldmar

fchall die gutgemeinte Lehre geben wollen, daß er beffer

gethan hätte, seine Position aufdem Loboschberg,

und den Radofizer Anhöhen zu nehmen. Allein, so

unleugbar es ist, daß nur die Hauptanhöhen, welche

Lowositz und Sülewitz commandierten, durch deta-

chirte Corps gehörigbesetzt feyn durften, um der Stel

lungdesFeldmarschalls alle mögliche Stärkezu verschaf

fen; so gewiß ist es im Gegentheile, daß diese Anhö

- hen zu einer Stellung derganzen Armee das unschick

haftete Terrain von der Welt waren: selbst Daun,

so sehr er die Berge liebte, würde sie zu dieser Absicht

... nicht gewählt haben. Eine Armee, die etwa dasUn

„glück hätte, von diesen Bergen culbutiert zu werden,

würde gewiß wegen der überaus engen und fast impraka

- ticabeln Terrains, wo weder die Reuterey agieren, noch

- - selbst das Fußvolk, ohne alle Augenblicke seine Abthei

lungen zu brechen, sich bewegen kann, in den Hohlwe

- gen, und Thälern zusammengepreßt, und durch das

- - bloße Artilleriefeuer zu Grunde gerichtet werden : ja es

bedurfte nicht einmal eines Angriffs eine Wendung,die

Q 2 der
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der König in solchem Falle gegen ihre linke Flanke

machte, mußte sie schon aus aller Faffung, und schlech

terdingszum Rückzuge bringen, wenn sie anders nicht

Gefahr laufen wollte,von Budin abgeschnitten zuwer

den. Dagegen leistete die Stellung des Feldmarschalls

auf alle Fälle das, was sie leisten sollte. Da er nicht

die Absicht hatte, eine Bataillezu geben; so fand er sich

fo postiert, daß man ihn nicht leicht in die Nothwen

digkeit setzen konnte, fie wider Willen anzunehmen,wenn

anders der Vortrupp seinen erheilten Befehlen gemäß

wäre placiert gewesen. Diese Stellung deckte zugleich

die Magazine von Welwarn und Budin, und er

hielt den Gegner in der Ungewißheit wegen des fernern

Erfolges der Kriegsoperationenzum Bestender Sachsen.

Endlichwird insgemein dafür gehalten, daß durch

diese Schlacht das Vorhaben des Feldmarschalls, die

Sachsen auf der linken Seite der Elbe zu entsetzen,

vereitelt worden fey. Ich habe bereits die Nichtigkeit

dieses Vorgebens gezeigt. Man bürdet dem Grafen

von Brown eine grundfalsche Absicht auf; man baue

sich gleichsam Windmühlen, um Gelegenheitzu haben,

fie hinterher durch gelehrte Hypothesen bekriegenzukön

nen – Das Vorhaben, welches dem Feldmarschall

durch den Verlust dieser Action vereitelt worden ist, be

- fand nicht darin, daß er fich etwa mit der Armee in

Coupe v. Gorgen hinein wagen, und den König,

der schon Meister von den Defileen war, hätte angrei

fen, oder sonst etwas erhebliches auf der linken Seite

der Elbe vornehmen wollen–Alles dies konnte einem

Feldherrn von so vieler Einsicht wahrlich nicht in den

-

- - - - -
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Sinn kommen: die Situation des Feindes, die Befehle

feines Hofes, felbst die mit den Sachsen genommene

Abrede beweisen ganz offenbar das Gegentheil; dagegen

hofte Browndurchnachdrücklichere Demonstrationenauf

dieser Seite der Aufmerksamkeit des Königs mehr zu

fchaffen zu geben, und während der Zeit durch ein über

Shandau detachirtes Hülfscorps die Sachsen um 10

oder 12 Tage früher zu befreien, als es gleich an

fangs festgesetzt worden war. Dieses Vorhaben einer

frühzeitigernAbsendungdesöstereichischenSecours

ist allerdings durch die schnelle Ankunft des Königsvor

Lowositz, und die darauferfolgte Schlacht dem Feld

marschallvon Brown in so weit vereitelt worden, als

er jetzt seine Maasregeln abändern, und ganz andere,

in der That weniger günstige zu Erreichung seinesEnd

zwecks ergreifen mußte. Die Sachsen warenzwar be

forgt, daß durch die widrige Wendung, welche das

Treffen von Lowositz den Sachen geben durfte, der

zwischen ihnen, und den Oestreichern verabredete Plan

insStocken gerathen würde: aber der Feldmarschallbe

nahm ihnengänzlich diese Besorgniß durch eine vertraute

Person, die von seiner Armee am7ten October im sächs

fischen Lager ankam. Er verlangte nur, daßdie Aus

führung, wenn es irgend thunlich wäre, bis aufden

15ten October verschoben werden möchte, theils weil er

bis dahin noch einige Renforts erwartet, heils durch

anderweitige Dispositionen die Ausführung diesesPro

jekts zu erleichtern gedacht hatte. Jedoch dieser Auf

fchub wurde sächsischer Seits verboten, weil man kein

Mittel mehr fand, die Truppen in dem Lager bei Pir

na mit dem Brodbedürfniffe länger, als bis inclusive

Q 3 M2ken
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taten detober versehen zu können. Eben diesen Tag bei

stimmte daher die sächsische Generalität dem Feldmar

- schall Brown; weil sie entschlossen war, inder Nacht

vom 11ten zum 12ten über die Elbe zu gehen. -

Diese dringende Aufforderungbewog den Feldmar

schall, wenn ich so sagen darf, das Unmögliche zuver

suchen. Er erschien wirklich aufden bestimmten Tag,

memlich den 11ten October Nachmittags um 3 Uhr mit

feinem Corps in der verabredeten Gegend. Noch nie hat

wohl ein Feldmarschalldem Durchlauchtigsten Erzhause

feinen Diensteifer in solchem Maaße zu erkennen gege

ben; noch nie hat ein östereichisches Kriegsheer feinen

commandierenden Generalen ein Chefan der Spitze eines

fliegenden Corps eine so gefahrvolle Expedition unter

nehmen gesehen – Sie wissen, Freund, wie sehr es

vonjeher die Marotte unters Dienstes gewesen ist, daß

jeder von dem fubalternen Officier an bis auf die vor

nehmsten Befehlshaber des Heeres auf ein charakter

mäßiges Quantum von Truppen hielt, wenn ihm

irgend ein Unternehmen aufgetragen wurde. Mancher

Staabsoffizier würde es unter seiner Würde gehaltenha

ben, mit weniger als 200 oder 300 Mann eine Pa

trouille zu machen: jetzt fah man den Feldmarschall

felbst, den Chefunser gesammtenKriegsheere an der

- Spitze eines Detachements– Er führte es mit so

vieler Vorsicht und Entschloffenheit an, daß er verdient

hätte glücklich zu sein! Ich will jetzt nicht untersuchen,

ob, und in wie fern ihm die feindlichen Truppen, die

er vorfand, an Anzahl, oder durch die Vortheile des

Terrains, wodurch oft viele von wenigen können abge

- - - - - - - - halten
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gehalten werden, überlegen gewesen find; genug

Brown befand sich andem Orte feiner Bestimmung,

bereit den Feind, ohne Rücksicht auf seine Stärke,

oder Lage, in der Nacht vom 11ten zum 12. Oc

tober anzugreifen, wenn anders die Sachsen in der

Verfassunggewesen wären, auch ihrer Seits verabre

deter maßen gemeinschaftlich den Angriffzu thun, wi- -

drigenfalls konnte freilich alle ersinnliche Tapferkeit ei- ,

nen Angriff nicht nützlich machen, der nicht zu glei

cher Zeit, und von beiden Theilen geschah, -- - - - - -

Da die Brückezum Uebergang der Sachsen über -

die Elbe in der Nachtvon 11ten bis auf den 12ten

nicht zu Stande kommen konnte, weil ihnen, wenn ich

mich so ausdrücken darf, Himmel, Erde, Götter

und Menschen entgegen waren, wie aus der ausführ

„lichen Beschreibung diesesVorgangszu ersehen ist; so

begehrten sie von dem Feldmarschall noch einen Auf

schub von 24 Stunden, und meldeten ihm, daß die

Nachtvom 12. bis 13zu Bewerkstelligung des Ueber

gangs über die Elbe bestimmt fey. Brown, der

sich durch diese unerwartete Nachricht mitten in dem

Laufe seiner Unternehmungen aufgehalten fand, ließ

sich dem ungeachtet den Vorschlag gefallen, und be

hauptete seine Stellung bey Lichtenhayn bis den

14ten gegen Mittag, ob ihm gleich die Schwierigkei- -

ten nur allzuwohl einleuchteten, die gleichsam mit je

dem Augenblicke anwuchsen, und je länger, je mehr

fein und der Sachen Unternehmen erschweren mußten.

Erfah’daß diese Verzögerungweder ihm, noch einen

Bundsgenoffen, sondern nur allein dem Feinde zum

-

/
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Bortheil gereichte, der nunmehr seit den 11ten von

dem beiderseitigen Vorhaben au fait gefetzt, nicht -

fäumte die Posten von Shandau, Altendorf,und

Rathmansdorfzu verstärken; und aus dem Lager

von Cotta und Sedlitzfo viel Truppen binnen die

fer Zeit dahin bringen konnten, als nur immer erfor

derlich waren, aufder einen Seite dem Brownischen

Corps das weitere Vordringen zu verwehren, auf der

andern aber die Sachsen, welche fchon seit 72 Stun

denmit dem Hunger und allen Elementen gerungen

hatten, in einem Cut de fac einzusperren, aus dem

fie – wenn nicht Gottes Würgengel in einer Nacht

alle ihre Feinde fehlug – weder List noch Tapferkeit

befreien konnte. Den 13ten Abendsum 5 Uhr hat

te man im östereichischen Lager noch nicht die geringste

Nachricht von dem in der Nacht vom 12ten auf den

13ten wirklich erfolgten Uebergang der Sachsen in der

Gegend von Ebenheit und Lilienfein: die durch

Lösung der Kanonen von Königstein zu ertheilende

Signale des Angriffs wurden wegen des wüthenden

Sturms, und widrigen Windstriches nicht gehöret–

der Feldmarschall Brown glaubte daher, es müßten

unerwartete Schwierigkeiten die sächsischen Operatio

nen neuerdings verzögert, oder ganz rückgängig ge

macht haben, Aller dieser Hindernisseungeachtet, und

trotz der Gefahr, die dem östereichischen Corps bevor

stand, auf einem Rückmarsch durch starke feindliche

Detachements angegriffen zu werden, entschloß sich der

Feldmarschall noch den 14ten abzuwarten, und mel

dete aus dem Hauptquartier zu Lichtenhain d 13

ctO2
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October dem Grafen Rutowsky seine letzte Ent

schließung in folgendem Billet: -

„Euer Excellenz Zuschrift vom 11ten dieses ha

be heute Abends nach 5 Uhr erhalten, und darauf

weiter nichtszubemerken, als daß ich so wohlgestern

als heute in der Hofnung gewartet, und ganz sicher

vermuthet habe, daß Dero Orts die Paffage tentirt

werden würde. Gleich wie ich nun aber, weil solches

nicht erfolgt ist, felbst wohl abnehmen kann, daß sich -

hierzu der malen keine fügliche Gelegenheit mehr erge

ben; auch die Macht des Feindes diesseits allstets sich

verstärket, mithin neue, schwere Umstände, und Be

schwernisse sich zeigen müssen: so werde bis morgen

um 9Uhr mich noch allhier aufhalten, um zu erwar

ten, ob die Paffage tentiert werden will, in welchem

Falle ich auf alle Art fecundieren, und die Feinde,

fo vor mir stehen angreifen werde. Schlüßlich

hoffe ich, man wird erkennen, daß ich, meines Orts

alles und jedes, so nur immer möglich war, gethan,

diese Unternehmung zubefördern.“

Erwäget man nun, daßdie sächsische Armee ih

rer Seits den concertierten Angriff nicht mehr unter

nehmen, und Brown feines Orts– ohne sich dem

Vorwurfder äußersten Unklugheit auszusetzen – mit

Zurückziehung der Truppen, nicht länger verweilen

konnte: so ergiebt sich der Schlußvon selbst, daß der

mißlungene Ausgang dieser Entreprise weder der fäche

fischen, noch der östereichischen Generalität beigemessen

werden kann: er war die Wirkung eines im eigent

- , Q 5 - lichsten

-



250 . > Geständniffe -

1

lichsten Verstande ungünstigen Schicksals, und einer

fonderbaren Verkettung von Umständen, dergleichen

nur felten sowohl ihrer Anzahl, alsBeschaffenheit nach -

in dem Archive der Zeiten anzutreffen find. Diese

Umstände sind selbst durch den oben angezeigten Fehler

des Pirnaer Lagers, den Mangel an Lebensmitteln,

und die glücklichen Gegenanstalten des Feindes in die

Länge fo höchst bedenklich, und traurig für die

Sachsen geworden, daß sie sich, meines Erachtens, -

felbst durch einen gemeinschaftlichen, und von beyden

Seitenzu gleicherZeit unternommenen Angriff schwer

lich, odergar nicht herauswickeln konnten: denn an

genommen, daßdie Feindegleich bey der Ankunft des

Brownischen Corps schwächer, als dieses gewesen

wären, welches doch fehr zweifelhaft ist, da der Ge

neral Leftewitz mit 12 Bataillonen und 15 Schwa

dronen zwischen Shandau und der fo genannten

WendischenFähre gestanden hatte, so sind sie doch

ficher während des Aufschubes von 24 Stunden um

ein Ansehnliches verstärkt worden; wozu noch der

Umstand kommt, daß die Preußen ihres Orts nebst

dem Vortheile der durch Natur und Kunst verstärkten

Situation, gut gerüstete, und wohlgenährte frische

Truppenden,durch eine 40tägige Quarantaine,entkräf

teten Sachsen aufder einen, und den durch beschwer

liche Märsche und üble Witterung abgematteten Oest

reichern auf der andern Seite entgegen stellen konn

ren.– Die Katastrophe würde also wahrscheinlich

nur durch ein stärkeres Blutbad auf beyden Theilen,

aber durch keinen glücklichern Erfolg sich ausgezeichnet,
und

/
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und zuletzt doch mit der KriegsgefangenschaftdesGröß

tentheils der sächsischen Armee geendiget haben. -

Dagegen lief der Rückmarsch des östereichischen

Corps – den Verlust, welchen ein paar Com

pagnien Croaten, die sich nicht vorsichtig genug an das

Corps der Arrieregarde angeschloffen, erlitten haben,

abgerechnet – so glücklich ab, als man es von der

guten Ordnung und Vorsichtigkeit feines Anführers

erwarten konnte. Der Feldmarschall Brown würde

- aber sicher nicht so guten Kaufs davon gekommen feyn,

wenn er nach demzwargutgemeinten, aber den Oest

reichern wenig convenirenden Vorschlag des königlich

polnischen Premierministers Grafen von Brühl eine

Position noch 24 Stunden länger, nemlich so lange

bis die Capitulation der Sachsen zu Stande gekom-

men wäre, hätte behaupten wollen. Wenn wir

capitulieren, schrieb Brühl, wollen wir nicht un

terlaffen Euer Excellenz die Retraite aufs beste

zu versichern, damit nicht die ganze Armee auf

Siefallen möge. – Brownwarzu einsichtsvoll,

um nicht die Folgen eines solchen Verhaltens mit ei

nem Blick zu übersehen. Er fand es unter feiner

Würde, diejenige Sicherheit, die er fich durch einen

. zu rechter Zeit unternommenen Rückzug selbst verschaf- -

fen konnte, gleichsam als eine Gnade des Feindeszu

erbetteln: er fahe es ein, daß feine Gegenwart, die

denPreußen jetzt gar nicht furchtbar mehrfeyn konnte,

nicht hinreichend feyn würde, den Sachsen erträgliche

re Capitulationspunkte zu bewirken. Ihre Capitula

tion war jetzt eine bloße Formalität, und der Wirkung

-

-

-
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nach von einer Uebergabe auf Gnade und Ungnade

wenig unterschieden; wie in aller Welt hätten die öst

reichischen Hülfsvölker einen reellen Dienst in dieser

Angelegenheitvon denen erwarten können, die außer

Stande gesetzt waren, sich felbst und ihrem Könige

welchen zu leisten! Vielguter Wille aber, und bona

officia ohne Nachdruck konnten jetzt den Oestreichern

nichts helfen, noch die feindliche Uebermacht verhin

dern dem Feldmarschall Brown aufden Halszufal

len, und fein ganzes Corps zu Grundezu richten.

Die Meynungen über den Versuch desFeld

marschalls die Sachsen zu befreyen, find, wiegewöhn

lich,geheilt. Einigen schien er wegen der Schwä

che des Corps, mit welchem man ihn auszuführen

dachte, nicht reel und ernsthaft genug zu feyn; ande

re hingegen, denen die Bedingung, mit welcher der

Auftrag des Hofes, die Sachsen zu entfetzen, beglei

tet war, nicht unbekannt ist, geben dieser Anstalt,

als der einzigen möglichen ihren völligen Beyfall, weil

fie, ihrer Behauptungnach, zu Erreichung diesesEnd

zwecks unter günstigen Umständen vollkommen zurei

chend war; dagegen selbst im schlimmsten Falle für die

Wohlfahrt des Ganzen keine gefährlichen Folgen hat

ben konnte. Sie überhäuften den Feldherrn mit Lob

sprüchen, der selbst, um allen Vorwürfen auszuwei

chen, daß er nichtalles mögliche zu Errettung desfäch

fischen Heeres versucht hätte, sich in eigener Person

einer Expedition unterzogen habe, über welche er

fich im vertrauten Umgange oft geäußert haben soll,

daß sie ihm mehr Mühe mache, als das Unternehmen

von
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- von Veletri– daß sie gegen so wachsame Feinde,

als die Preußen sind, schwer auszuführen, und ihr

glücklicher Ausgang ein halbes Wunderwerk feyn wür

de. Sie bewundern seine unerschütterte Standhaft

tigkeit, mit welcher er 4 Tage, nemlich von 11ten

bis 14ten Oktober ohne Zelte in der rauheften Jahrs

zeit, und bei der schrecklichsten Witterung im Ange

ficht eines überlegenen Feindes auf dem Wahlplatze

hielt, bereit aufdem ersten Wink, den ihm die Bun

desgenoffen geben würden, anzugreifen, und zu schla

gen. Man fah hier den großen Mann, wie er sich

felbst aufopferte; alle Widerwärtigkeiten dieses kriti

fchen Zeitpunkts ohne Ausnahme mit feinen Truppen

theilte; und, ob ihn gleich ein heftiger Husten, der

ihm oft das helle Blut aus der Lunge preßte, ganz

entkräftet hatte, fich demungeachtet gleich den Gering

ften im Heere allen Stürmen und Ungemach der Wit

terungPreißgab – Welch' ein tieführendes, und

zur Ausdauer in allen Beschwerlichkeiten auforderndes, "

Schauspiel für alle Commilitonen dieses Zugesmußte

nicht jener Umstand feyn, als den einen Abend der,

durchfeine Unpäßlichkeit und Fatiguen gleich stark an

gegriffene, Feldmarschall aus einer Entkräftung in

Schlaffank! Die Erde war ein Lager, und die für

mischen Wolken feine Decke. – Schaarenweise

versammelten sich umihnher eine braven Kriegsgefähr

ten; entblößten sich felbst von ihren Kleidern, und

wetteiferten untereinander in der edlen Sorgfalt, wer .

von ihnen das Glück haben sollte den treuen und ge

liebten Vater des Heeres mit feiner Kleidung zu be

decken, und auf alle ersinnliche Art vor dem Ungestür

-
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me des Wetters zu schützen.– Mit dieser dem fu

perficiellen Beobachter vielleicht unbedeutenden, aber

dem Kenner, der den Werth schöner Handlungen zu

fuchen, und zu finden weiß, gewiß nicht unwichtigen

Anekdote will ich hier die kurzgefaßte Darstellungder

Expedition des Grafen von Brown, die bey den ver

fähiedenen Schriftstellern so vielfür und wider sich hat,

beschließen; sie trug ihrem Unternehmer kein bluttrie

fendes Lorbeerreis; aber die innere Ueberzeugung, edel

und großgedacht und gehandelt zu haben, mußte ihn

beruhigen,und jene Kleidungen der Kriegsleute, wel

che ihre Liebe und Treue über ihn ausgebreitet hatte,

dem Mannevon Gefühle jetzt mehr gelten, als selbst

die glänzendste feindliche Trophäe.– --

Nach der Zurückkunft des Feldmarschalls in dem

Lager bey Budin erfolgte nichts wichtiges mehr. Der

Könignahm allmählig feine Armeen aus Böhmen zu

rück, um ihnen in Schlesien und Sachen Winter

quartiere zu geben. Piccolomini ließdurch den Ge

neral Spada mit dem größten Theile der leichten

Truppen die Armee des Schwerins; Brown durch

feine Croaten und Husaren unter Haddik und Ma

quire die Armee des Königs auf ihrem Rückzugebe

gleiten. Wederhier, noch dort fiel eine Action vonE

heblichkeit vor, und man schien von beyden Theilen

die Absichtzu haben, die Truppen für wichtigere Ope

rationen des kommenden Feldzuges zu schonen. Der

König ließ sich genügen, daß er eine Schlachtgewon

nen; eine Armee im Angesicht der östereichischen Hülfs

völkerzu Kriegsgefangenen gemacht; und in*:
" - - - - ach
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Sachsens seinen Endzweck vollständig erreicht hatte:

gewiß ein glorreicher Ausgangfür einen Feldzug von

zwey monatlicher Dauer. – Die Oestreicher hinge

gen wünschten sich Glückdaß weder ihre gleich zu An

fang des Kriegsgefahrvolle Situation, noch die bey

Lowositz verlorne Schlacht die unangenehmen Folgen

gehabt, die fie, wie bereits gezeigt worden, nachden

damaligen Staats-und Kriegsverhältniffen fehr leicht

hätten haben können. In der That, ob es gleich

nichts zu triumphiren gab, man müßte denn die wider

in Besitz genommene Strecke Landes, die der Feind

bey feinem Rückzuge aus Böhmen freywillig verließ,

als eine Eroberung in Anschlag bringen wollen; fo

hatten wir doch alle Ursachen mit diesem Ausgange ei-

nesFeldzuges zufrieden zu feyn, in welchem es nicht

mehr darauf ankam Ehre zu erwerben, als vielmehr

die Ehre des Hauses, der Feldherren, und der Trup

pen unter fo mißlichen Umständen gerettet zu haben.

Dieß war unser Ruhm: nur müffen wir ihn nicht

ausschließungsweise unserm Verdienste zuschreiben,

sondern einen Theil davon dem Glücke, einen andern

aber der Standhaftigkeit der Sachsen bey

Pirna verdanken, - -

'
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IX.

Zweyter Feldzug im Jahre 1757. VorfälleindenWin

terquartieren. Stärke der öfireichischen Kriegsmacht

und deren Vermehrung. Erster Operationsplan für

diesen Feldzug nach den Absichten des Grafen von

Brown. Unerwartete Abänderung desselben. Schlims

me Folgen dieser Abänderung. Verhalten der östreit

chischen Corps bey dem Einmarsch der Preußen in

Böhmen. Königsecks glücklicher Fehler bei Reichen

berg. Urtheile über die nicht erfolgte Vereinigung des

Daunischen Corps mit der Hauptarmee. Pr.Karls

von Lothringen Betragen vor- in- und nach der

Schlacht bei Prag. Blokade von Prag. …

Wie Winterquartiere waren auf beiden Seiten ru

" hig, jene - wenn ich sie fo nennen mag--

Alarm-Manövers ausgenommen, wodurch die Trup

pen aufPostirungen aufmerksam, und in Achem erhal

ten werden. So solennifirte jetzt GrafLasey die Neu

jahrsnacht durch einen Ueberfall auf Ostritz: Ge

neral Maquire und Fürst von Löwenstein machten

den 26ten Februar 1757 einen Versuch aufHirsch

feld; beydesmal hat sich der Obristlieutenant Laudon

- mit feinen Croaten bey den gefährlichsten Angriffen

- hervor. Beide Unternehmungen fecundiertedasGlück;

- nur nicht in dem Maaße, als es uns die Größe der

Anstalten, besonders in Absicht auf Hirschfelde, er

warten ließ. --- Es kann den Ruhm der Unterneh

mung des Feldmarschalllieut.von Maquire keineswe

- - - - - ges
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gesvermindern, daß er mit einem Corps von beyna

he 4000 Mann auf das zu Hirschfelde mit zwey

Feldstücken gestandene Bataillon vonPrinz Heinrich

ausgegangen ist. Entreprisen dieser Art, die den

Feinde leicht verrathen, und alsdann durch Herbey

ziehung mehrerer Truppen, oder was immer für Ge

genanstalten vereitelt werden können, sollten jederzeit

mit einer Ueberlegenheit, die ganzfür den glücklichen

Erfolg bürgt, vorgenommen werden, wenn gleich der

größte Theilder dazu commandierten Mannschaft nicht

zur Action kommt: widrigenfalls läuft man Ge

fahr feine eigene Völker durch dergleichen mißlungene

Coups muthlos, und schüchtern, ja, was das schlim

fe ist, mißtrauisch gegen das Talent ihrer Anführer;

die Feinde hingegen, desto kühner, und dreister zu

machen: wenn aber ein Corps von 4000 Mann mit

einem einzigen Bataillon nicht fertig wird; wenn es,

anstatt daffelbe bis auf einen Mann Kriegsgefangen

zu machen, nur etwa 100 Gefangene macht, und

2 Feldstücke zur Beute davon trägt;- so wird man

wahrlich zweifelhaft, ob die Ursache einer solchen Er

fcheinung mehr in der außerordentlichen Bravour des

angegriffenen, oder in der Nachläßigkeit, und den

Mängeln der Disposition des angreiffenden Theilszu

fuchen fey.
. . . . r,

Indeßwar der Herzog von Bevern vielzu ar

tig, alsdaßer uns den Gegenbesuch hätte schuldigblei

ben sollen; er stattete ihn in der Nacht von 8ten auf

den 9ten März mit einem ganzen Corps ab: Man

quire aber fand es nicht für gut ihn anzunehmen,fon

Oestr, Veteran. II. Th. R dern

- -

 



258 Geständniffe

dernzog seine Postierung eilends in die Gebirge zurück, -

der Herzog verweilte ein paar Tage in Friedland,

um das Magazin, das wir ihm überlaffen mußten,

wegzuschaffen, und trat sodann den Rückmarsch nach

feinen Quartieren wiederan.DiePreußenfind aufrichtig

genugzugestehen, daß diese Unternehmungfür fiel nicht

fruchtbar gewesen fey, und sich damit geendiget, wo

mit sie angefangen hatte, nemlich mit einem bloßen

Husaren Scharmützel. Unsern Nachrichten zu Folge

hatte der Obrist Laudon mit700 CroatenbeyGrote

tau zweyColonnen des Herzogsvon3 UhrMorgens

bis 5Uhr aufgehalten. DiedritteColonne aber, die

14 Kanonen bey sich führte, mußte auf ihremMar

fche nachFriedland von den MitrowskyfchenCarl

städter Husarenzu Kolzen über zwei Studen lang

ein beständigesFeuer aushalten. – Muß es nicht

das Gefühl eines militärischen Lesers empören, wenn

man ihm so viel Nichts in einem ernsthaften Tone

erzählt? und fchadet man nicht dem wahren, wesent

lichen Verdienst rechtschaffener Truppen, und ihrer

Anführer, wenn man einen Ruhm in fo lächerlichen

Bravaden fucht? Es macht einer Postirung Ehre,

wenn sie gegen jeden Ueberfall auf ihrer Huth ist; es

macht ihr auch keine Schande, wenn sie bey Annä

herung eines feindlichen Corps, dessen vereinter Macht

eine weit ausgedehnte Chaine nicht widerstehen kann,

sich sogleich aufihre Alarmplätze zurücke zieht, daselbst

versammelt,undalsdann ihre vereinigten Kräfte dem vor

dringenden Feinde entgegensetzt. Daßdie leichten Völker

bey dieser GelegenheitdenFeind imAugebehalten, und

um seineBewegungenfolangewie möglichzubeobachten,

- mit
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mit demselben charmuzierenmüssen,versteht sichvon selbst.

Laudonhatdaher mit feinenCroaten, undMitrows

ky mit feinen Husaren dasgethan, was nur immer

von Befehlshabern leichter Truppen, die ihren Dienst

verstehen, gefordert werden kann: aber ein zwey

fündigesHusaren-Feuer gegen eine feindlicheCo

lonne mit 14 Kanonen anzuführen, und durch700

Croaten die größte Macht desBevernschen Corps

en Ehec fetzen zu lassen, insultiert der gesunden Ver

nunft. –

Während dieser Vorfälle auf den Postierungen,

wobei die Parteien mit abwechselndem Glücke ihre

Thätigkeit bewiesen, betrieb der FeldmarschallBrown

mit der größten Sorgfalt und Eifer die Verstär

kungdesHeeres. Die Stärke der östereichischenKriegs

macht wird insgemein größer, als jene des Königs

von Preußen angegeben. Es kommt aber bei dieser

Vergleichungvornemlichdaraufan, obman dieKriegs

heere der beiden Mächte überhaupt, oder nach ge

wiffen Verhältniffen vergleicht. Oestreich hatte es

jetzt mit keinem Feinde, als mit Preußen zu thun,

und konnte ihm daher eineganze Macht entgegen setzen;

woraus man sich die große Ueberlegenheit der öfreichi

fchen Völker bei den meisten Vorfällen erklären kann:

dagegen der König seine Macht nicht nur gegen uns,

sondern auchgegen hundert tausende unser Bundes

genoffen anwenden, und zertheilen mußte, selbst die

Lage, und Beschaffenheitfeiner Staaten erforderte bei

trächtliche Besatzungen da uns im Gegentheile die

Niederlande, Italien, Ungarn, kurz, alle östrei

R. a chische
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chische Erblande Böhmen und Mähren ausgenom

men, fast eine gänzliche Entblößung von Truppen er

laubten.

In solcher Rücksicht kann man also mit Grunde

behaupten, daß Oestreichs Kriegsmacht verhältniß

mäßig stärker gewesen, als die Macht der Preußen:

aber an und für sich betrachtet scheint sie das nichtge

wesen zu feyn. Die Armee desKönigs hatte man

östreichischer Seits gleich mit Anfange des7jährigen

Krieges– ohne die Garnisonmiliz mitzuzählen –

auf 140000 Combattanten geschätzt. Bekanntlich

wird bey großen und kleinen Begebenheiten in An

fehung des Gegners die Rechnung vergrößert, um

imFalle, daß er überwunden wird, sich den Ruhm

beyzulegen, mit wenigen viele geschlagen zu haben;

oder wenn man selbst das Unglück hat geschlagen zu

werden, eine Art des Trostes darin zu finden, daß

man von einem weit überlegenen Feinde überwäl

tigt worden fey. – Man mag daher von

oberwähntem Calcul noch immer 30000 Mann ab

gehen lassen. Dagegen vermehrte derKönigimJahre

1757jede Compagnie mit 30 Köpfen, welches durch

dasganze Heer auf40.000 betrug: nahm das fächsi

fche Corps, welches sich bei Pirna ergeben, in seine

Dienste, und complettierte es mit 9000 in Sachsen

ausgehobenen Recruten. Die Garnisonmiliz ward

nicht weniger vermehrt,undeine gute AnzahlFreycorps

in der Armee aufgestellt. Ofreich hätte freilich die

Augmentation eben so hoch, ja nach der Proportion,

wie sich die Volksmenge von 18 Millionen zu 5

- -
Million
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Million verhält, noch weit höher treiben können,wenn

es eben die Ressourcen, die der König in seinem

Threfor, und zugleich in dem en depot genommenen

Sachsen fand, in einem Kriegsärario gefunden hätte.

Wir haben es, leider, bey verschiedenen Vorfällen,

und vornemlichdurch die noch mitten im Kriege vor

genommene Reduction der Truppen gezeigt, wie ge

nau wir unsern Finanzetat überallzu Rathe gezogen,

und, um nur bey unfern russischen Alliierten Solvendo

zu feyn, unserer eigenenHaushaltungabgebrochenhat

ten; daher fanden auch die Vorschläge zu einer Trup

penvermehrung jederzeit viele Schwierigkeiten in der

Ausführung, und der eigentliche Maasstab der Aug

mentation der Armee waren gewissermaßen die Sub

fidien von Frankreich; wahrscheinlich glaubte man

auch bey so zahlreichen Alliierten einer weitern Verstär

kung der eigenen Macht entübrigt feyn zu können.

Was aber Kenner desDienstes am meisten befremden

mußte, war, daß man die schwerberittene Caval

lerie jetzt ohne Noth: die leichtberittene hingegen

nicht hinlänglichvermehrthatte,obgleichletzteresmit weit

weniger Aufwande, und ungleich mehrerem Nutzen

hätte geschehen können. Der Etat unfrer leichten

Reuterey war in der That nicht zu beträchtlich und es

ist ganzfalsch, was man vorgegeben, und so oft nach

gebetet hat, daß die östreichischen Husarenregimenter

gleich den preufischen auf 1500 Köpfegleich zu Anfan

ge des Krieges gesetzt worden sind. Dies waren sie

nicht einmal nach ihrer erfolgten Verstärkung zu Ende

des Krieges. Der Husarenetat des Königs war im

Ganzen betrachtet dem unsrigen ziemlich gleich, einzeln
- R 3 aber
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aber ein preufisches Husarenregiment einem östereichischen,

um 5Schwadronenüberlegen“). Er hattemehr leichte,

Dragoner wie wir; nicht zugedenken, daß der größte

Theil seiner Dragoner,ja oft selbst ein Theil der schwe

ren Reuterey ebenfalls zum Dienste auffer der Linie ge

brauchtworden ist. Sowohlzu Anfang, als in der

Folge des Krieges wurden in der preußischen Armee ver

schiedene Freyregimenter von leichter Reuterey errichtet,

und die Anzahl dieser Truppen war in den letztenFeld

zügen den unfrigen beinahe überlegen. Die östereichische

Augmentation inBetreff der leichten Cavallerie bestand

in zwey Compagnien oder 1 Escadron für jedes Hufa

renregiment, ein paar neu errichteten Regimentern und

den Löwensteinischen Cheveaux legers. Freilich wa

ren auch einige Dragonerregimenter leicht beritten; wir . "

hatten überdieß noch diesächsischen Gheveaux legersund

Uhlanenzu unserm Dienste. Nimmt man aber alles

- zusam

*) Man muß wissen, daß die öfreich. Husaren-Re ,

gimenter aufdemFuß der deutschen Cavallerie ein

gerichtet waren, und ihre Escadrons aus2 Compag

nien formierten. Anfangs bestanden fiel aus 8Com

Pagnien oder meistens 800 Mann. Durchdie Uns

terstützung der ungarischen Bischöfe und Magnaten

kamen noch2 Compagnien hinzu, sie formierten also

5 Eskadrons. Erst zu Ende des 7jährigen Krieges

hörte dieseszweckloseSchwadronierenvonzwei zusam

mengesetzten Compagnien auf, und jedes Husaren

Regiment ward in drey Divisions, jede Division zu

2 Escadrons oder 400 Mann eingeheilt nemlich:

in Leib- Obrist- Obristlieutenant Major rechts

mittel- und linksmittel Escadron. - - -

-

-

-

-

- - -

-

-

-
- - - - - - - - - -



s
- %

eines östereichischen Veterans. 263

zusammen, so war die ganze Maffe unfrer leichten Reu-,

tereydoch nicht hinreichend, ihrefb mannichfaltigen und

weit ausgebreiteten Bestimmungen zu erfüllen. Wer

die Methode kennt, nach welcher die meisten ünfter

Generals die leichte Reutereyzu gebrauchen, und, ihr :

rer eigenen Sicherheit willen, aufweite Entfernun

gen von dem Heere in unzählige kleine und größerePar

teyen zu zerstreuen gewohnt waren, wird die Ursachen

meiner Behauptung leicht einsehen. Der Fall war eben

nicht selten in diesem Kriege, daß eine Escadron Hu

faren, die auszwey Compagnienformiert war, nach

Abzug der Commandierten etwa aus 40 - 50 Mann,

und dasganze Regiment oft nuraus250-300 befand,

wobei sich die Escadron bloß durch ihre 2 Rittmeister

und zwey Trompeter: das Regiment aber durch die

Gegenwart seines Unterfabes von einem gewöhnlichen,

mäßigen Detachementausgezeichnethatte. Durchdiese

Methode eine Menge einzelne Commandos weit und

breit auszuschicken, erhielten zwardie Corps die größte

Sicherheit; aber auch der Feind, der feine leichteReu

terey beffer zusammen hielt, fast bei jeder Unterneh

mungvon Wichtigkeit eine unläugbare Superiorität.–

Aber angenommen, die östereichische leichte Ca-

vallerie wäre wirklich an Stärke der preußischen gleich

gekommen, warum machte man sie nicht stärker?–

Oestreich hatte inAnsehungder Hülfsquellen anMann

fchaft und Pferden vor Preußen einen decidierten Vor

zug: durch die Verbindung mit Rußland, durchdas
s

gute Vernehmen mitPolen und der Pforte waren

alle Wege der Remonte erleichtert, und Husar ist,

R 4 wie
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wie bekannt, der Ungar von Mutterleibe an. Was

war also natürlicher, als der Armee in dieser Artvon

Waffen eine Superioritätzu geben, wo es allein mög

lich, leicht, und höchst nöthigwar, ihr folche zu ver

schaffen. Bey der Vermehrung der schweren Reute

reygewannmanim Grunde nichts; denn, zugeschwei

gen, daß diese mit ungleich größern Kosten aufgebracht,

unterhalten, und oft ganze Feldzüge hindurch gefüttert

werden muß, ehe sich eine Gelegenheit ereignet, wo sie

wichtige Dienste leisten kann; so konnte auch ihreVer

' jetzt nicht anders, als aufKosten der leichten

Caballeriegeschehen. Wirhabendie Nachwehendavon

nurallzuoft indiesem Kriege, undBöhmen alle Augen

- blicke die schmerzhaften Besuche empfunden, die Seid

litz und Kleist mit ihrer leichten Reuterey im Rücken

unsrer Armee, und à la barbe unserer schweren Reuter

abgestattet haben.

Dem fey nun, wie ihm wolle, so muß man in

Ansehungder übrigen Zubereitungen untersKriegshee

res gestehen, daß sie in andermBetracht so vollständig

wie möglich waren, um mitLebhaftigkeit und Hofnung

eines glücklichen Erfolges den Feldzug eröfnen zu kön

nen. So lange Oestreich einStaat ist, hatte eswohl

nie eine so schöne, wohlausgerüstete, formidable Kriegs

macht, als jetzt, aufzuweisen gehabt. Mit dieser

Macht, fagte einst ein alter Knasterbart ausdenZei

ten KarlsVlten, der aber von der Güte unsers Heeres

und den Einrichtungen desselben eine weit vortheilhaf

tere Idee, alsvon den meisten seiner Anführer zu ha

ben schien – würde der König von Preis die

LUI
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Teufelausder Höllejagen. Ja, wohl erwiederte

der andere: aber er würde sie auch mit der feini

gen alle hinein jagen, wenn gleich ihrer noch

einmal so viel, als wir, und unsere Bundesge

noffen, gegen ihn ausmarschiertwären.–Bey

de drückten, freilich etwas stark, eine Wahrheit aus,

die aufder einen Seite durch Gründe, aufder andern

durch die Erfahrung sich bestätigen läßt. Die Preu

fische Kriegsmacht stand in der That in keinem Stücke

der unsrigen nach, und gieng ihr in vielen weit vor.

Sie hatte alle die Vorheile, deren wir uns rühmen

konnten, den Vortheil ausgenommen, den wir aus

der großen Anzahl unser braven Croaten ziehen konn-,

ten; aber meistens zu ziehen versäumt hatten; dage

gegen waren das überwiegende Kriegstalent ihresgroßen

Anführers, die stärkere Gewandheit der Truppen in

den Manövers, und–was uns so sehrfehlte,–Har

monie und pünktliche Subordination unter denGro

ßen, die ihr allein eigene, unverstegliche Quellen, aus

welchen sie in den verzweifelten Lagen Rettunggeschöpft,

und,gestärkt durch einen ihr eigenthümlichen militäri

fchen Geist, die dreymal stärkere Uebermacht der Fein

de7 Jahre langbalanciert,undendlichmüde gemachthatte.

Esist nichtzu läugnen, unsre dermalige Verfaffungdes

Heeres konnte inBetracht des schönenund vielen Volks,

derzahlreichen wohlbedienten Artillerie, und aller Kriegs

erfordernisse nicht allein gut, sondern vortrefflich heißen;

aber jener einförmige, rasche,determinierte Gang, der

in den preußischenUnternehmungen die Gegegenwart des

alles selbst ordnenden, und belebenden Königs verrieth,

war nicht unser Loos, und unsre schönen Kriegsheere

R 5 " " sahen
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fahen sich durch die Disharmonie der Meinungen im

Cabinette und unter den Feldherrn beynahe eben so oft

geschlagen, als durch die Geschicklichkeit eines Geg

ners, den tiefe Menschen-Staats- und Kriegskennt

niffe in Stand, setzten, aus jeder Blöße, die wir

in unserm Operationsplane gaben, aus jedem Ver

fäumniffe, das wir uns zu Schulden kommen ließen,

aufder Stelle Vortheil zu ziehen. Dies ist die Ur

fache des mißlichen Anfangs, und höchst demüthigen

den, tragischen Ausgangs dieses Feldzuges.

Bey allen Zubereitungen, mit welchen wir bis

Ende Februarsziemlichzu Stande waren; bei allen

Bewegungen, die wir bereits im MonatMärzgegen

die sächsischen und schlesischen Gränzen machten, wur-,

den wir doch durch den Einmarsch der Preußen in

Böhmen fo sehr übereilt, daß nicht einmal so vielZeit

konnte gewonnen werden, um die theils an den Grän

zen, theils mitten in Böhmen mit schwerenKosten an

gelegten Magazine in Sicherheit zu bringen. That

fache ist es, daß wir jetzt durch das abermalige Prae

venire desKönigesvom24ten Aprilbis 6ten Mayei.

nen Verlust von Millionen an verschiedenen Vorräthen,

wovon die Armee wohldrei Monate langhätte subsisti

ren können, erlitten haben; den Verlust an Mann

fchaft ungerechnet, weil manglaubte, daß er durch ei

nen gleichmäßigen, wo nicht größern Verlust desFein

des compensiertworden fey. Thatsache, daß in diesem

kurzen Zeitraume von 12 Tagen unsere Völker von den

böhmischenGränzenbis unterdie Mauern vonPrag

zurückgedrängt, bei Reichenbergen detail, im Gan

- zen
'
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zen bey Praggeschlagen: über 50.000 in dieser Haupt

stadt eingesperrt, belagert, und 6 Wochen lang in

einer gewiß nicht rühmlichen Unthätigkeit erhaltenwor

den find. – So unglücklich ist, meines Wiffens,

felbst nicht in den schlimmsten Perioden Oestreichs ein

Feldzug eröffnet worden: weder die Campagnevon1741,

noch die von 1744 waren Vergleichungsweise so demü

thigend wie diese.– Manwußte damals, daßun

fe Finanzen erschöpft, die Länder von Truppen entblößt,

unsre Kriegsmacht zu schwach, und die Anzahl unserer

Widersacher zu stark gewesen ist; Oestreich ward daher

wegen feinesUnglücksbedauert, und wegenfeinerStan

haftigkeit bewundert: aber jetzt im Jahre 1757 von

allen dasGegentheil! – Und doch eröffnen wir die

Scene mit einer Begebenheit, die, wenn die Schlacht

Ley Prag entscheidender gewesen wäre, für die östrei- -

chische Monarchie weit trauriger in ihren Folgen aus

fallen mußte, als selbst die Catastrophe mitder wirbey

Leuthen den Feldzug beschloffen hatten.

Das ganze Land, dasganze Kriegsheer warüber

fo unerwartete Auftritte des beginnenden Feldzuges be

troffen, und es zeigte sich nur allzudeutlich, daß wir

in gewisser Rücksicht nochimmerdie altenOestreicher

blieben – welch einen Begrif, sagten unfre erfahren

ften Krieger, müffen sich die Bundesgenoffen von der

Güte, undVerfaffung unfer Truppen; von der Stärke

unsers Systems; oder den Fähigkeiten unfrer Feldherrn

und ihren Anstalten machen? Die Alliierten mußten

doch von beyden eines erwartet haben: entweder daß

wir mit einer glänzenden That debütieren, und denKö

Mig
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nig in Sachsen angreifen; oder vermittelt unfrer for

midabeln Macht ihn wenigstens von dem Einfalle in

Böhmen abhalten, und so lange en Echec setzen wür

den, bis sie selbst ihre Erscheinung im Felde machen,

und sich, wo Gottwill, mit uns in den Ruhm, mit

600.000 Mann den König von Preußen gedemüthiget

zu haben, heilen konnten. Nun aber erfolgte keines

von beyden, und der Grund davon lag in der Uneinig

keit der Meinungen, welche in den zu Wien über die

fen Gegenstand abgehaltenen Staats-und Militärcon

ferenzenzum Vorscheingekommensind. Brown,undmit

ihmvieleMännervon erprobter militärischer Einsichthiel

ten dafür mit EröfnungdesFeldzuges nicht zufäumen,

dessen Gegenstand kein anderer als die Eroberung

von Sachsen sein dürfte. Zudem Ende sollte man

zwey Observationsheere, einesgegen Niederschlesien,

das andere gegendie Lausitzvorrückenlaffen, zu gleicher

Zeit aber mit dem ganzen Uebergewichtder Machtge

gen denKönigin Sachsen operieren. Diese Bewegung

würde allerdingsdenMuthder Truppen ungemein be

lebt, und selbst die Alliierten zu schnellern Vorschritten

angespornt haben. Fiel eine glückliche Schlacht für

die Oestreicher vor, so war eswahrscheinlich, daß man

Sachsen entweder ganz befreien, und den König auf

die Defension in seinen eigenen Staaten zurückwerfen,

oder doch einen Theil des Landes behaupten, und den

Schauplatz des Krieges von den Gränzen der Erb

lande entfernen konnte. Lief die Bataille unglücklich

ab: so zog sich die Armee durch die Defileen des Ge

birges ohne sonderlicher Gefahr verfolgtzu werden,wie

der nach Böhmen zurück, deckte ihre Magazine, und

- - - (PPPQP's

„",



eines östreichischen Veterans. 269

erwartete in einer sichern, vorheilhaften Stellung den

Feind. Dagegen konnte eine Schlacht, die der Kö

nig in Sachsen–wo er nur schlagen mußte, umdas

zu behaupten, was er bereits inne hatte– noch so

vollständiggewann, vor der Hand von keinen entscheid

denden Folgen feyn, undihmnimmermehrdieVorheile

gewähren, die er selbst von einem weniger vollständigen

Siege in Böhmen sich versprechen durfte. Die Siege

Friedrichs mußtenfruchtbar an Folgen sein, wie sie

es wirklichgewesen find; jene sterile Art von Siegen,

die sich bloß aufdie Ehre des Schlachtfeldes, und der

Trophäen einschränken, waren für ihn bey der unna

türlichen Uebermacht seiner Feinde inAnlehung der ver

lornen Zeit, und der Schwierigkeit eine Armeen zu

ergänzen, nicht viel beffer, als baarer Verlust; dage

gen konnten eine Feinde, die in dieser Absicht derHy

dra glichen, und wenigTage nach dem blutigsten Tref

fen eben so viel Köpfe wieder emporhoben, alsihnen

abgeschlagen worden, sich dabey noch wohlfyn und an

der Ehre genügen laffen, Siege, wie jene von Breß

lau, Hochkirchen, Frankfurt an der Oder u.fw.

erfochten zuhaben. Was aber im gegebenen Falle die

Operationder Oestreicherinsbesondere betrifft, so scheint

esderganze Zusammenhangder Umstände außerZwei

fel zu setzen, daß sie jetzt den Verlust einer Schlacht

in Sachsen weit leichter verschmerzen, den Gewinnst

aber weithöher alsderKönighätten benutzen können.

Hieraus ergiebt sich, wie sehr dieser erste Ope

rationsplan, der nicht weniger unser eigenen Wohl

fahrt und Ehre, als den Wünschen unfrer sächsischen"

- -
Bundes
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Bundesverwandten, und den wiederholten, dringenden

Vorstellungen ihresKönigs angemessen war, vorjedem

andern denVorzugverdiente. Wir entgiengen dadurch

nicht allein den gefährlichen Folgen, die uns in den

SchlachtenvonPragundKollinfo nahe gewesen sind;

fondern erreichten auch weit sicherer den großenEnd

zweck der nach dem zweiten Operationsplan darin be

fand: Zeitzu gewinnen, bis unsere Alliirte im

Felde erscheinen würden. Jedermann hoffte, der

Hofwürdeden ersten Vorschlagergreifen, und demFeld

marschall GrafenvonBrown, ich will nicht fagen,dem

einzigen Mann überhaupt: abergewiß demEinzigen,

in dessen Einsicht und Entschloffenheit die Armee das

größte Zutrauen fetzte, die Ausführung überlaffen.

Diesen Anschein hatte es bis in den Monat März,

und die Einrichtungder Winterquartiere, die Anlage

der Magazine, nebst andern Anstalten, deren nähere

Zergliederung mich zu weit führen würde, hatten eine

sichtbare Beziehungdarauf; als mit einmal in der Ar.

mee die Nachricht bekannt, ward, daß bald nach der

Ankunft desPr.Karlsvon Lothringen inWien bey

den im MonatFebruar vorgenommenen Militärcon

ferenzen starke Debatten vorgefallen wären; daß sich

verschiedene Parteienim Conseilhervorgethan,undviele

derselben ihr bisgen Patriotismus Privatabsichten, und

die hohen Talente desFeldmarschalls der hohen Ge

burt desPrinzen von Lothringen, alsBrudersdesKai

fers aufgeopfert hätten. Ich habe bereits im 7ten

Abschnitte dieser Schriftgezeigt, daß manfast allgemein

darüber einsgewesen, Prinz Karl besitze große mili

tärische Kenntniffe und Fähigkeiten, aber demungeach-,

tet
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tet wünschte dasPublikum nicht, ihn an der Spitze

derArmeen zusehen. Da nun ein Unglück gegen den

Königvon Preußen, und das daraus entstandene un

günstige Vorurtheil des Kriegsheeres und der ganzen

Nation nicht unbekannt war: so wunderte man sich

nicht wenig, daßder Hof, anstatt Rücksicht auf diesen

Umstand zu nehmen, ihn zum drittenmale dasCom

mandoüber eine Armeegab, die sich durchaus nicht an

diesen Chefgewöhnen, noch das Zutrauenzu ihm ha

ben konnte, welches er nach der MeinungTheresiens

fo unbegränzt zu verdienen schien. Von dieser, man

kann mit Wahrheit sagen,für die Armee höchst fatalen

Epoche an blieb dem Feldmarschall vonBrown nichts

übrig als bonne mine à mauvais jeu zu machen, und

während der noch kurzen Zeit eines Interimscom

mando biszu dem Tage seiner tödlichen Verwundung

bey Prag seinen Diensteifer, und Heldenmuth durch

diepünklichste Ausübungder im Cabinette oder vonPr.

Karl entworfenen Plane an Tagzu legen. Mit wel

cher Ungerechtigkeit oder aufdasgelindeste zu urtheit

len, mit welcher Unwiffenheit über die wahre Lage der

Umstände, gehendahernichtjene SchriftstellerzuWerke,

die den Feldmarschall, der nur noch den Schatten der

Oberbefehlshaber stelle des Kriegsheeres hatte, für alle

Begebenheiten dieses Zeitraums bis zum 6ten May

responsable machen wollen? Seine Bestimmung war

nunmehro zugehorchen, und nur en/econd, dasheißt,

in der Qualität eines subordinierten zu befehlen.–

Indeß that er unter folchen mißlichen Umständen das

äußerste, die aufs Spiel gesetzte Ehre desKriegsheeres

zu retten, und vielleicht würde es ihm noch gelungen

- fyn,
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sein, wenn anders seine darauf abzielende Rathschläge

hier befolgt, und seine Anstalten nicht durch die uneinig
teilt der Generalsverwirrt, undvereitelt wordenwären.

, Zu Folge des zweiten nunmehr adoptierten Oper

„ationsplans, den sich Brown freilich gefallen lassen

mußte, wollte der Hofdas Vertheidigungssystem im

strengsten Verstande beobachtet wissen. Wenn gleich

dieser Plan keinen andern Fehler gehabt hätte; so hatte

er doch zuverläßig diesen, daß man von dem ersten

Entwurf noch einen Theil jener Anstalten beibehielt,

die bei Ausführung des zweyten nicht allein nichts

feuchten konnten, sondern auch eine ganz zweckwidrige

Wirkung hervorbringen mußten: anstatt, wie es in den

Jahren 1778 und 79 sehr weislich geschehen, ein Paar

ferne Positionen an der Elbe und Ifer zu nehmen,

die vorgerückten Magazine in Sicherheit zu bringen,
und durch fliegende Corps die Bewegungen des Königs

an den Gränzen beobachten zu laffen, mußte es bey

der ersten Einrichtung fein Bewenden haben, die doch

nur aufden einzigen Fall brauchbar war, als mandie

Absichthatte, vorwärtszu gehen, und den König durch

den glücklichen Erfolg einer Feldschlacht aus Sachsen

zu delogiren.– Dagegendrängte manjetzt starke Corps

nach den Gränzen vor, denen es bei so vielen Zugän

gen, die von Schlesien, Sachsen, und der Laufz aus,

den feindlichen Armeen offen standen, unmöglich ward,

sich zu outeniren, und die folglich entweder in einem

bereilten Rückzuge ihre einzige Rettung suchen, oder

fich der Gefahr einzeln geschlagen, oder abgeschnitten

zu werden, aussehen mußten. Wenn man sich einbil
- -, - den
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den konnte, daß der König gleich einem Seidenwurm

sich in Sachsen einspinnen, und in diesem lethargischen

Zustande die Wolkenvon Feinden, die sich nach gerade

heranzogen, abwarten: oder wenn man sich vorstellen

konnte, daß er, gegen alle militärische Grundsätze, sei

ne Macht zertheilen, undjedem seinerFeinde auf allen

Seiten ein unzureichendes Corps entgegen stellen würde,

anstatt mit feiner ganzen Macht denjenigen anzufallen,

der ihm vor der Hand am nächsten, und am gefähr

lichten stand; fo war unfre Disposition freilich gut: da

mehr als einer Rücksicht sehr fehlerhaft, und bewies

aber dies gar nicht zu vermuthen war, fo war sie in

aufs neue, wiewenig wir uns die theuern Lehrstunden,

die uns dieser große Feldherr bereits in zwey Kriegen

gegeben hatte, zu Nutze gemacht haben:

A -

-

-

geschränkt ist, wegen der Mittel und Wege seinem Fein- -

Diejenigen, die unser Anstalt einen Anstrich von

Rechtfertigungzu geben, oder wenigstens dasMangel-

hafte davon dadurch zu mildern glauben, daß sie den

Einwurfmachen, der König habe sich bei seinem Ein

marsch in Böhmen in 4Abtheilungen nicht wenigerder

Gefahr einzelngeschlagen zu werden, bloßgestellt, schei

nen weder die Disposition des Königs, die auf ächten

GrundsätzenderKriegswissenschaftaufder einen, und–

waswohlzu merken– sehr richtigen Kenntniffen der

Maximen untersCabinets und Feldherren aufder

andern Seite beruhte, genau inne zu haben, noch die

Vortheile zu berechnen, die in solchen Fällen fastjeder

zeit auf Seiten desjenigen sind, der angreifungsweise

verfährt, und, weil er in seinen Bewegungen nicht ein

Peter, Veteran. II. Th , S de

/

Vd«

-

, -

-

- -

-

-
-

-

- - - - - -
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de auszuweichen, ihn zu tourniren, und von derschwäch

sten Seitezufaffen, nicht verlegen sein kann.

Ich verlange keineswegs alle Demarchen der

Preußen in diesem Kriege für fehlerfrei zu erklären:

Friedrich selbst hat sie nie dafür erklärt: als ein gro

ßer Geist wußte er, daß auch ihn bisweilen das Loos

der Menschheit traf; erkannte oft feinen Irrthum, und

zeichnete fich ebendadurch am hellesten von den mittel

mäßigen Köpfen, und stolzen kleinen Geistern aus,weil

er ihn erkannte, und aus diesem Erkenntniffe Nußen

für die Zukunftzog– Aber eben so wenigkann man

mit gewissen Schriftstellern, die gleich den Griechen,

die nur immerihren eigenenKram liebten und lobten–

Graeci nil nifi fua amant– annehmen, daß alle

v Schritte der Oestreicher fehlerhaft, ihre Feldherren oh

ne Genie, und gleichsambloße Handwerker in Aus

führungihrer Plane gewesen sind. Es würde aus fie

genden Gründen leicht zu erweisen feyn, warum gerade

in dem östereichischen Heere vorzüglich viele Feldherr

ren von Genie, und gute militärische Köpfe un

ter den Generals anzutreffen find. NichtMangel an

geschickten Männern, sondern vielmehr Mangel einer

zweckmäßigen Auswahl, und noch ganz andere Ver

hältniffe haben so oft dem östereichischen Waffenglücke

im Wegegestanden–Daßwirübrigens eine guteAn

zahl blos mechanischer Befehlshaber in unserm Heere

gehabt haben, läßt fich nicht leugnen: allein dieserVor

wurftrifft die Oestreicher nicht ausschließungsweise; er

trifft alle Kriegsheere in der Welt: überallgiebtesFeld

herren durch alle Stufen die entweder die Geburt, oder

- glückliche
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glückliche Liaisons mit den Großen, die Empfehlung,

das Geld, und die meisten blos eine lange ReiheLe

bensjahre zu dem gemacht hat, was sie sind. Unsere

Handwerker mögen nun gewesen sein, von welcher

Art sie wollen–und gewiß einige unter ihnen waren

es im hohen Grade–so wird doch niemand dieMög

- lichkeit in Zweifel ziehen, nach welcher dieses oder je

nes preußische Corps, bei deren Vorrückung in Böh

men einzeln geschlagen werden konnte. Lloyd hat un

streitighierüber sehr gute, aufdie Natur militärischer

Operationen gegründete Bemerkungen gemacht; allein

dazu gehört die Voraussetzung einer ganz andern Ver

faffung, alszu der Zeit die unfrige war; und alsdann

würde derKönig auch andere Maasregeln ergriffen, und

Zeit und Umständen seine Manövers angepaßt haben.

Urtheilt man aber nach der wirklichen Situation, in

der sich die östereichische Armee befand, alsSchwerin

über Trautenau und Nachod; derHerzogvonBe

vern über Reichenberg; Prinz Moriz über Com

motau, und der König über Außigin Böhmen ein

gedrungen sind, so scheint mir selbst die Möglichkeit ei

ner Niederlage der einen oder andern preußischen Abthei.

lung nicht denkbar zu sein. Meine Gründe sind fol.

gende. -

Erstens: dawir zuAnfang dieses Feldzuges nicht

à la Brown, wie sich die Gegner desFeldmarschalls

ausdrückten, sondern à la Traun agieren, und den

Königblos durch Märsche und Stellungen biszur An

kunft unser Alliierten hinhalten wollten – die aber,

leider,gegen ihr Versprechen, und unser Erwarten noch

- 2. lang
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lange zurückgeblieben sind–so geriethen wir über diese

schmeichelhafte Vorstellung in eine Artvon Sicherheit,

deren nachtheiliger Einfluß schon bey der Zusammenzie

hung der Truppen in den Cantonirungsguartieren un

verkennbar war. Trotz der vielen Märsche undContre

märsche, und der fo mannichfaltigen Bewegungen der

einzeln Regimenter bald vor - bald seitwärts, und rück

wärts, wovon es schwer sein würde, eine andere Ur

fache anzugeben, als daß unsere Entwürfe noch in voll

ler Gährung waren– fanden wirunsam Endedoch

nicht im Stande, dem Feinde bey feinem Eindringen

aufirgend einer Seite mit überwiegender Macht entge

genzu kommen. Alles eilte zwar überHalsüberKopf

nach den angewiesenen Sammelplätzen; aber viele Re

gimenter erreichten erst ihre Corps, als diese bereits

aufdem Rückzuge begriffen waren: mit einem Worte,

der preußische Einfall in Böhmen ist uns auch diesmal

unerwartet gekommen; selbst die Demonstrationen des

Pr. Moriz gegen Eger, und desPr.Heinrichsge

gen die Lausitz, die uns daraufhätten aufmerksam ma

chen sollen, wiegten unsvielmehr in der irrigen Mei

nung ein, nach welcher unsere Eigenliebe den erfolgten

Rückmarsch mehr gedachter preußischer Corps für das

erklärte, was er nicht war, nemlich für eine Folge von

der besondern Stärke unserer Position,gegen welche kein

Angriff nicht wohl stattfinden könnte.

theilung in verschiedene Corps, wodurch wir alles decken

-,

wollten, und im Grunde nichts deckten, nicht allein auf

serordentlich geschwächt, sondern fie konnte auch bei ih- -

ren



-

-

-
-

-,

- - -- -

W.
-

-

und sodann mit vereinter Macht dem Feinde die Spitze

bieten konnten. Die vornehmsten Detachements,wel

che von demCorps de Bataille bei Budin in einer

Entfernung von 12 - 18 deutschen Meilen gestanden,

waren bekanntlich die Regimenter des linken Flügels,

oder die Abtheilung des Herzogs von Ahrembergbei

Eger: das Königseckische Corps bei Reichenberg;

und das Serbellonische, worüber nachher der Feld

marschall DaundasCommando erhielt, bey Königs

grätz. Keinesgedachter Corps, das Königseckische

allein ausgenommen, war vermöge der Stellung, die

fie genommen hatten, im Stande, den Einmarschdes

Feindes in Böhmen zu verhindern; aber dieses fand

Gelegenheit dem Herzog von Bevern zu widerstehen,

und man wardurchgehends der Meinung, daß ohnedie

Fehler, deren Königseck und Maquire beschuldiget

wurden, der Herzog die Paffage von Reichenberg nur …

vergeblich tentiert haben würde. Königseck, sagte man,

hätte die Stärke und Schwäche seiner Position beffer

kennen, und daher einen linken Flügel, als den einz

genPunkt,wo der Angriff mit Hoffnung eines guten

Erfolgs allein möglich war, mit mehrerem Geschütze

und Fußvolke unterstützen: Maquire aber, dem es

gewissermaßen frei stand, im Rückendes Bevernschen

Corpszu manövrieren, hätte sich vor einer Handvoll

Leute nicht zurückziehen sollen. Allerdings haben diebey

den Feldherren unter diesen Umständen nicht die sicher

fen Maasregelngenommen;am allerwenigsten war es

S 3 dem
-

-
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ren fernern Operationen keine Zusammenstimmung in

ihren Theilen haben, und bis Prag keinen Vereini

gungspunkt, auf welchen sich die Abtheilungen repliren,
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dem General Maquire zu verzeihen, daß er sich durch

eine Maske, die der preußische Obrist Warnerimit

einem Huffarendetachement machte, abhalten ließ, dem

Bevernchen Corps durch eine Stellung, und

zweckmäßige Manövers Verdachtzugeben. Alleinhier

entstehet demungeachtet die Frage: ob ein glücklicher

Ausgang der Actiondem Königseckischen Corps viel

genutzt, oder im Gegentheile dem Sieger felbst mehr,

als den Besiegten geschadet hätte?So paradox dies

klingt, so wahrscheinlich ist doch das Letztere in Hinsicht

aufden ganzen Zusammenhang der Umstände. Kö

nigfeck stolz auf den erhaltenen Sieg, und überzeugt

von der Güte einer Stellung, würde ohnfehlbar fei

nen Posten gegen den Herzogvon Bevern, wenn die

fer nicht seinen Wegüber Gabelund Böhmischaicha

nahm, in welchem Falle das östereichische Corps bey

, Reichenbergohne Schwerdtstreich delogiert ward,noch

einigeTage behauptet, und da währender ZeitSchwe

- rin, den nichts aufhielt, in feinen Rücken marschierte,

,

- -

sich der augenscheinlichsten Gefahr zwischen zwei Feuer

zu gerathen, ausgesetzt haben. Man begreift leicht,

daß dadurch diezum Rückzuge erforderliche Zeit verlo

ren gegangen, das Corpsnicht alleinvon JungBunz

lau, wie es wirklich geschehen, sondern selbst vonPrag

abgeschnitten, und, allem Anscheine nach, das erste

Opfer der überlegenen MachtdesFeindesgewordenwä

re. Wir hatten also diesmal durch Königsecks und

Maquir's Fehler in gewissem Betracht mehr ge

wonnen, als wir bei einer beffern Einrichtung des

Schlachtfeldes des ersteren, und einem etwas dreistern

Manöver des letztern kaum hätten gewinnen können.

- Graf
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GrafKönigseck wußte sich in der That viel damitge

gen den Feldmarschall Brown, daß er sich fo gut

aus der Verlegenheitgezogen, und obgleich das Serie

bellonische Corps nicht einen Schritt aus feinem La

gergethan hätte, um das Schwerinische zu cotog

ren, und dem feinigen zu Hülfezu kommen, er dem

ungeachtet eine Retraite nach Prag mit so gutem

Glücke gemacht habe. Der Feldmarschall, der nicht

weniger Hofmann, als Kriegsmann war, machte

ihm ein Compliment darüber, daß er es einem ZLeno

phon über den Rückzug der 10000 Griechen nicht

größer hätte machen können! Indeß wußte man in der

Armee zu gut, daß Königseck dieses Glück eines

Theils selbst der unglücklichen Action bey Reichenberg,

andern Theils aber dem Umstande zu verdanken hatte,

daß der Feldmarschall Schwerin durch was immer

- für einen Zufall verhindert worden war, früher in

Böhmen einzutreffen. (*) Das erstere setzte den

Grafen von Königseck in die Notwendigkeit noch zu
4- rechter

(*) Der Feldmarschall Schwerin fand in der That

außer etwas Croaten gar nichts vor fich, was ihn

bey seinem Vorrücken hätte hindern, oder nur bei

denklich machen können: aber die Colonne, wels

che Fouquet führte, soll, einer sichern. Nachricht

zufolge, nicht nach des Feldmarschalls Disposition

marschiert, und daherum einige Tagezu spät bey

dem Corps eingetroffen feyn. Man hat versichern

wollen, daß der Feldmarschall Schwerin gegen

Fouquet äußerst aufgebrachtihm allein die Schuld

beygemeffen habe, daß ihm das Königseckische

Corps entgangen fey. -

-
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rechter Zeit seinen Rückmarschgegen Prag anzutreten;

das zweyte aber befreite ihn von der Gefahr durch

den Herzog von Bevern auf die Schwerinische

Armee zurückgeworfen, und aufgerieben zu werden.

Alle übrige preußische Corps hatten nicht einmal

den Schein einer Gefahr vor sich, den man wenig

fens bei dem Bevernschen voraussetzen kann: sie

trafen aufihren Wegen auf ungleich schwächere De

tachements, die sie entweder en passant mitnehmen,

oder zu einem schnellen Zurückzuge nöthigen konnten.

Der König war bereits mit dem Pr.Morizvereinigt,

als er die Eger paffirte. Es würde daher ein großes

Versehen des Grafen von Brown gewesen sein,

wenn er sich dabey aufgehalten hätte, mit feinem weit

schwächern Corps dem Könige entgegen zu gehen, und

ihm den Uebergang über den Fluß streitig zu machen,

da jetzt ein Hauptaugenmerk aufdie Vereinigung mit

dem Ahrembergischen Corps, die er durch den

Rückmarsch nach Welwarn bewirkte, gerichtet feyn

mußte, " Alle Kräfte des Heeres gleichsam auf einen

Punktzu concentrieren, und dem Könige eine überle

gene Macht entgegen zu stellen, war jetzt der einzige

Gegenstand aller unserer Operationen. Hätte nicht

Rangsucht und Neid den Zankapfelunter die Feldher

ren geworfen; hätte nicht der Kabalengeist der Gro

ßen, der sich unter der Maske des patriotischen Wett

eifers so schlau zu verstecken wußte, einen Theil der

besten Anstalten zerrüttet, und andere ganz außerAu

gen gesetzt; so würde die intendierte Vereinigung des

gesammten Kriegsheeres glücklich erreicht worden sein.
A - - Nichts

v- -
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Nichts konnte uns hindern, die in Mähren ohne al

lem Nutzen gestandene Truppen eilends nach Böhmen

zu ziehen, und, indem man das Königsgräzer

Corps ansehnlich verstärkte, durch diesesden Feldmar

fchall Schwerin genauer beobachten, und sogleich er

den Königsgräzer Kreisverließ und sich rechts zog,

ihn überall cotogiren zu laffen. Es ist mehr, als

wahrscheinlich, daß dadurch Königlecks Retraite voll

kommen gesichert, die Conjunction mitfeinem Corps

mit dem Serbellonischen zu Stande gebracht, und

das beträchtliche Magazin von Jung Bunzlau ge-

rettet werden konnte; überdieß würde Königfeck

nach Vereinigung dieser beyden Corps stark genugge

wesen seyn, Bevern und Schwerin Tete zu bieten,

der Brownischen Armee Rücken und Flanken zu der

cken; und wenn er im schlimmsten Fallezurückgedrängt

wurde, sich mit aller Sicherheit über Brandeis nach

Pragzu ziehen. Dies ist so wahr, daß selbst das

Königsgräzer Corps bey aller feiner Schwäche sich

gar wohl wenigstens bei Brandeis an das Königs

feckische anschließen, und in der Folge mit derHaupt

armee vereinigen konnte, wenn man anders den Gras

fen Serbelloni des Zutrauens, das er gewiß ver

diente, gewürdiger, und es ihm überlaffen hätte, nach

Zeit und Umständenfeine Maasregeln zunehmen. Al

lein jetzt ward er bloß als der Mann angesehen, der

während dieses Auftrittes gleichfam im Hintergrunde

figurieren, und wegen der weitern Verfügungen in

Ansehung seines Corps die Ankunft des Feldmarschalls

Grafen von Daun aus Wien abwarten sollte. -

-
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Erstum die Zeit, das heist, da es nicht mehr

Zeit war, alsnemlich Schwerin schon über Bena

teck hinausgegen Altbunzlau vorgerückt war, erhielt

er die Ordre, sich ebenfalls gegen die Elbe in Marsch

zu setzen. Dies geschah, wie leicht zu erachten, in

sehr pathetischen Schritten: Serbelloni cunctirte

auf der einen, und Daun, den eine wahre, oder

politische Gicht noch in Wien zurückhielt, auf der

andern Seite. Der erste fagte in einer ihm eigenen

sprüchwörtlichen Redensart: Daß er die Sup

pe nicht kochen wollte,die ein anderer effen wür

de; der andere, der es einzusehen schien, daß sie be

reits durch die vielen Köche versalzen war, kam nur

ein paar Tage vor der unglücklichen Prager Schlacht

bey demzu übernehmenden Heere an, mit welchem er

zwar – um der empfangenen gemeffensten Ordre,

sich mit dem Pr. Karl zu vereinigen, ein Genügen

zu thun – den 6ten May einen forcierten Marsch

ehat, und Böhmischbrod erreichte: da dies aber

nicht eher, als an eben dem Tage geschehen, da die

Hauptarmee ihre Niederlage schon weg hatte; so war

die Stellung bey Böhmischbrod für dießmal das

non plus ultra der Bewegungen des Daunischen

Heeres.– Der Feldmarschall Daun betheuerte zwar

öffentlich, daß er an dem Nichterfolge der Conjun-

ction mit dem Hauptheere keine Schuldhabe: aber ein

" , dunkles Gerücht wollte ihn nicht ganz davon losspre

chen, und keine Betheurung schien vor der Hand hin

länglich den Verdacht auszulöschen, den fein, es fey

schuldloses, oder absichtliches Zaudern beim An

trittdes Commando aufdiese Handlunggeworfen hatte."

-
Ob
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Ob nun dies Versehen der nicht erfolgten Ver

einigung des Serbellonischen, und nachmalsDau

'nischenCorps mit der Hauptarmee in die Reihe der

Glücks, oder Unglücksfälle zu setzen fey, unterstehen

sich selbst die Kenner untersDienstes nichtzu entschei

den. Es ist nicht ohne, etlich und zwanzig tausend

Mann mehr, und zwar frische, muthvolle Truppen,

wären am Tage der Schlacht kein unbedeutender Vor

theilgewesen: fie, hätten den Sieg balancieren, viel

leicht auchganz aufunsere Seite lenken können– er- ,

wäget man aber, daß die Bataille von Prag nicht

ausMangel des Volks, noch aus Mangel der Bra

vour verloren gegangen; daß die wahren Ursachen ih-

resVerlustes nicht weniger stattfinden konnten, wenn

gleich die Armee um 30.000 Mann stärker gewesen

wäre, so wird man zweifelhaft, ob das Daunische

Corps durch feine Anwesenheit die VortheiledesHaupt

heeresum vieles vermehrt, oder im Gegentheile bey

einem widrigen Ausgange der Schlacht weit nachthei

ligere Folgen veranlaßt haben würde.– Oestreichs

- ganze Kriegsmacht, dasWenige ausgenommen, was

noch aus Mähren, Ungarn, und Oestreich im An

marsche war, hätte jetzt auf dem Spiele gestanden,

und nahm die geschlagene Armee, wie es wirklich ge

fchehen, ihre Retraite nachPrag, so würde sie um so

mehr ihrem gänzlichen Untergange entgegen geeilet ha

ben, als aufden nahen Beistand unser obgleichzahl

reichen Bundesverwandten, die in Anfehung der Hül

fe, die sie uns leisten wollten, über das Quis, Quid,

Ubi, quibus Auxilis vor Ende des Feldzuges

kaum eins geworden sind, gar nicht zu rechnen war.

-

-
-

-

--
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Wir liefen daher augenscheinlich Gefahr zur Geschichte

der Sachsen bei Pirna den schrecklichsten Pendantzu

liefern. Der nähern Erwägung dieser Umstände,

- welche die Daunische Partei in das helleste Licht zu

stellen wußte, mußman es zuschreiben, daß dasBe-,

tragen der beiden Generals Serbelloni und Daun

- gelinder beurtheilt, und die Vorwürfe, die ihnen An

fangs das Publikum,ja selbst Pr. KarlvonLothrin

gen wegen ihrer Langsamkeit gemacht, in der Folge

in eben so viele Lobprüche, die fammt und sonders

auf ihre weit aussehende Vorsicht, und Weisheit hin

ausliefen, verwandelt worden sind. Hierzu trug der

zufällige Erfolg des nachmahligen Kolliner Sieges

am meisten bey, als welcher ohne demglücklichen Feh-

ler der, es fey aus Jalousie, oder mangelhaften Dis- -

position der Feldherren, nichterfolgten Vereinigung–

-

Weit ungünstiger fielen die Urtheile über das

Verhalten des Pr... Karls vor- in- und nach der

Schlacht bei Pragaus. Man tadelte ihn laut, daß

er vom 2ten bis 6ten Maiin einerzwecklosen Unthä

tigkeit bey Prag zugebracht, und nicht vielmehr den

favorabeln Zeitpunkt, da die Armee des Königs mit

der Schwerinischen noch nicht vereiniget war, dazu

benutzt habe, die Conjunction dieser beiden Kriegs

heere zu verhindern. Allein, wenn man die Kriegs

operationen dieses Prinzen unparteiischbeurtheilen will,

so muß dies, wie ich bereits erwähnt habe, nicht nach

allen militärischen Hypothesen,die jeder nach Willkühr

bauet; nicht nach Möglichkeiten,woran es im Reiche

. . der
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der Ideen freilich niemals fehler, sondern nach den

wirklichen Verhältniffen, die aufihn Einfluß hatten,

geschehen. Ueberhaupt betrachtet konnte Prinz Karl

vor der Slacht bey Pragfreilich mehr thun, als er

gethan hatte. Man denke ich einen Augenblick Frie

drich Il an seine Stelle, und die Sachen gewinnen

sogleich eine andere Gestalt : man wird nicht mehr die

feindliche Armee bey Altbunzlau und Brandeis über

die Elbegehen, noch weniger ein Corps von etwa

zwanzig Bataillonen und etlich und dreißig Schwa

dronen am hellen lichten Tage in Gegenwart einer weit

überlegenen Armee beySelz und Podbaba die Mol

daupafirenfehen.– Aber für einen Feldherrn, der

nicht zugleichKönig, undfolglich für alle seine Handlun

gen responsabel ist; für einen Feldherrn, den selbst -

die Entwürfe des Cabinets, und eine traurige Art

von mechanischen Vertheidigungssystem, dasjedenAn

grif ausschließt, allerdings darauf einschränkten, in

zweckloser Unthätigkeit, wenn man es so nennen will,

zu bleiben, und die Herankunft der zerstreuten Corps

zu erwarten, war es eine platte Unmöglichkeit dieCon

junction der beyden feindlichen Heere zu vereiteln. Es

kann also nicht mehr die Frage feyn, ob Pr. Karl,

indem er seine Bewegungen gehörig maskierte, einem

oder dem andern Theile der Feinde durch ein muth

volles, überraschendesManöver zu Leibegehen, und

dadurch die Vereinigung derselben verhindern konnte,

und sollte; fondern bloß, ob er durch irgend eineStel

lung, die er mit der Armee, ohne sich in ein Gefecht

einzulaffen, nehmen mochte, dies zu bewerkstelligen

im Stande gewesen wäre? Letzteres wird kein Ken

- - - - 1ner
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nerunser damaligen Lage behaupten wollen: denn von

dem Augenblicke an, alsSchwerindas rechte Ufer

der Elbe erreicht, und das Königseckische Corpsvor

fich hergetrieben hatte, erlangte er schon die Gemein

fchaft mit dem Könige, und eskam nicht mehr darauf

an, ob, sondern wo undwenn er sich mit demselben

vereinigen wollte. Da aber des Königs Absicht ge

wesen zu feyn scheint, die östereichischen Corps dieß

undjenseits der Moldau und der Elbe insGarn zu

treiben, und sie foviel möglich aufeinenPunktzusam

menzudrängen, so waren allerdings Zeit und Ort,wo

diese Vereinigung wirklich erfolgte, aufdas beste ge

wählt, um ein Vorhaben auszuführen, welches darin

befand, die Sachen mittelst einer Hauptschlacht je

eher zur Entscheidungzu bringen. -

Diese Absicht des Königs war nach dem Gang

feiner Operationen, und der zu dem Ende so richtig

abgemeffenen Vorschritte feiner Feldherrn unverkenn

bar, und konnte vielleicht nicht beffer, als selbst durch

die Stellung, die wir bey Prag genommen hatten,

erreicht werden. – Eine Stellung die freilich beym

ersten Anblick wegen der fchrecklichen Chicanen des

Bodens fürchterlich, und infofern man bloß aufden

parallelen Angrifrechnete, beinahe unbezwingbar

zu feyn schien: aberinjedem andern Betracht die feh

lerhafteste, und bedenklichste von allen möglichen war,

die man nur wählen konnte. Der verewigteBrown

fah” die Mängel, und Folgen davon gar zu wohl

ein, und es empört das Gefühljedes Rechtschaffenen,

wenn er sieht, wie geniffe Menschen, um dem Hof

kriegs
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kriegsrathe, und dem Bruder des Kaisers den Hof

zu machen, die Reputation dieses großen Mannes

noch im Grabe zerriffen, und fremde Fehler, woran

er nicht den geringsten Antheil hatte, auf feine Rech

nung gebracht haben. Fragen Sie, Freund, fragen

Sie jene graue Helden, deren noch viele am Leben,

und die nicht allein an dem unglücklichen 6ten May

Augenzeugen feines Heldenmuthes, sondern auch vor

und nach der Schlacht mit feinen wahren Meinungen

bekannt gewesen find, und fiel werden Ihnen fagen,

- daß es Browngewesen, der in dem am 3tenMay

gehaltenen Kriegsrathe ganz andere Gefinnungen über

diesen Gegenstand geäußert hatte. Der Vorstellung,

des Grafen von Brown zufolge hätte man Prag mit

hinlänglicher Besatzungversehen; mit der gesammten

Kriegsmacht – deren Unthätigkeit vor - und nach

der Schlachterniemals verdauen konnte–vorrücken;

das Daunische Corps an fich ziehen, oder nachUm

fänden sich an dasselben anschließen sollen; konnte

durch diese Bewegung das Vorhaben des Königs sich

mit Schwerin zu conjungieren, nicht vernichtet wer

den; sozog es doch aufalle Fälle nachtheilige Verzö

gerungen, und Zeitverlust nach fich; unfre Armee be

hielt das freie Feld; deckte ihre Magazine und Mäh

ren; ward durch die aus Ungarn , und Oestreich,

herbeieilenden Truppen täglich verstärkt; und es

hieng ganz von ihr ab, entweder durchallerleyWen

- dungen und Märsche die fernern Operationen desKö

nigs aufzuhalten, oder ihm mit der größten Ueberle

genheit eine Feldschlachtzu liefern, deren Verlust–

wenn man nicht gerade einen Caladon von Leuthen,
-- der
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dergleichen in Jahrhunderten kaum einer erfolgt, vor

ausgesetzt– nie die bedenklichen Folgenhaben konnte,

die bey Prag unvermeidlich waren, wenn das Glück

des Siegers eben so groß, als feine weitaussehende

Anlage, und die beispiellose Tapferkeit seiner Feldherren

und Truppen gewesen wäre. *). -

.

-

- - - - - -

- -

Da -

-

. . .) Ich habe mich nicht genug wundern können als ich

im 5ten und 6ten Stück des Historischen Porte- -

feuillésdie daselbst eingerückte Nachricht einesbei der

östereichischen Armee als Volontär gestandenen Offi

- ciers über die Bataille bey Prag und die darauf

erfolgte Blokade gelesen, wo der Verfaffervorgebt,

Pr.Karl selbst hätte gegen ihn erwähnt, er habe

nie darein willigen wollen, daßder Champ de Ba

taille bey Prag feyn solle: sondern seine Meinung

wäre allezeit gewesen, eine gute Garnison von 12 -

15000 Mann in Prag zu laffen: mit dem Grot

- der Armee weiter ins Land zurücken; ein Terrain

ausfindigzu machen, wo der Feind ihn nicht in die

Flanke nehmen, oder mehrere Avantage hätte ge

winnen können, als er ihm vergönnen wollte: es

wäre aber der Feldmarschall Brown nicht dahin zu

bringen gewesen, welcher stets daraufbeharrt hätte,

man müffe Prag so viel möglich zu bedecken suchen.

Da er nun gesehen, daß er es für recht nothwen

dig fand, sowohl wegen der darin befindlichen Mas

gazine, als sonstwegenBeschützungderganzen Stadt,

fo hätte er sich dazu bereden laffen, besonders da

er nach den Ordres von Hofe mit ihm concertieren

müffen. Demunerachtet würde die Bataille ge

wonnen gewesen seyn, wenn ein jeder das Seini

* - ge gethan hätte, vormemlich die Cavallerie, welche

diesmal einen großen Pudelgeschoffen hätte.“ Letz

- teres
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Da dje gedachte Meinung desFeldmarschallsnicht

durchgieng, entweder weil man die Sache beffer ver

stehen, oder Pragwegen der großen Vorräthe derGe

- - fahr

teres mag wahr seyn; daß sich aber der Prinz wider

beffer Wiffen und Gewissen auf erwähnte Art ges

gen einen Fremden wider denFeldmarschall sollte

ausgelaffen haben, ist mir ganz unglaublich; viel

leicht hat der Verfasser diese Anekdote nach einem zu

der Zeit in Pragvon BrownsFeinden ausgespreng

ten Gerüchte, gegen welches der sterbende Feldmars

fchall sich nicht verantworten konnte, unddem man

in Agone dergleichen Odiola nicht vortrug, erzählt,

und sich dadurch eben so irre führen laffen, als

es ihm mit dem Briefe begegnet ist, von welchem

er vorgiebt, daß er den 22sten MaivonFeldmars

schall Daun an Pr.Karl gekommen fey, des Ins

… halts: I’ai l'honneur d'aventir V.A.R.par lapre

sente, que je me trouve aux environs de Jung

Bunzlau. Les Regiments Los Rios et Harrach

font venus dépuis peu mejoindu de méme que

1esGenerauxStambach et Wied avecles debrisde

Votre Armèe fe fontjetté dansla mienne. Tat.

tens l'ennemidepiedferme et contelui livrer ba.

taille demain ou apres demain. V. A. R. aura

la grace de prendre fes mefures ladeflus; j'espere

lui donner avant qu'il foit peu, de meilleures

konnte, daß der Feldmarschall Daunzu einer Zeit,

- da er im vollen Rückmarsche über Czaßlau, Haber

gegen DeutschBrod war, in der Gegend von Jung

… … Bunzlau sich befände, de pied ferme den Feind

zu erwarten, dem er Morgen oder Uebermorgen

-

nouvelles. Ein Mann, der im Ernste glauben

eine Schlacht zu liefern gedachte, scheint zu den Ge

Oeser,Peteran. Il, Th. T heim
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fahr einer Belagerung–die, aber meines Erachtens,

unter den Umständen, und in Gegenwart einer so zahlt

reichen Armee nicht groß zu befürchten war –nicht

- - 4 / QUS

-

-

heimniffen unserer damaligen Verfaffung nicht einge

- weiht gewesen zu seyn, noch feine Nachrichten: aus

der ersten Quelle zu befitzen. Die übrigen Umstäns

de, die er in seinem Tagebuche von derSchlacht und

- der Blokade vonPrag angegeben, sind bis aufweit

- nige Nebendinge weit richtiger und mit einer schätz

baren Genauigkeit erzählt. Uebrigens ist es nichts

Ungewöhnliches, daß ein General, der das Glück

oder Unglück hat unter einem Prinzen von Geblüte

en Second zu commandieren, die Schuld des uns

glücklichen Ausgangs einer Schlacht, oder auch eis

nes ganzen Feldzuges tragen muß. Soging es selbst

dem Pr. Eugen, als er im J. 1693 unterdem re

gierenden Herzog von Savoyen in der Schlacht bey

Obaffan commandierte. Catinat erhielt den Sieg,

indem erdie Flügeldes 1ten und 2ten Treffens schlug,

und fich aufdas entblö“ e Centrum der Savoyschen

Armee schwenkte, wodurch der daselbst commandieren

de Pr.Eugenzum Rückzuge gezwungen ward. Jes

- „dermann wußte, daß die meisten Generals, vor

nehmlich Eugen es nicht für gutbefunden haben,

- unter jenen Umständen zu schlagen: Sr. Königliche

Hoheit wollten sich aber nicht rathenlaffen. Dem

ungeachtet gaben sichEugens Neider vornehmlichder

General Caprara alle erfinnliche Mühe den Kaiser

Leopold zu überreden, daß der Prinz zu dieser uns

glücklichen Feldschlacht gerathen hätte. Wagte es

die Verleumdung so etwasgegen dennoch invollem

Affendant feines Glücks lebenden Eugen zu behaupt

ten, wie weit zügelloser konnte sie jetzt gegen den

- - - . . . . . . . sterbens

-

-
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aussetzen wollte, so fand unsjetzt der Könighier, wie

er fchon lange uns zu finden gewünscht hatte, nemlich:

aufeinem Klumpen, und in dem forglosesten Zutrauen

aufdie Güte unfrer unbezwingbaren Position. Gleich

einem Jäger, der ohne Geräusche dasWild mit Ne

zen umstellt, umstellte er uns von allen Seiten derge

fallt mitfeinen Truppen, daß wir bei jeder mißlichen

Wendung der Schlacht schlechterdings diesen oder jenen

insSchwerdtfallen, und entweder unfre ganze Kriegs

macht durch eine fruchtlose Gegenwehr aufopfern, oder,

in Ermanglungjedes andern Rückzuges, uns den Weg

nach Prag, als den nächsten, der unszur Kriegsge

fangenschaft führen konnte, gefallen laffen mußten.

Ich will es nicht in Abrede stellen, daß vielleicht

der Anschlag der Preußen, bei dessen Ausführung sie

etwaszu eilfertig, und, wasdasSchlimmste war, oh

ne hinreichende Kenntniß des Terrains zu Werke ge

gangen sind, hätte mißlingen können, wenn wir sonst

die Vortheile, die uns das Terrain zwischen Kyge und

Hlupetin, zwischen Sterboholy und Untermicho

lup anbot, selbst besser wahrgenommen;die vom Zis

kaberge längst dem linken Flügel bis gegen dasCen

- T 2 trum

sterbenden Brown sich auslassen? Alle Vorwürfe,

- - die andere verdienten, wurden ihm insGrab nach

- geschickt, einem Manne dessen ganzer Charakter des

den wiederholtesAnliegenanPr.Karl, sich ausPrag

fortzumachen, um die Ehre desHeereszu retten u.

f. wir uns so sehr auf das Gegentheil aller wider

ihn angebrachten Beschuldigungen schließen laffen,

Y

- -
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trum hinlaufenden, unersteigbaren Anhöhen nur mit

wenigemFußvolke besetzt, und dagegen dasganze Ue

bergewicht der Macht aufjene Angriffspunkte gerichtet

hätten,wo es nicht allein möglich war, den Aufmarsch

desFeindes, der ohne dies durch alle Schwierigkeiten

des Terrains, und so viele durch Kunst und Natur ihm

entgegenstehende Hindernisse fich durchkämpfen mußte,

zu verhindern, sondern auch in weit kürzerer Zeit eine

größere Anzahl Truppen ins Treffenzu bringen. Al

lein die unerwartete Erscheinung eines Feindes in voller

Schlachtordnung, dessen Corps man noch nicht einmal

vereinigt, sondern zum Theile noch auf einige Meilen

entfernt zu feyn glaubte, fetzte alles in Verwirrung;

veranlaßte tumultuarische Bewegungen, undüberwand,

noch ehe es zum Treffen kam, das in feinem scheinbar

festen Lager nur allzu sichere Heer–Sowahrundwich

eig bleibt die Bemerkungder Römer, daß esdasAuge

ist, welches bey Feldschlachten am ersten überwunden

wird: primi omnium in acie, fagt Tacitus, oculi

wincuntur – -

Die öffentlichen Berichte von dieser merkwürdigen

Schlacht sind, wie gewöhnlich, von beiden Theilen

fast unerträglich. Dies kann nicht wohl anders sein:

so lange nicht das Blut fich abgekühlet hat, welches

während dem Kriege, und, leider, oft noch lange

nach dem Frieden in Gährung bleibt, muß man Ver.

zicht thun, etwas ganz Unparteiisches zu lesen. Je

derglaubt zu der Zeit seiner Partei einen Dienst zu

thun, wenn er die Siege vergrößert, oder die Nieder

lagen vermindert. Das heißt in einer solchen Periode

- patrio
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patriotischgedacht, undgeschrieben! Und so wirddas

neugierige, leichtgläubige Publikum, jedes von seiner

Partei insbesondere, undvon allen insgesammt unauf

hörlich getäuscht, und durchlauter wechselseitigenPatric

tismus in Unwahrheiten gegängelt, bis endlichdieSce

ne des Krieges ausgespielt ist, und der nunmehr kalt

blütigere Acteur selbst den Zuschauer belehrt. Ich

will daher bei dieser Gelegenheit, so wie auch in der

Folge nur einige der entscheidensten Umstände bemerken,

denen wir unsere Siege, oder Niederlagen zuzuschreiben

hatten, ohne mich aufdas ermüdende Detail der oft

unendlich weit von einander abweichenden, und über

spannten Relationen einzulaffen.

Wir haben unter den Ursachen der verlornen

Schlacht bei Prag die große Ueberlegenheit desFein

des als eine der vornehmsten angegeben, und zu dem

Ende unser Kriegsheer, defen Stärke wir vor der

Schlacht nicht genug ausposaunenkonnten, hinterher

fo unverhältnißmäßig herabgesetzt, daß ich mich schä

men würde, ein Wort darüber zu verliehren. Wahr

ist es, wir waren vor der Schlacht nicht so stark wie

uns die Preußen, vermuthlich nach unsern eigenenBe

richte, schätzten; aber auch nicht fo schwach, als wir

nach der Schlacht esvorgegeben hatten, um, ichweiß

nicht, welchen elenden Trost darin zu finden, von ei

ner weit überlegenen Macht übermannt worden zu sein.

Die Stärke auf beiden Theilen in Ansehungder Cor:

battanten ist, meines Erachtensbeinahe gleich gewesen;

die feindliche Armee überhaupt betrachtet war un

streitig stärker als die östereichische; rechnet man aber

- - T. 3 dass

- ,
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das Keillische Corps aufdem Weißenberge, und

alle zur Bedeckungder Magazine, und andern Absicher

ten zurückgebliebene Detachements davon ab, so scheint

es, daßdie Armee desKönigs und desFeldmarschalls

Schwerin zusammengenommen dem Prinz Karli

fchen Heere auf dem Champ de Bataille nicht viel

überlegen sein konnte, der Vortheile des Terrainsnicht

zu gedenken, die, wenn wir anders den rechten Ge

brauch davon machten, uns 10.000 Mann mehrgelten

mußten. Aber die Menge der Feinde war es in der

That nicht, die uns bei Prag schlug; sondern ihre uns
-

beschreibliche Contenance und Tapferkeit aufder einen,

und unfre unbeschreibliche Nachläßigkeit und Sicherheit

aufder andern Seite, Der Tag, welcherso vielen Tau

fenden der letzte ihres Lebenswar, schien für unser ganz

zes Kriegsheer ein Tag der vollkommensten Ruhe zu

fyn- Die Cavallerie ward nachFutter geschickt; der

Soldat kochte, und unfre Feldherren waren über alle

Gefahr so sehr erhaben, daß sie den wiederholten münd

lichen und schriftlichen Rapportsvon dem Anmarsch des

Feindes kein Gehör geben wollten. Beides schien ih

nen unglaublich: sowohl daßSchwerin, dessen Corps

den Tag vorher sichern. Nachrichten zufolge noch bei

Melnik gestanden, mit dem König conjungert sein

konnte, als auch daß der König es wagen dürfte, ge

gen eine so formidable Position, als die östereichische

freilich ein Front war, einen Angriffzu unternehmen,

Vielleicht dachten auch manche, daßOestreichsSchutz

geist, der ehmals Ferdinands Waffen gesegnet, und

Friedrichen von der Pfalz, den sogenannten Win

terkönig aufdem weißen Berge geschlagen hatte, jetzt
- - nicht
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nicht weniger für Theresien gegen Friedrichen von

Preußen thun würde – Genug das Resultat der

Raifonnements, Meinungen, und Einbildungen unserer

Feldherren, fiel mögen gewesen feyn welche fie wollen,

war hohe Sicherheit, tiefe, unerschütterteRuhe

des Geistes: erst bei dem Anblicke der Tete der

feindlichen Colonnen bei Potschernitz schien ihnen die

Möglichkeit einzuleuchten, angegriffen, überflügelt und

geschlagen zu werden.

Die Armee, welche nicht die geringste Dispofi

tion aufden Fall eines Angriffs erhalten hatte, befand

sich beim Anmarsch des Feindes noch in voller Ruhe;

als aber dasFeuer auf den Vorposten heftiger wurde,

brach das erste Treffen eiligt die Zelter ab, undmar

fhirte aufden vorliegenden Anhöhen auf. Der Feld

marschall Brown war der erste aufdem Platz, ließ

aufdie Bewegung des Feindes gegen Potschernitz fo

gleich die Schlachtordnung verändern, und zu dem En

de das erste Treffen rechts abmarschieren, umdemFeind,

der unfre rechte Flanke und Rücken suchte, zuvorzu

kommen. Während dieses Vorgangs machte daszwey

te Treffen Anstalt auszurücken, und sich zu formieren.

Die Cavallerie war größtentheils abwesend, der Ueber

rest fattelte, da schon alles in voller Bewegung war;

daher dasCavallerielager, und selbst ein Theildes

Infanterielagers nicht abgebrochen werden konnte.

GrafLuchet, der den rechten Flügel der Cavallerie

commandierte, eilte mit der Reuterey die er vorfand,

und die in der Folge ansehnlich verstärkt ward, indie

Ebene von Untermicholup ohne auf die Infanterie

- T 4 Rüt.
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Rücksicht zu nehmen, deren Flügel, so wie jener der

Cavallerie in der Luft stand. DerFeldmarschall redres

firte in der Geschwindigkeit den Fehler, indem er die

von den Regimentern genommeneGrenadiercompagnien

in zwei Linien stellen, und dadurchdaszwischender Reus

terey und dem Fußvolk entstandene Intervall ausfüllen

ließ. Wäre diese Lücke die einzige gewesen, die wir

auszufüllen hatten, oder hätte jeder Brigadier Browns

Gegenwart des Geistes und Einsicht gehabt, die Fehler

fo rasch undglücklichzu reparieren: so ist es zweifelhaft,

ob der König den Sieg, der ihm wegen seiner schönen

Disposition an diesem Tage, und der bezeugten Tap

ferkeit seiner Feldherren und Truppen so sehrgebührte,

denungeachtet davon getragen hätte.

Kaum war gedachtes Grenadiereorps inden ledi

gen Zwischenraum eingerückt, als schon von Seitendes

feindlichen linken Flügelsder Angriff erfolgte, der dem

Schwerinischen Corps wegen der vorgefundenen fast

unüberwindlichen Schwierigkeiten der Lage, und des

kreuzenden Artilleriefeuers, unter welchem es sich for

miren mußte, viel Blut und Arbeit gekostet hatte. Der

Feldmarschall Brown schlug diesen Angriff mitsovie

der Tapferkeit ab, daß diefeindlichen Bataillonsingröß

ter Eil und Verwirrung sich zurückzuziehen genöthiger

waren. Wenn eine Armee von einem so aufferordent

ich günstigen Umstande nicht Vortheile zieht, so kann

man fagen: sie verdient nicht zu fiegen – Der Feld

marschall setzte daher sogleich einen rechten Flügel in

Bewegung, ohne daß man noch recht wußte, ober mit

demselben grad aus, oder in einer schiefen Bewe

- - gUng
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gung manövrieren wollte; er schickte Befehle über Be

fehle, daßdie Reserve vorrücken; er ermahnte die Ge

nerals, daß sie die durch dasRechtsziehen der Trup

pen entstandene Intervalle aufdas eiligste wider besetzen

folten; da er aber wegen einer starken Verwundung

bald darauf das Schlachtfeld verlassen mußte, so lief

die große Anstalt unter den Händen seiner Nachfolger,

die nicht einsahen, wie es damit gemeintfey,blos dar

aufhinaus, daß man die tapfern Grenadierseiner übel

verstandenen Bravour überließ, und ihnen erlaubte dem

fliehenden Feinde mit dem Säbel in der Faust nachzu

jagen, und ein mehr prahlendes, als nützliches Mal

noeuvre à la Turque *) zu machen, ohne daran zu

T 5 , denken,

*) Ichhabe vondiesem Bacchantenmanöver in meinem

mehr gedachten Beytrage unter dem Artikel Brech

feuer Meldung gethan. Es wurde eigentlich nur

beyder ungarischen Infanterie; beyden deutschen Reis

gimentern aber nur bey den Grenadiercompagnien,

als den einzigen Truppen, welche unter dem öfreis

chischen Fußvolke das Seitengewehr tragen, inAuss

" übung gebracht. Allein nach der Vorschrift fällt

nicht die ganze Abtheilung, sondern nur das hinter

- fte Glied mitdem Säbelin der Faust aus, undzwar

alsdenn erst, wenn die vordersten Glieder mit ge

fälltem Bajonette in den Feind eingedrungen sind.

Die vordersten Glieder müssen schlechterdingsgeschloss

fen bleiben,damit sich der ausfallende Trupp, wenn

erja repouffiert wird, hinter derselben wider ralli

wen könne. In dieser Gestalt sieht dies Manöver

doch wenigstens erträglich aus. Ueberhaupt betrachs

tet ist es Spielwerk, taugt nur in sehr wenigen Fäls

den 5 und in offenen Feldschlachten gar nichts –

/
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denken, wie nothwendig es sei, dergleichen Schwärme

von Fußvolk, die gleich den Schwärmen der Reuterey

am Ende doch immer zurückprellen, durch wohlgeschloss

fene Brigaden aufdem Fuße zu unterstützen.

Luchet, der uns durch seine Hitze die Schlacht

bey Leuthen verspielen half, stand jetztganz kaltblütig

da, und erwartete mit einer zahlreichen Cavallerie den

Angriff, den er ganz natürlich selbst machen, und der

feindlichen Cavallerie, welche sich bei ihrem Uebergang

über den Damm von Sterboholy, und ihrem Auf

marsche in der Ebene so vielen Schwierigkeiten ausge

fetzt sah, nicht Zeit und Terrain hätte gewinnen lassen

sollen. Dem allen ungeachtet favorisierte unsdasGlück

auf dieser Seite über alles Verdienst, und es schien,

als ob es unszu wiederholtenmalen den Sieg aufdringen

wollen, wenn wir sonst für denselben einen militärischen

Sinngehabt hätten.– Die obgleich weit schwäche-,

re Cavallerie des preußischen linken Flügels thatzwar

einen vigourösen Angriff auf die Cavallerie unfres rech

ten. Sie warglücklich, undbrach durchdaserste Tref

fen; wurde aber durch das zweyte wieder zurückgewor

- fen und verfolgt. Jedermann, der nur einige Idee

von Reuterdienste hatte, war der Meinung, daß esder

östreichischen Cavallerie bei ihrer außerordentlichen Ue

berlegenheit noch jetzt möglich gewesen, dasGefechtzu

entscheiden, wenn fiel anstatt der geschlagenen Reuterey

nur im gravitätischen Schritte, und vonFerne zu

folgen, schnell und entschloffen zu Werke gegangen wä

re, und der feindlichen Cavallerie und Infanterie nicht

Zeit gelassen hätte, sich von ihrer ersten Unordnung zu

- - erholen.
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erholen. Die verwirrungsvolle Lage des zurückgewiche

nenfeindlichen Fußvolks; der Mangel einer Cavallerie

reserve auf dem linken Flügel desselben waren bey die

en Umständen für die östreichische Reuterey unverkenn

are Winkeldes Glücks– Indem sie aber nichts von

illen dem that, was eine entschloffene, im Manöverge

bte Reuterey hätte thun können undfollen; da sie durch

inige in der Flanke gegen den General Haddikerschie

ene feindliche Husarenschwadronen, und den blinden

ärm, daß die feindliche Cavallerie in ihrem Rücken

ey, sich von fernerem Nachsetzen abhalten ließ, Hals

machte, unddemKanonenfeuer Preis gab; so erfolgte

ieraufdie traurigste Wirkung. Das Glück trat nun

mehr aufdie Seite der Preußen; ihre Cavallerie hatte

aum und Zeit gewonnen, sie ermannte sich, und in

em sie noch in dem rechten Augenblicke durch zweyvom

"önige von Centro aus nach diesem Flügel abgeschickte

Husarenregimenter unterstützt wurde, fo fchlug fieldurch

nen beherzten Angriff unsre fämmtliche Reuterey des

chten Flügels dergestalt in die Flucht, daß die feind

che Husaren überall freyesFeld erhielten; in der rech

n Flanke, und selbst im Rücken unserer Infanterietref,

n herumschwärmten, und wenigstens eine Art von

Terreur panique verbreiteten, der, wie bekannt, so

t die erste Veranlaffungzu Niederlagen der stärksten

riegsheere gewesen ist, , -

Fastzu eben der Zeit rückte der große Schwer

n, dieser seinem Vaterlande als Decius, und selbst

n östreichischen Staaten als Held und Menschen

eund unvergeßliche Feldherr mit dem linken Flügel

- - . - wieder
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wieder vor, ergriff eine Fahne, und führte fein un

erhabendesHeer zum gewissen Siege oder Tode an.

Schwerin fiel“)und mitihm tausende zu einer Rech

ten und Linken– Aberfeinunsterblicher Geist schwebte

gleichsam über dem preußischen Heere; fein beyspiello

fer, Heldenmuth theilte sich den übrigen Feldherren, so

wie dem ganzen Kriegsheere mit, und man kann fa

gen, das Ende Schwerins war fürPreußender

Anfangdes Sieges! weder die Tapferkeit unserer

Truppen, noch der Donner eines überauszahlreichen,

wohlbedienten Geschützes, noch die äußersten Chica

- N

*) Eswird immer eine der schönsten Anekdoten in dem

Leben Kaisers Josephs II bleiben, daß er das An

denken dieses großen Feldherrn bey einer Revue in

Böhmen öffentlich gefeiert, und die Stelle, wo

Schwerin aufdem Schlachtfelde geblieben ist, durch

feine Gegenwart geheiligt hat. 6 Grenadierbatail

lons schloßen einen Kreisum den Monarchen, auf

deffen Befehl der GeneralNugent eine dreymalige

General de charge aus dem kleinen Gewehre und

der Artillerie machen ließ, wobey der Kaiser jedes

malden Huthzum Zeichen derAchtungfür den vers

ewigten Helden abnahm. Hat je ein Held so ein

Merkmal des ehrenvollen Andenkens selbst von seinen

Feinden verdient, so ist es Schwerin – Sein

Heldenmuth, feine Mannszucht, und überaus große

Menschenliebe, die er selbst in Feindes Landen bei

wies, haben ihm inden Herzen aller Krieger, aller

Nationen ein unzerstörbares Denkmal errichtet. An

manche andere Helden denkt man mit Bewunderung

und Schrecken: an Schwerin mit Bewunderung

- und Entzücken!= -
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lien des Bodens waren jetzt mehr hinreichend den uns

estümen Muthder Krieger aufzuhalten, die von ver

chiedenen Befehlshabern und dem Bruder desKönigs

elbst, dem heldenmüthigen Heinrich a la Schwe

in angeführt wurden. Sie waren entschloffen den

od Schwerins und das Schicksal so vieler tausend

hrer Brüder zu rächen, entschloffen, den Sieg, es

oste was eswolle, fürjeden Preißzu erfechten.

Der König der in allen Feldschlachten den ent

heidenden Punkt foglücklich ins Auge faßte, vollen

ete auch hier durch eines der fhönsten Manövers den

ngefangenen Sieg. Nachdem er unsern zwischen

Kyge und Hlupetin avancierten Posten, defenBat

rie die angreiffenden feindlichen Truppen nachdrück

ch beftrich, und den wir daher mit aller Macht hät

nunterstützen sollen, forciert hatte, drang er mit der

rößten Schnelligkeit in jene Oefnung, die durch das

ieleund eilfertige Rechtsziehen im ersten Treffen ent

anden, und durch keine Reserve wieder ausgefüllt

orden war. Diese Bewegung war entscheidend,

e Regimenter unsers rechten Flügels geriethen da

urch zwischen zwey Feuer, und das ganze Treffen

mpfand das Flankenfeuer des feindlichen Geschützes.

lleskam auffer Faffung, und nach einemvergeblichen

Widerstand, den noch einzelne Brigaden hie und da

fvortheilhaften Anhöhenthaten, um als brave Leute

uf dem Bette der Ehren zu sterben, endigte sich die

Schlacht mit einer allgemeinen Flucht. Manvergebe

ir diesen Ausdruck, denn Rückzug fagt bey einer

ataille zu wenig, wo es vom Anfange bis zu Ende

fo

- ,
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fo planlos zugieng; wo keine Disposition im Ganzen,

keine Ordre aufden Fall einer Retraite gestellt, kurz

wo selbst der glückliche Anfang nur Stückwerk, und

das Ende fichtbare Verwirrungwar. Wären diepreu

fischen Truppentheils von ihrem zwei Tage hinter ein

ander anhaltenden beschwerlichen Marsche nicht fo er

müdet; theils wegen ihres starken Verlustesbey den

ersten Angriffen nicht selbst in einer Art von Verwir

rung gewesen , fo hätten sie wahrlich bey unfrer großen

Unordnungdreymal mehr Gefangene machen müffen,

als sie wirklich gemacht haben. -

- -

" .

Nach der Hand,wie dieß fast immer der Fall ist,

fah man aufbeiden Seiten die begangenen Fehler bei

fer ein, nur mit dem Unterschiede, daß der große

König und Sieger, wie uns Warnery nicht vom

Hören fagen, fondern aus eigenem Anhören der kö

niglichen Worte erzählt, sich nicht schämte, noch auf

dem Champ de bataille zu gestehen, daß er sich viel

Müheund Volk hätte ersparen können, wenn er das

Terrain vor wie nach der Schlacht gekannt, und dem

zu Folge denMarsch seiner Kolonnen noch mehr links

fortgesetzt hätte: unfre Generals dagegen, die, ich

weiß nicht entweder zu groß, oder zu klein dachten,um

sich ein Dementizugeben, die Schuld der erlittenen

Niederlage, welche so fchwer aufihren Herzen liegen

mußte, durch eine dem Hofe vorgespiegelte auffror

dentliche Ueberlegenheit desFeindeszu bemänteln ge

fucht, und über die in dieser unglücklichen Schlacht

doch noch erbeuteten 3Fahnen, 2 Standarten , und

9 Kanonen beinahe ein Herr Gottdich loben wir

- - ange
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angestimmt haben. Wie weit edler und erhabner war

Friedrichs offenes Geständniß! Edel und wahr–

hätte er die ermüdeten Truppen desSchwerinischen

Corps in einer gewissen Entfernung ausruhen laffen,

ohne uns in unsern füßen Wahnezuföhren; sowür

de er vermöge eines mehr links gerichteten Marsches

im Stande gewesen sein, uns noch an diesem Tage,

aber noch mit gewisserm Erfolg, am7ten May mit

Anbruch des Tages in der Flanke, und Rücken an

zugreiffen, und vielleicht unserganzesHeer von einem

Flügelzum andernaufgerollt haben. Allein man fühlt

sich geneigt, denKöniggegen ihn selbstzu vertheidigen.

Er fand beym Recognofiren die feindliche Armee in

tiefer Ruhe, und sorgloser Sicherheit: ihre Position

war unangreifbar en Front, aber sie konnte auf der

echten Flanke tournirt werden: der König wollte einen

o günstigen Umstand nicht ungenutzt vorbeistreichen

affen, und glaubte den Feind, ehe erzum Befinnen,

und zur Einsicht der Gefahr kommen konnte, auffri

cher That angreiffen zu müffen. Der Erfolg hat es

ewiesen, wie vielin solchen Fällen dasUnerwartete

wirkt, wir haben sie empfunden diese Wirkung, und

hne Browns Entschloffenheit und Gegenwart des

Beistes, der ihr gleich anfangs das gefährlichste be

ahm, und die Anlage zum Siege machte, würden

ir fie in ihrem ganzen Umfange empfunden haben,

In der Folge aber nachdem die Verwundung dieses

roßen Mannes alles wiederrückgängig machte, würde

emungeachtet unsere Niederlage, wenn es dem Prin

en Morizgelungen wäre während der Schlacht ober

alb Prag bei Branik eine Pontonsbrücke über die

- - Mol
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Moldau zu Stand zu bringen, in der Geschichte

der Deutschen vielleicht die Einzige in der Art gewe

fen feyn. –

Die Retraite der Armee nach Prag hatte den

bleßirten Feldmarschall Brown äußerst bekümmert.

Er bezeugte dasgrößte Mißvergnügen darüber, und

gab unter den heftigsten Schmerzen den Rath: „daß

sich die Heere fortmachen; alles was nur könnte, be

fonders die Cavallerie noch in der Nacht nach der

Schlacht durchschlagen, undje eher je lieber mit der

Armee des Dauns conjungieren möchten: je länger

sie verziehen, fetzte er hinzu, desto unmöglicher wird

es werden, und dann können wir den Schimpf erle

ben, daß sich die ganze Armee als Kriegsgefangene,

und vielleicht gar auf Discretion ergeben muß.“ Ich

will jetzt nicht untersuchen, welche Aufopferung an

Volk die Ausführung dieses Vorschlages hätte kosten

können: aber so viel istgewiß, daß, wenn er ausge

führt werden sollte, die Nacht nach der Schlacht der

einzige Zeitpunkt gewesen wäre, wo die Umstände die

Ausführungammeisten begünstiget hätten. DerFeind

war ermüdet; er hatte den Sieg theuer erkauft, und

befand sich, wie es bei der Ungleichheit des Terrains

nicht andersfeyn konnte, nichts weniger, als in einer

wohleingerichteten Schlachtordnung. An einigen Or- .

den, wie selbst preusische Officiers versichert haben,

hatten sich drey und mehr Bataillons hinter einander

gelagert; an andern Stellen hingegen sind ungeheure

Zwischenräume, und Lücken gelaffen worden. Setzt

man noch hinzu, daß durch Blendattaquen, und ver

- - - - - schie
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chiedene kleine Ausfälle der Marsch der Kolonnen er

eichtert werden konnte, so wird man es nicht gefähr

icher finden, daß eine Armee von funfzig tausend

Mann den Weg nach Beneschau eben so gut finden

onnte, als ihn das Corpsvon 16- 1 7000 selbst im

lngesicht desFeindesgefunden hatte. Sehrnaifsagte

mir der preufische Generallieutenant v.B.*den icheinf

ber diese Hypothese sprach, Freund, wir waren zu

rieden an diesem Tage Ihnen aufden einen Backen

eschlagen zu haben, aber auch so müde und entkräf

et, daß wir in Verlegenheit gekommen wären,wenn

e uns nach dem Evangelio noch den andern gereicht

itten. Wie dem feyn mag, so beweifet oberwähntes

rtheil des Grafen von Brown selbst gegen die Tad

r des Königs, die das Unternehmen eine Armee

»n 50000 Mann zu blokiren unter die fehlerhafte

n Operationen gerechnet wissen wollen, es bewei

t, sage ich, wie richtig Brown diesem Gesichtspunkt

faßt; wie treu, und einsichtsvoll er gewarmet, und

e Zeit, die einzige, wo die Conjunction mit der

aunischen Armee noch möglich gewesen wäre, da- ,

vorgeschlagen hatte. - " . . -

Das Unternehmen des Königs, eine Armeevon

Oooo Mann innerhalb den Mauern von Prag

zuschließen; sechs Wochen in Unthätigkeit zu er

lten, und es deux dogts der Kriegsgefangenschaft -

setzen,war allerdings eines der grömten, und selten

n, dergleichen die Geschichte seit Cäsars Zeiten nicht

fzuweisen hat; daß aber diese respectable Armee nicht

diesem, oderjenem Falle Mittel und Wege hätte -

Wester.Veteran. II. The U finden

-

/

-

- -

-

-



206 - Geständniffe - -

finden könen, durchzubrechen und, selbst in Ermang

lung eines Entsatzes, sich wenigstens zum Theile frey

zu machen, dießganz zu läugnen, würde wenig mili

tärische Einsicht verrathen: felbst ein minder beträcht

lichesCorps hätte dies am Ende wagen können und

wagen müffen, um sich eine schimpfliche Gefangen

fchaft, wäre es auch durch die größte Aufopferung,zu

ersparen, und aus dem allgemeinen Schiffbruche so

viel zu retten, wie möglich. Allein auch bey dieser

. Voraussetzungwürde der König demungeachtet feinen

vornehmstenEndzweck, unfre Kriegsmachtzuzerstreuen,

zu ruinieren, und für mehr als einen Feldzugunbrauch

bar zu machen,größtentheils erreicht haben. DerAus

marsch des Pr. Karls ausPrag, der in der ersten

Nacht nach der Schlachtzwar ebenfalls mißlich, aber

aus oberwähnten Gründen ungleich weniger gefährlich

war, hatte in der folgenden Zeit, alsder König alle

Auswegeversperrt, undzwischendenverschiedenen Corps

dieß- undjenseits der Moldau die genaueste Commu

nication eingerichtet hatte, unendliche Schwierigkeiten:

geschah er aufder rechten Seite der Moldau, soge

rieth die Armee zwischen zwey Feüer: auf der linken

aber blieb ihr auch im glücklichsten Falle nichts übrig,

als eine gute Strecke Landes durchzuirren ohne die ge

ringste Hofnung sich mit der Daunischen Armeever

einigen zu können. Es ist nicht genug, daß man bey

dieser Gelegenheitnurimmeran eine starke / respecta

ble Armee denkt:–ihrerAnzahlund Tapferkeit nach

hätte siefreilichmiteiner gleich starken, oder–ich will

noch mehr zugeben– mit einer noch stärkern es auf

nehmen, und sich durchschlagen können, Aber wie

: : weiter

-
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weiter? Schon das Durchbrechen der feindlichen

Chaine würde dieserArmee ein nahmhaftesgekostet ha

ben; und konnte fie wohlbey dem Mangelan Caval

lerie, an schwerem Geschütze, und,wasdas Schlimm

fe war, bey gänzlichem Mangel an Subsistenz mit

Hungerim Leibe, und Schrecken in der Seite gegen

einen rasch verfolgenden Feind, der ihr in den Eisen

lag, das Feld halten? Konnte sie der Kriegsge

fangenschaftanders, als durch den Tod, oder dieZer

freuung entgehen? -, -

Ich stelle die Sachen nicht fürchterlicher vor,als

fe wirklich waren, und nichts ist hier bloß idealisch,

ondern alles nach den damaligen wahren Verhältnissen

efegt. Man muß sich daher nicht wenig wundern,

wenn man sowohl öfreichischer, als preußischer Seits

elbst gewisse Männervon Range über diesen Gegen

and so schief urtheilen höret, als ob der Ausmarsch

es Pr... Karlsaus Pragein leichtes Unternehmen ge

wesen wäre, weil er, wie sie glauben, nur immer mit

er Hälfte derfeindlichen Armeezu thungehabt hätte.–

Miese Herren scheinen aber auf die zahlreiche Artillerie,

nd die wohl angelegten Retranchements der Preußen,

ie erst überwältigt werden mußten, wenig oder gar

iche zu rechnen; noch die Zeit zu calculiren, binnen,

elcher das ganze feindliche Kriegsheer vermöge seiner

ohl etablierten Vereinigungspunkte beisammen fyn,

nd den selbst durch den Angrif der Retranchements ge

ennten, und in Unordnung gerathenen Oestreichern

In allen Seiten auf den Hals fallen konnte. Nie.

and kann es daher dem commandierenden Feldherrn

u 23 ver
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verdenken, daß, nachdem der Zeitpunkt, der allein

dem Ausmarsche günstigwar, es fey mit oderwiderfei

nen Willen, versäumt worden, er den Hauptausfall

mit seinem Kriegsheere so lange aufsparen wollen, bis

er entweder ohne allzugroßen Aufwand an Volkzu ma

chen die Gelegenheit dazu erlangen, oder in der äußer

fen Nothwendigkeit ihn als das Pis aller zu versuchen

genöthiget fein würde.

Der Prinz Karlwürde, nach meiner Idee, nicht

nur feinen Zweck sondern auch feine Schuldigkeit und

Pflichten gar sehr verfehlt haben, wenn er währendder

Blokade in Absicht des Ausmarsches mit der Armee

anders verfahren wäre, als er gethan hat. Den 13ten

und 19ten Maywurde zwarhiezu die Anstalt getroffen,

und alles befand sichim marchfertigen Stand. Man

hatte nemlich, ich weiß nicht mitwelchen Gründen,den

Prinzen überredet, daß die Armee unter Begünstigung

der Nacht, ohne großen Widerstand zu finden, zwischen

den preufischen Corpsdurchkommen, auf verschiedenen

Wegen nach Beneschau gehen, unddie Kolonnen da

selbst fich wiederversammeln könnten. Die Nachricht,

daß die Belagerungs-Artillerie des Königs zum Theil

schonangekommen, und nur das Uebrige noch erwartet

werde, um Prag mit einem schrecklichen Bombarde

ment heimzusuchen, machtedenVorschlagnoch annehm

licher, und es ward aufdiesen Fall im Kriegsrathe zum

BestenderStadtbeschloffen, eine Garnisonvon 10Ba

taillons Preiszu geben; selbst die bleßirten Generals,

Staabs.Oberofficiers und Gemeinen sollten, wenn ih

nen der König durchaus keinen freien Abzug nach ihrer

- Ge

-

- -
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Genesung accordiren wollte– welches wahrlich nicht zu

erwarten war-aufDiscretionergebenwerden. Allein

so bald man in Erfahrung gebracht hatte, daß das

Vorhabenverrathen, und der Feind in guter Bereit-

fchaft fey, die ausmarschierende Armee zu empfangen,

ward beydesmalAlles contremandiert. - -

Hierauserhellet, daß Pr.Karl,wenn

die Ehre der Waffen, undder äußersteMangel anMu

nition und Lebensmitteln nöthigte, schlechterdings keinen

Hauptausfall mit dem ganzenKriegsheer wagen wollte,

den einzigen Fall ausgenommen, wo ihn etwa günf

gere Umstände, oderBlößen desFeindesvon derMög

ichkeit und Wahrscheinlichkeit eines glücklichen Erfol

gesim voraus überzeugten. Die günstigste aller Ge

egenheiten, die sich während der Blokadezu einem all

gemeinen Ausfall qualificirt hatte, war unstreitig je

der Zeitraum, als durch die anschwellenden Fluthen

er Moldau die feindliche Oberbrücke zerriffen; die

Unterbrücke aber, um einem ähnlichen Unfalle vor

ubeugen, vom Feinde selbst auseinander genommen,

nd dadurch die Gemeinschaft der belagernden Corps

ieß- und jenseits des Fluffes unterbrochen worden ist,

Oie Aussicht, daß man jetzt einem einzigen von aller

Hülfe entblößten feindlichen Haufen eine weit überlege

e Macht entgegen setzen konnte, mußte schon an und

er sich den Prinzen zu einer so wahrscheinlich glückli

en Unternehmung reizen,und die nachgerade abneh

ende Vorräthe an Kriegs- und Mundbedürfniffen;

e große Beschwerlichkeit, die Cavallerie im Angesicht

s Feindes in den Vorstädten fouragieren zu laffen;

- U 23 die

ihmnicht

-
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die mit jedem Tage zunehmenden Anstalten der Bela

"gerer, durch ihre Bomben, Feuerkugeln, und Pech

kränze ein allgemeines Verderben über die unglückliche

Stadtauszugießen: kurz,alle UmständezeigtenderGar

nion die Zeit, und Nothwendigkeit des Ausmarsches

an, um sich selbst, und die bedrängte Bürgerschaft

aus der gegenwärtigen Noth zu reißen. Man muß

dem Pr. Karldie Gerechtigkeit wiederfahren laffen,daß

erzu dieser Entreprise geneigt, und mit der Armee

marschfertig war. Allein, indem er, um außer aller

Verantwortungzu seyn, einen Kriegesrath, und–

pour comble de malheur–ein Ministerialconseil

imHauptquartierezusammenberufen ließ, sobeschloffendie

Herren einen Rath, und,fiehe da!–esward nichts

daraus. Jeder kroch wieder in feinen Keller,Gewölbe,

und alle mögliche Zufluchtsörter,um sichgegen den Feuer

regen zu schützen, und in Geduld dasEnde desTrauer

spiels abzuwarten. Die braven Truppen, die fammt

und sonders vor Eifer glühten sich durchzuschlagen,wa

ren über diesen Vorgang äußerst mißvergnügt, und fin

gen an im Stillen über den Nichterfolg des so oft com

mandierten, und contremandierten Ausmarsches sehr ge

fährlich zu vernünfteln; ja es würde vielleicht über kurz

oder langzu einem traurigen Aufstandegekommen feyn,

wenn man sie nicht mit derAnnäherungvon der Dau

nischen Armee, mit allerley ausgestreuten Nachrichten

von französischer, und fchwedischer Hülfe getröstet,

und durch wiederholte Ausfälle, die aber wegen der

übeln Veranstaltung meistens abortierten, beschäftigt

hätte. -

- - - - -

- - -

--

. . So
- - - - -

." -
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So wahr es auch syn mag, daß dasPublikum

u gewissen Zeiten einem leichtgläubigen Kinde gleicht,

em man ein Mährchen aufschwatzen, und es damit

ine Zeitlanghinhalten kann, so hat dochjedes noch so

ut angelegte Blendwerk seine bestimmte Periode, wo

nd wie lang es wirkt; wenndiese um ist, dann sieht

ist jedermann helle, und der unbiegsamste Eigensinn

itt an die Stelle des Leichtglaubens. Ein gleiches

würde bei unseren Prager- Civil- und Militärpu

likum, bei welchem nach so vielen getäuschten Hof

ungen endlich ein anderes Gefühl erwachen mußte,

nfehlbar erfolgt, und alle blendende Vorstellungen

veck-und wirkungslos geblieben seyn, wenn man es

ichtdurch eine noch zu rechter Zeit bekannt gemachte

llerhöchste Willensmeinungdes Hofesin Schrecken er

alten, und zur Ausdauer aller erfinnlichen Drangsale

andhaft gemacht hätte. Es erklärten nemlich der

aiferin und des Kaisers Majestäten in einem an

sPr.Karls König.Hoheit abgelaffenen allerhöchsten

Sendschreiben, daß von der Erhaltung der Hauptstadt

e Ehre der Nation, derRuhm der Kaiserlichen Waf

n, und die Erhaltung sowohl desganzen König

ichs Böhmen, als der übrigenErblande, ja

as Heil der Monarchie größtentheils abhienge,

d, daß die gesammte Prager Armee sich eine ewige

lame zuziehen würde, wenn sie das nicht auszuführen

aubte, was erst vor wenig Jahren bey einer gleich:

rmigen Gelegenheit die französische Nation mit einer

eit geringernMachtgehan hätte u.fw.*). DerIn

- U 4 halt

*) Man wunderte sich nicht wenig, daßin diesem Kai. - -

ferlichen Sendschreiben, welches durch einenOfficier

- nach
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halt diesesKaiserlichen Recripts ward bereits am 27ten

SYRay in Prag bekannt gemacht, und man nahm in

der Folge öfters eine Zuflucht zu demselben, um die

Maasnehmungen, die der Garnison und der Stadt

gleich stark misfielen, zu rechtfertigen. Uebrigens da

die Ideen dieser Verordnung bei jeder Operation der

belagerten Armee zum Grunde lagen, so kann man

sich leicht erklären, warum Pr. Karl nichts ohne Zu

stimmung des Krieges- und Ministerialconseils unter

nehmen wollen; warum das Conseil selbst bei allen oft

angestellten Berathschlagungen schwankend, und unent

fcbtoffen geblieben, und folglich weder nach, noch vor,

weder zu der Zeit, als die Communication der feind

lichen Corpsunterbrochen; noch in der Zwischenzeit,als

der König den Herzog von Bevern eine Verstärkung

zugeführt, und das belagernde Corps ansehnlich ger,

schwächt war, etwas von Wichtigkeit vorgenommen

worden ist. Hätte der Marechal von Belisle alle

diese Collisionen und Schranken gekannt, wodurch sich

Pr.Karl in seinen Operationen gefesselt fah; so würde

er

nachPrag überbracht worden ist, von französischer, ja

- sogar von schwedischer Hülfleistung gesprochen, das

gegen von der nahen Hülfe der Russen nicht mit

einem Worte erwähnt worden ist. Man wußte fich

keinen andern Grund davon anzugeben, als daßder

Hofmißvergnügt über die langsamen Operationen

des russischen Generals Apraxin noch in einer Art

vonUngewißheit schwebte, ob die Ruffenjemalszum

Besten der Oestreicher weiter vorrücken, oder bloß

gegen das Königreich Preußen operieren, und dar

auf ihre ganze Hülfsleistung einschränken würden,
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er in feinem Schreiben, welches Lloyd gelesen haben

will, nicht behauptet haben: Je connois Prague

et, fij y etois avec la moitié des trouppes,

que le prince Charles ya actuellement, je de

truirois l'arméepruflienne das detruire l'arméepru

fienne ist etwas stark gegeben: doucement barbier,

hätte man dem Marschall zurufen mögen, la main

voustremble!

Daßsichaber inanderer Rücksicht dieArmee inPrag -

nichtzuihren Vorteile ausgezeichnet hat, istgarnichtzu

äugnen. Lagen ihrem Ausmarsche,wie ich bereitsgezeigt

habe, zum Theile militärische, zum Theile politische

Hindernisse im Wege, so konnte es doch den Belager.

en, da sie den Belagerern an Anzahl mehrentheils

leich, und zu gewissen Zeiten selbst überlegen gewesen

ind, nicht an anderweitigen Mitteln undWegen fehlen,

ich Achtungzu verschaffen, ihr Geschütz,ich gestehe es,

oar zu dem Ende weder zahlreich, noch wichtig genug,

und viele Werke mußten daher bloß mit Regiments.

ücken besetzt werden: aber demungeachtet stand es in

en Kräften eines ansehnlichen Heeres, wenn, undwie .

s nur voellte, den Feind zu beunruhigen, durch öftere

ächtliche Ueberfälle die belagernden Cors dieß. und

enseits der Moldau in Alarm zu setzen, und wäh.

end denselben auf irgend einen besonders feindlichen

Haufen weitüberwiegender Macht Angriffezuthun.Ver

uche von der Art, wenn sie sonst gehörig entworfen,

orsichtig veranstaltet, und bis zu ihrer Ausführung

eheim gehalten; alsdann aber mit Entschlossenheit und

Schnelligkeit ausgeführt, und öfters wiederholt werden,

- U 5 ver

-, -
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verfehlen nur selten ihren Endzweck. Sie ermüden

in die Länge den Feind, wenn er gleich noch so rüstig

und tapfer; fchwächen ihn, wenn er auch noch so

zahlreich ist. – Sie würden daher den König fehr

aufmerksam gemacht, und ihn wahrscheinlicher Weise

abgehalten haben, entwederPrag enger einzuschließen;

oder eine größere Anzahl Truppen gegen Daunzu de

achiren, und dies um so mehr: da er wegen der viel

fältigen Kriegsenen, die von andern Seiten her un

vermeidlich eröffnet werden mußten, große Ursache hat

te, mit feinembraven Volke haushälterischzu verfah

ren, und es vielmehr für wichtige entscheidende Augen

blicke aufzusparen, als bey unfruchtbaren Vorfällen,

und Scharmützeln vor denMauern von Prag schmel

zen zu laffen. –

Das Betragen des Königs bey diesem Mittel

ding von Belagerung und Blokade, beweiser zur

Genüge, daß es ihm nicht Ernst gewesen, großen

Aufwand an Volke zu machen. Karl XII, bey

dem alles biegen, oder brechen mußte,würde mitFeu

er der Stadt zugesetzt, und zu eben der Zeit dieWäl

le bestürmt haben: weiter waren die Maasregeln Frie,

drichs. – Er schloß das ganze Prinz Karliche

Heer in denMauern von Prag ein, und traf dabey,

mit vieler Schonung seines Volks, eine Anstalt, wo

durch er von beiden Endzwecken, nemlich: eine ganze

Armee aufeine lange Zeit in Unthätigkeitzuversetzen;

- oder sie kriegsgefangen zu machen, immer einen er

reichen mußte, viele glauben, er würde sie beyde er
- - - - - - - - - - - -

--
- -

- .

- - , " - - - - - reicht
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eicht haben, wenn er bei Kollin glücklich geschla

en hätte. -

Ganz leidend hatte sich zwar die große Prager

Barnion nicht verhalten: aber 18 Tage hindurch,

as heißt von 6ten bis 24ten Maygabfie, einpaar

Croaten Scharmützel ausgenommen, nur wenige Le

enszeichen von sich. Es ist unglaublich aber wahr,

aß wir die Schanze aufdem Ziskaberge, der doch,

sie bekannt, die ganze Neustadt commandiert, schon

m Tage der Schlacht verlaffen hatten; zum Glücke

atten die Preußen entweder kein Auge für diesenGe

enstand, oder eine garzuguteMeinungvon uns, als

aß sie sich ein folch Versehen nur hätten träumen laf

en, sonst würden sie imVerfolg ihres Sieges diese

Kedoute besetzt, und unter den Flüchtigen, die fich

hne alleOrdnung amFuße desBerges angehäuft hat

n, die schrecklichste Maffacre angerichtet haben.

Erst am andern Tage wurde ein Commando Croaten,

ebst ein paar hundert Freiwilligen mit zwei Kanonen

ider nachgedachter Redoute detachirt, die am 8ten

Morgens um 8 Uhr vomFeinde angegriffen, undem

ortiert worden ist. An die Unterstützung diesesDe

achements ward gar nicht gedacht: wohl aber mußte

Nachmittagsder gute General Draskowizmit 1000

Mann fein Glück versuchen, ob er denFeind aus dem

Besitz treiben, und die verlorne Anhöhe wider recupe

ren könnte. Erkam bis aufdie Hälfte desBerges,

nd ein wohlangebrachtes Kartätschenfeuer wies ihn

urück. Wäre dieser Berggleich Anfangs mit Artille

e gehörigbesetzt, mit einigenkleinen Feldbefestigungen

-
- - vers -

W
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verstärkt und die Besatzung mit allem Ernte unter

stützt worden, so würde es wenigstens dem Feinde viel

Blut und Arbeit gekostet haben, ihn in seine Gewalt

zu bekommen, und von da aus die Neustadt in die

Asche zu legen. –
-

- Nachdiesem Vorgangherrschte östreichischer Seits

eine große Stille, und man schien bloß mit Renovis

rung der Festungswerke – die im Vorbeygehen ge

sagt, zum Theile noch in einer traurigen Verfassung

waren – mit Anlegung neuer Traversen, und an

dern Defensionsanstalten beschäftigt zu seyn: vielleicht

um dem Feinde allen Verdacht eines bevorstehenden

Ausmarscheszu benehmen, der,wie ich bereits erwähnt

habe, aufden 13ten und 19May bey finsterer Nacht

festgesetzt war. Mittlerweile zog der König sein Bes

lagrungsgeschütz an fich, und arbeitete ebenfalls un

ermüdet an Errichtung der Keffel, und mehrerer

Batterien, die mit gehörigen Schanzen und Redou

ten wider die Ausfälle gedeckt wurden. -

Die nahe Einlogirung der preußischen Truppen

im Mannsfeldischen Garten veranlaßte den ersten

wichtigen Ausfall, den die Oestreicher in der Nacht

zwischen den 23ten und 24ten May thaten. Von

diesem Ausfalle wird in verschiedenen Schriften viel,

aber wenig wahres erzählt. Falsch ist es, daß ihn der

Prinz Karl selbst angeführet, und daß er auf den

glücklichen Ausgang desselben den Anschlag eines all

gemeinen Ausfalls mit der Armee gegründet habe.

Falsch, daß die zu dieser Unternehmung gebrauchte

- - - - - Trup
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ruppen 12 - 18000 Mann stark gewesen sind. Die

jenerals Buttlar und Materni commandierten das

orps, welches aus 2 Bataillonen Freywilligen, 6

ompagnien Grenadiers, 1000 Croaten unter dem

brist Laudon, und 1 000 Mann Reserve, die Alt

que nöthigen Falls zu unterstützen, bestanden hatte,

in einen Generalausmarsch ward diesmal gar nicht

dacht, wur die Delogierung, und Zurückweisung der

zunahen Gäste war die Absicht eines Unternehmens,

as wegen der überaus fehlerhaften DispositionderGe

erals, die nicht allein den Officier, fondern selbst den

meinen Soldaten empörte, ein Ende mit Schrecken

ahm. Dieses kleine militärische Schauspielgehöret

ahrlich in das Comique - larmoyant, wobei der

uschauer nicht weiß, ob er weinen oder lachen soll.

Yie Truppen sollten eine mehr als mannshohe Mauer

steigen, und mangab ihnen keine Leitern; fiel foll

n solide Thore erbrechen, und man gab ihnenwe

r Zimmerleute noch Alexte mit: demungeachtet

quitierten sich die wackern Croaten –diese unglück

he Schlachtopfer aller östereichischen Entreprisen –

res Auftrages: erstiegen die Mauer vermöge eines

nen allein geläufigen Manövers; (*) und stürzten

fich

C) Wer mit der Gymnastique der Illyrischen Nation,

worunter unter den nicht ungarischen im eigentlichen

Verstande, sondern zu Ungarn gehörigen Völkern

die Croaten, Slavonier, Dalmatiner, Istrianer

verstanden werden, nicht bekannt ist, kann sich nicht

leicht einen Begriff von der Möglichkeit ihrer Un

ternehmungen machen. Von Kindesbeinen an ger,

- - wöhe
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sich beherzt mitten unter die Feinde. Da sie aber, es

fey wegen des feindlichen Widerstandes, oder über

mäßiger Begierde nach Beute, vornehmlich aber we

gen Ermanglung der Aexte die Thorwege nicht eröfne

- - ten;- -

- wöhnen fiel sich die feilefen Felsen zu erklettern;

über breite Graben im vollen Lauf zu setzen; über

Flüffe zu schwimmen, und von den Anhöhen in

schauderhafte Tiefen herabzuspringen; selbst bey ihr

ren Belustigungen scheint die körperliche Uebung

Zweck zu feyn. So ist z.B. eine ihrer gewöhnlis

- chen Lustbarkeiten in einem Kreise herum zu tanzen,

in defen Mittelpunkt die Geschicktesten eine wandeln

- de Pyramide dergestalt aufführen, daß einige, die

sich an den Händenfaffen die Grundlagedavon aus,

… machen, aufderen Schultern erhebt sich in dem Aus

genblicke einezweyte, aufderen Schultern eine drit

te ferner die vierte und zuweilen auch die fünfte

Reihe Menschen mit einer unglaublichen Geschwins

digkeit, und Leichtigkeit. Alle zusammen formieren

eine 27 - 30 Fuß hohe Pyramide, oder vielmehr

einen beweglichen Thurm, der nachdem die Gesells

fchaft ein Paarmalumihn herum getanzt, und ein

altesKriegs oder anderes Nationallied abgesungen

hat, fich trennt, und durch andere junge Männer

aus dem Kreise wieder formiert wird. Man muß

so etwas felbst gesehen haben, um sich von der aufs

ferordentlichen Behendigkeit dieses Volks in feinen

gymnastischen Spielen einen Begriff zu machen.

Durch diese und andere Arten von Leibesübungen ers

langen fiel die an ihnen bewunderte Stärke, und

Leichtigkeit, und bilden sich zu allen Vorfällen des

kleinen Kriegesvollkommen aus.
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en; so gefiel es dem Anführer der Grenadiers, der -

nicht wußte wasinwendigvorgieng, wie er sich hinter

er entschuldiget hatte, aber doch wissen konnte und

nußte, daßunfre Croaten innerhalb der Mauer mit

em Feinde im Gefechte waren– einen schreckli

hen Hagelvon Grenaden über die Mauer werfen

u lassen, wodurch unzählige dieser braven Männer

etödtet und verwundet, dem Feinde aber die Arbeit

rleichtert wurde, sie wieder auszujagen, und in größ

er Confusion auf die Grenadiers zurücke zu werfen,

ie nunmehr aus einemzweyten Irrthume die blauge

leideten Bannalisten in der Morgendämmerung für

Preußen ansahen, und sie mit einer verzweifelten De

arge empfingen. Bey den übrigen Abtheilungen

eng es nicht beffer; alles gerieth in Unordnung, und

urde von der aus dem feindlichen Lager herbey eilen

en Hülfe in die Flucht geschlagen. Man vergaß

abey die Reserve vorrücken zu laffen, um die Re

aite der Unglücklichen zu decken, die wahrscheinlich

1 Angesicht der Stadt, und der tausend Mann Re

rve von derzum Vorschein gekommenen feindlichen

avallerie zertreten, oder zu Kriegsgefangenen wären

macht worden, wenn diese sich nicht durch die Ka

nen der Festung hätte abhalten lassen. Ein Vor

theil, welches, wie ich oft bei verschiedenen Vor

llen bemerkt habe, den Retirierenden günstig gewe

n ist, weil die Reuterey nicht überlegt, daß das

Mordgeschütz des Gegners von dem Augenblicke an,

s fiel eingedrungen, und mit dem feindlichen Haufen

ndgemeng ist, völlig unbrauchbar wird: obich gleich

ich die Thorheit erlebt habe, daß man das Geschütz

- - - - auf



326 - Geständniffe

auf Freund und Feind spielen ließ, und, um die

Feinde abzuhalten seine eigenen Leute zur Gesellschaft

mit abgeschlachtet hatte.

Ich übergehe andere Ausfälle mit Stillschweigen,

die, wie Sie wissen, in Rücksicht auf Veranstaltung

und Erfolgum nichts glücklicher, als die bereits er

wähnte, gewesen sind. Nur der Ausfall, den der

Obrist Brown – der älteste Sohn des Feldmar

fchalls– am 2ten Juninach Mitternacht hat, um

den Feind ausden gegen die Marienschanze neu ver

fertigten drey Redouten zu delogieren, verdient eine

Ausnahme, nicht etwa wegen der dabey erbeuteten Ka

monen, ob es gleich die erstenwaren, die man wäh

rend dieser Blokade den Belagerern abgenommen hat

te; noch wegen eines großen Nachtheils, der dem

Feinde durch diese Begebenheit zu gewachsen wäre,

denn dazu war das ausfallende Commandozu schwach;

sondern wegen der vortrefflichen Disposition, und ge

fähickten Ausführung, undvornehmlichweil es seit der

verlormen Schlacht der erste glückliche Vorfall von

der Artgewesen, aus welchem der schon ganz nieder

geschlagene Soldat wieder einigen Muth schöpfen."

konnte. Mit Freudenthränen umarmte daher der tod.

kranke Feldmarschall feinen Sohn, in welchem er sich

gleichsam wieder aufleben sahe, und dem jetzt ein all

gemeines vorbedeutungsvolles Lob aus dem Munde -

der Soldaten und ihrer Officiers zur Belohnung

ward. (*) Was aber dieser kleinen Expedition ein

- - - - vor

- (*) Die gemeinen Soldaten und Officiers, die“
-
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vorzügliches Reliefgab, war unstreitig die Verglei

chung mit der ungleich wichtigern, welche den Tag

vorher unter Anführung der Generals Luchesi, Keul,

Herzogsvon Ahremberg, Sprecher c. mit 24ooo

Mann hatte vor sich gehen sollen, um den Ziska

berg, die Batterien bei Sklenarka, und auf ,

dem Galgenberg anzugreifen, undzu erobern. Von

diesem gebährenden Berge hatte man nichts weniger,

als eine Fauffe couche erwartet, und doch erfolgte -

nichts anders. Gegen 4 Uhr Morgens standen die

Kolonnen aufihren angewiesenen Plätzen, und wur

den durch die Generalszu den verschiedenen Angriffen

abgeheilt. Während der Zeit fetzten sich die Preußen

n gute Verfaffung; unfre Generalität ließ das uner

wartete Phänomen dem Pr.Karl melden, und Sr.

önigliche Hoheit unmaßgeblich zu verstehen geben, daß

sjetzt,da der Feindganz in Bereitschaft wäre, wohl

zu spät feyn dürfte, einen Angriffzu wagen -

vorauf sogleich der Befehl erfolgte, daß sich alles zu

ückziehen soll; welches aber nicht in der besten Ord

unggeschah, weil das Corps auf beiden Flügeln

vom feindlichen Geschütze flankiert, und ihm noch ein

Paar gute Ladungen in Rücken nachgeschickt wurden.

- Es

dem General Materniwegen des Ausfalls von 24

Mai so wenig zufrieden waren, rühmten dagegen -

öffentlich die gute Anstalt und Anführung der Obri

ften Laudon und Brown, wollte Gott, sagten fie,

der Vater des letztern wäre nicht so frühzeitig blef

firt geworden: die Schlacht am 6ten May würde

eine andere Wendunggenommen haben. – -

Oester. Veteran, II, Th. " ZE



322 - Geständniffe
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Es ist merkwürdig, daß während der langen,

und beschwerlichen Blokade dieser einzige Ausfall von

Wichtigkeit, und zwar erst zu einer Zeit veranstaltet

wurde, da beinahe schon die ganze Neustadt, und

ein guter Theil der Stadt Pragin der Asche lag–

und eben so merkwürdig ist es, daß fast keiner gelun

gen war, weil man den Feind größtentheils in guter

Bereitschaft fand, oder sich darein zu setzen ihm Zeit

und Raum gelassen hatte. Letzteres wollten freilich

unsre Feldherren nicht Wort haben: aber desto williger

gaben sie das Erstere zu, und warfen die ganze

Schuld aufdie vielen Gutgesinnten für den König

von Preußen, die in Prag sich aufgehalten, und

ihm sowohlvon dem vorhabenden Ausmarsch der Ar

mee, als den besondern Ausfällen jederzeit Nachricht

erheilt hätten. - Ich kann nicht umhin zu bemerken,

daß man den Ausdruck von Gutgesinnten oft nur

allzu leichtsinniggebraucht, und dadurch zuweilen auch

aufverdienstvolle Krieas-und Staatsmänner, wenn

etwa gelegentlich ein Wort der Wahrheit zuEhren des

großen Königs gesprochen wurde, ein nachheiliges

Licht zu werfen gesucht hatte, ohne dabey zu bedenken,

daßder Mann, der wahres Verdienst selbst an seinen

Feinden fchätzt; der die Güte der Gegenanstalten zu

würdigen weiß, und sie unter gewissen Umständen

als nachahmungswürdig zu empfehlen fucht; der, um

es gerade herauszu sagen, nicht den Fuchsschwanz

streicht, sondern uns sagt, wo, wenn, und wie oft

wir fehlen, und der Feind es besser macht; eben da

rum ein höchst schätzbarer Patriot: dagegen der, so

Land und Leute verräth, kein Gutgesinnter des Kö

--- nigs

- -

- -
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nigs von Preußen, sondern weiter nichts, als ein

Schurke von Haus aus ist. Ein Verräther kann,

meiner Empfindung nach, kein Gutgesinnter dieser

oder jener Partey heißen, er ist das verabscheuungs

würdige Geschöpf, bei dem alle Parteyen /üh hafta

stehen, nach Maasgebung seines Vortheils opfert er

eine der andern auf, und giebt sie dem Meistbieten

den Preis. – Daßübrigens der Königvon Preus

fem dergleichen feile Seelenzu seinem Dienste in Prag

gehabt, will ich fo wenig widersprechen, als daß wir,

die wir die Verrätherey weit freigebiger und beffer,

wie er, bezahlten, deren, wo nicht mehrere, doch ge

wiß auch nicht weniger im preußischen Lager gehabt

hatten; daran ist aufbeyden Theilen nichtszu tadeln:

diese Art Menschen, die man ihres Handwerks we

gen eben so sehr fucht, als ihres Charakters wegen im

Herzen verachtet, findund bleiben im Kriege ein noth

wendiges Uebel. Will man aber wissen, warum er

demungeachtet mehr Nutzen von feinen Spionen, als

wir gezogen hat; so darf man nur auf den großen

Unterschied merken, der in Absicht der Verschwiegen

heit in einempreußischen Kriegsheere, und in einem

Oestreichischen herrscht–Von dort kam der Ver

rätherfast in den meisten Fällen ohne alle Nachrichten,

oder mit falschen zurück; weil dasVorhaben bis zum

Augenblick der Ausführung ein Geheimniß des Feld

herrn; bey uns hingegen oft mehr als 24 Stunden

voraus eine öffentliche Sage in jedermanns Munde

war.– Setzt man noch die üble Gewohnheit hin

zu, nach welcher wir die feindlichen Ueberläufer –

die so oft nachdem sie ihren bestimmten Ducaten ab

- - 3E 2 geholet
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geholt haben, dahin zurückgiengen, wo sie herge

kommen sind– aufallen Gaffen undStraßen, selbst

aufden Wällen und Festungswerken frey herumlaufen

ließen; so bedarf es eben keiner gut preußisch ge

finnter Prager Bürger u. f. w. um das Räth

fel aufzulösen. Unfte Feldherren selbst haben durch

die Langsamkeit und Weitläufigkeit bey den Vor

kehrungen aufder einen, und durch die wenige Ver

schwiegenheit auf der andern Seite ihr Vorha

ben,verrathen.– -

 



eines östereichischen Veterans. 325

X. - -

Militärcharakter des Feldmarschalls Grafen von Daun.

DesPrinzen von Ligne Meinungdarüber wirdgeprüft.

Bewegungender östreichischen Armee von 9ten Maibis

18ten Juni 1757. Geheime Ordre den König bey

Kaurzim anzugreifen. Schlacht bei Kollin. Kurze

Nachricht von dem Institut des Theresianischen Mi

litärordens (29ste Anmerkung) Nachtheile desCuncti

rensder Armeen in ihrem eigenen Lande,

w

WI“ die Hauptarmee in den Ringmauernvon

Prag eingeschlossen bangsame Tage zwischen

Furcht und Hoffnung verlebte, und ihrer Errettung

Tag täglich entgegen fah: zog sich der Feldmarschall

Daun vor dem obzwar ungleich schwächern Bevern

fchen Corps bis hinter Haber zurück. Die Meinun

gen über diesen Rückmarsch find selbst in dem östereichi

fchen Heere von jeher geheilt gewesen: in so fern der

Feldmarschall die in der Prager Schlacht von der Ar

mee des Pr.Karlsgetrennten Truppen,und ander

weitige Verstärkungen an sich ziehen mußte fah jeder

mann die Nothwendigkeit davon im Ganzen ein: aber

nothwendig schien es nicht,daßder Rückzug so eilfer

tig, und für eine überlegene Macht mit so wenig An

stand und Würde geschehen, daßdarüber ein Theilder

Magazine verloren gegangen, und der Muth desHeeres

gebeugtworden ist; nothwendigschien es nicht, daßman

sich eine Strecke von 12 deutschen Meilen von Prag

weg manövrieren, und durch ein bloßes Observations

3E 3 corps
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corps über 4 Wochen lang in Unthätigkeitzum Nach

theile des in Prag belagerten Heeres erhalten ließ–

Wie dem seyn mag, die fernern Maasnehmungen des

Feldmarschalls, und die Thätigkeit, welche er vonder

Zeit an bewies, als er von Hofe nachdrückliche Ordres

empfangen hatte, zum Besten der in Prag agonifiren

den Armeevorzurücken, löschten gar bald alle diese Kri

tiken aus. Man vergaß überdem, was er jetzt hat,

alleswaserdem ersten Anscheine nach hätte thun können

und fellen, und fein durchdenSiegvonKollingekröntes

glückliches Zaudern setzte ihn in die Reihe der ersten

Feldherrn feiner Zeit. Dies war er in der That selbst

unabhängig von diesem Siege betrachtet, der so lange

auf beiden Seiten wankte, bis endlich das Glück fast

in dem Augenblicke, woes der Feldmarschallfelbstnicht

mehr zu erwarten schien, sichfür die östereichischen Waf

fen erklärte. Dieser Sieg konnte daher den Ruhm

des Feldmarschalls Daun zwar ausbreiten; aber in

den Augen der Kenner nicht gründen. –
-

Erlauben Sie mir, mein Theuerfer, daßichIh

nen dasBild dieses großen Mannes, vornehmlich nach

seinem militärischen Gehalt, mit einigen Grundfri

chen entwerfen darf: die Kenntniß des Charakters ei

nes Feldherrn ist insgemein der Schlüffel,wodurch wir

zum Aufschluffe des oft Unerklärbaren in dem Gang sei

ner Operationen gelangen können. Er war es, der in

dem kritischen Zeitraume, als dasKönigreich Böhmen

aufdem Punkt stand, erobertzu werden, den Schau

platz betrat, um an der Spitze eines noch unbesiegten

Heeres der Retter der Monarchie zu sein,und der auch
- in
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in der Folge, nachdem Prinz Karl im Winter 1757

entrüstet über den Eigensinn eines ihm stets widrigen

Glücksdas Oberkommandoder Armee abgegeben hatte,

alle Operationen des Krieges bis zumHubertsburger

Frieden gelenkt hat. -

Leopold Grafvon Daun der Sohn eines der

größten Männer, der schon zu Anfang dieses Jahrhun

dertsdem Durchlauchtigsten Erzhause in Italien durch

die Vertheidigungvon Turin und die Eroberungvon

Neapeldie importantesten Dienste geleistet hatte, trat

frühzeitig in die Fußstapfen seines Vaters. Die da

mals verworrene Welt- undStaatshändel, die bis auf

den Aachner Frieden aufeinander folgende Kriege,der

uen unser Daun inverschiedenen Theilen Europensbey

gewohnt hatte, gaben ihm die erwünschte Gelegenheit

an die Hand, seine früh aufblühende StaatsundKrie

gestalente zu entwickeln, und die in allen Fächern der

Kriegswissenschaft erworbene theoretische Kenntniffe an

dem praktischen Maasstabe der Erfahrung zu prüfen,

Indeß hatte ihm das Glück während dieser Carriere

keine vorzüglich glänzenden Rollenzugedacht: fille und

ohne Geräusch schwung er sich durch alle Stufen des

Dienstes empor, zufrieden mit dem Beifall der Feld

herren, denen seine bei allen Gelegenheiten an Tagge

legte Vorsichtigkeit, und Klugheit; und mit der Liebe

und Hochachtung der Truppen, denen fein unerschrock

ner Muth in dengrößtenGefahren; feine seltene Kalt

blütigkeit in den hitzigsten Gefechten nicht unbemerkt

blieb. Kevenhüller, der dafür bekannt war, daß er

das Verdienst der ihm untergeordneten Feldherren,und

- - - 3E 4 ihre
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ihre Fähigkeiten eben so genau kannte, als er beides

frenge beurtheilte, fah fühon lange voraus in Daun

den methodischen Mann, in welchem er, wie er sich

ausdrückte, nach feinem Tode wieder aufleben und der

durch Einführung einer beffern Disciplinundeinförmiger

Kriegsübungen der Armee jene Art von Festigkeit geben

würde, die ihr der Conquerantvon Baiern während

den Kriegstroublen zu geben nicht im Stande gewesen,

MPQ",

Bald nach dem Aachner Frieden, wie bereits

im 7ten Abschnitte erwähnt worden, legte GrafDaun

Hand an das großeWerk undindem er die Materialien,

welche vorzüglich sein Lehrmeister Kevenhüller, aber

schon vor diesem Montecucoli Regalund andere ge

fammelt, und heils im Drucke, theils in Handschrif

ten hinterlaffen haben, weislich benutzt, geordnet, und

den Verhältniffen des Staats und des Kriegsheeres ge

mäß eingerichtet hatte, führte er jenesGebäude deröst

reichischen Kriegsverfaffung auf, das, wenn es gleich

mit der preußischen Einrichtung die Parallele nicht aus

hielt, doch bei allen feinen Mängeln das eigene große

Verdienst hatte, in den östreichischen Heeren das erste

und einzige in der Art zu sein. Dieses Werk zu

Stande zu bringen, und durchzusetzen, kostetedem Gra

fen von Daun unsägliche Mühe: denn abgerechnet,daß

es gerade einen so Kenntniß- und Erfahrungsvollen, la

boriösen, unermüdeten, und methodischen Mann, als

er war, erforderte; so würde vielleicht niemand außer

ihm vermögend gewesen seyn, die mannichfaltigen

Schwierigkeiten, die eine so große NeuerungimKriegs

heere
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heere mit sich führte, und die namenlosen Hindernisse

zu besiegen, die ihm zum Theile der heimliche Neid der

Nebenbuhler seines daraus zu erwartenden Ruhms;

zum Theile der laute Widerspruch angesehener, mit Ti

telnund Ordensbänderngewafneter Widersacher, und

überhaupt die in der Armee und am Hofe auf alle seine

Maasregeln auflauernde Kabale in Weg gelegt hatten.

Der Verfasser der unter dem Titel: Briefe ausBer

lin über verschiedene Paradoxa dieses Zeitalters

im Jahre 1784 herausgegebenen Schrift*) scheint da

- -- - 3E 5 " , her

*) Ich verstehe hier die sogenannten Berliner Briefe,

welche im Jahr 1784. ans Licht traten, nicht aber

jene Broschüre, womit bald darauf ein hungriger

Verleger oder Schriftsteller, der wahrscheinlich aus

dem starken Abgang der ersteren ein Argumentum

ad Ventrem machte, unter eben diesem Titel im J.

1785 mit einem 2ten Theile das Publikum heimges

fucht, und er folglich gerade so gemacht hatte, wie

jener mit des HerrnPezolts Faufin oder philoso

phischen Jahrhunderte, der ebenfallshinterher mit

einem 2ten Theile Nachlese halten wollte. Es ist

mir aber genau wissend, daß weder Pezolt, noch

der ungenannte Verfasser der Briefe aus Berlin

niemals einen zweiten Theilzu ihren jetzt erwähn

ten Schriften herausgegeben haben. Wer übrigens

den Schlüssel zuden Berliner Briefen verlangt, der

lese die im J. 1786 bey Löwe in Breslau heraus,

gekommenen historisch-kritischen Nachrichten von

den durch die Briefe aus Wien und Berlin ver

anlaßten Streitschriften: er wird darin manche auf

klärende Wahrheiten über das östereichische Staats

und Militärsystem finden. A
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her seine Gedanken aus der ersten Quelle geschöpft,

Dauns Charakter, und überhaupt unfre Staats-und

Militärcollisionen genau gekannt zu haben, wenn erüber

diesen Gegenstand S. 102. schreibt:

„Daum diente von langer Hand her in dem österei

chischen Kriegsheere: feine Vorfahren hatten sich

in eben diesem Dienste Lorbeer, und die Würde

der Fürsten von Thyana errungen: die eigenen

Erfahrungen desFeldmarschalls reichtenohne dies

fchon weit hinaus, und da wo sie aufhörten,fien

gen die auf ihn fortgepflanzte Nachrichten und

Kenntniffe seiner militärischen Vorfahren an.

Daun kannte daherdenöstereichischen Dienst nicht

etwa von kurzer Zeit her; man kann sagen, er

- kannte ihn seit Jahrhunderten mit allen feinen

- - Mängeln und Gutem; von der Zeit derFerdi

manden, wodie Verdiensteiner Verfahren glänz

ten, bis aufJoseph II. Erinnert man sich

hiernächst seiner ausgebreiteten Länder- undStaats

Kenntniffe; feinesgroßen Einfluffes beyHofe;

feines außerordentlichen Patriotismus; so sieht

man ganz den Mann, derden Verstand, den

- - Willen, und die Macht hatte, eine den öst

reichischen Erbstaaten angemessene Kriegsverfass

fungzu Stande zu bringen u. .w.“

Dieser ungemein wichtige Dienst, den Graf"Daun

durch VerbesserungdesMilitärwesens dem Staate auf

ewig geleistet; nicht aber, wie feine Neider hämisch

vorgeben wollen, seine bereits im Jahre 1745 erfolgte

- Ver

- - - - - - - - - - - -
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Vermählungmit der GräfinFuchs, erster Favoritinn

der höchstseligen Kaiserin Theresia, war die Ursache

des unbeschränkten Zutrauens, und der Gnade, womit

ihn die Monarchinn, wie bekannt, vor allen ihren Feld

herren ausgezeichnet, und in der Folge ihre Kriegs

macht, die nach feinenGrundsätzen gebildet war, feiner -

Führung überlaffen hatte. Wäre es in diesem Kriege

nur blos daraufangekommen, Vertheidigungsweise im

strengsten Verstande zu gehen; für die Sicherheit und

Subsistenz desHeereszu sorgen; den Feind durch Hin

und Hermärsche zu ermüden, und ihm durch vorheil

hafte Stellungen den Siegzu erschweren: hätte Daun

keinen so großen Geist, kein so rasches Genie, als

Friedrich II. war, vor sich gehabt, der ihm nicht im

mer erlaubte fiftematisch zu handeln, sondern oft starke,

unerwartete Ausnahmenvon der Regelmachte; sokonn

ten freilich die Sachen in keinen beffern Händen, als

in den feinigen stehen. „Der Feldmarschall Daun

schreibt der Prinz von Ligne in feinem militärischen

Sendschreiben dd. Wien 18ten Juni 1784 an den

Verfasser der obgedachten Berliner Briefe *) der den

Marschall von Sachsen bei Fontenoy geschlagen

haben, und vermöge eines kalten Blutesim Gegensatze

des Ungetümms der französischen Heere vortrefflich ge

gen solche gewesen sein würde, ward öfters in seinen

Unter

*) Man sehe die in der vorgehenden Anmerkung ange,

führte historisch kritische Nachrichten c. S. 151

u.f. wo zugleich einige Mißverständniffe des erhabe

nen Verfaffers des militärischen Sendschreibens bei

richtiget worden. -

/
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Unternehmungen von dem Genie Friedrichs, der ihn

üverlistete, aufgehalten. Sein bei Kollin, woselbst

er die Monarchie gerettet hatte, erworbenerRuhm

hielt ihn öfters ab, folchen von Neuem aufs

Spiel zu fetzen. Er war ein verehrungswürdiger,

stets nach Regeln handelnder Mann, und besaß die

wünschenswerthefte Tapferkeit,wenn er dem feindlichen

Feuer ausgesetzt war, als wenn erfich ruhig in feinem

Kabinet befand. Seine Unentschloffenheit aber verei

telte viele gute Entwürfe, von welchen ihm der Heer

vonLasey den besten Erfolg persprochen hatte. Letz

terer war genöthiget ihnzu überraschen, um den Kö

nig bey Hochkirchen zu überfallen u.f, w.“
-

Dieses Urtheit des Prinzen von Ligne über die

Unentschloffenheit desFeldmarschalls ist allerdings rich

tig, und beinahe das allgemeine Urtheil der Kenner.

Nur muß man, meines Erachtens, den Grund dieser

Unentschloffenheit nicht darin suchen, daß der Sieger

von Kollin seinen daselbst erworbenen Ruhm nicht von

Neuen aufsSpielfetzenwollen“– Daun–schreibt

ein Mann,der wie es scheintvon seinem Charakter zu

reichende Kenntniffe und Data hatte, um ihn bestim

men zu dürfen *)– warin jedem Betracht zu sehr

Patriot, zu sehr auf den Ruhmund das Wohl sei.

ner Monarchin bedacht, als daß er blos auf einenPri

vatruhm hätte Rücksicht nehmen, und um diesen nicht

zu verlieren, sich aufunwirksame Feldzüge einschränken

sollen. Nur drey Dinge machten seine Kriegsopera

tionen

* Historisch-kritische Nachrichten 20. S. 153. u. f.

-

" .



eines östreichischen Veterans. 333

- -

tionen etwas langsam, und schwerfällig: Tempera

ment; eine oft zu weit getriebene Besorgnißdem

Kriegsheere esan nichts mangelnzu laffen; und

endlich die Ueberzeugungdaßdie Methode,dieerbe

folgte,für OestreichsdamaligenZustanddiezweck

mäßigste,undfürPreußen,für welchesjedeConti

nuationdesKrieges ausbekannten Ursachen fehr

drückend ist, diegefährlichsteund nachtheiligste fey

–dasheißt mit andern Worten: Daunwar Cunc

tator von Natur, selbst die individuellen, physischen

Anlagen eines sonst vielumfaffenden Verstandes mach

ten ihndazu: er sah der Gegenstände viel aufeinmal,

aber nicht scharf genug; vertiefte sich in Betrachtung

der möglichen Folgenjedes gegebenen Falles, und ver

lor über die Combinirung derselben die Zeit, welche

fein im Denken, und Handeln weit schnellere Geg

ner beffer zu benutzen, und durch die ihm eigene Erfin

dungskraft ganz unerwartete Fälle zu erschaffen wußte.

Dieser von den Grundfäßen, Handlungen, und selbstvon

dem Temperament des Feldmarschalls unmittelbar ab

gezogene Gesichtspunkt, dürfte wohl, wie ich glaube,

hinreichend feyn, unsdas Zaudernde in feinen Unter

mungen zu erklären, ohne daß man nöthig hat, zu ei

nem despatriotischen Mannes so unwürdigen Bewe

gungsgrund, der doch am Ende blos Muthmaßung,

blos Gewaffensache für den der Herzen und Nieren

prüft, und folglich durch nichts erweißlich ist, eine

Zuflucht zu nehmen, und den großen Feldherrn zube

schuldigen, als habe er absichtlich die besten Gelegenheiten

des Spielsverpaßt, und den Staat noch 6Jahre lang

bluten laffen, um nicht seinen Ruhm zu -

- - - bri
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'

Uebrigens wird man gerne zugeben, daß seine zu weit

getriebene Behutsamkeit nur allzu oft bors de/li/

und unserm Kriegsheere nicht weniger, alsden Heeren

der Alliierten mißfällig; dem Ruhme der östereichischen

Waffen; dem Zustande derFinanzen; dem Glücke der

Erblande; und selbst dem Willen, und Absichten des

Hofesin verschiedener Rücksicht entgegen war. Hätte

z.B.der Fabius derdeutschen nach dem Siege bei

Kolln, so wie der Fabius der Römer nachdem er

den Hannibai geschlagen, aufgehört Cunctator zu

fyn, und seinem Waffenglücke etwas mehr zugetrauet;

- fo würde er wahrscheinlich die große Eloge, die Vir

gildem Römer gemacht: Cunäffaulo reftitut Rem?

mit noch größerem Rechte verdient, und eine an Lor.

beern ergiebigere Erndte erhalten haben.

Nach dieser allgemeinen Uebersicht des Wesentli

chen in dem Charakter des Grafen von Daun fällt es

nicht schwer, sich die so auffallende Erscheinungzu er

klären, warum er bei seinem Rückzugevon Böhmisch

brod bis Haber, und überhaupt während der ganzen

Zeit von 9ten Mai bis 11ten Junigegen den Herzog

von Bevern, dem er überlegen war, so wenig Thä

tigkeit bewiesen; das Corps des Grafen Nadasdybey

verschiedenen Vorfällen nicht mit allem Nachdrucke un

terstützt, kurz, alle Gelegenheiten, die seine Armee ins

Gefecht hätten bringen können, sorgfältigst vermieden

habe. Ein Mann, der flbst in weniger gefährlichen

Situationen mit der äußersten Vorsicht, und Bedenk

lichkeit zu Werke ging, konnte sich jetzt, da die Ex

haltung, oder der Untergang der gesammten öfreichi

* - - - - - - - - fchen
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jen Kriegsmacht: ja das Wohl und Weh der Mo: .

rchie aufdem entscheidenden Punkt standen, und ein

g und allein von seiner Anstalt abhingen, unmöglich

andern, als solchen Maasregeln entschließen, wobey

fast moralisch gewiß feyn konnte,feinen Endzweck

ht ganz zu verfehlen. In der Thatwürden kleine

efechte, in die sichder Feldmarschall mitdem Her

von Bevern eingelaffen hätte, nur Volkgekostet,

d in Absicht der Befreiung der Prager Armeeam

ide doch nichts entschieden haben: ein Hauptgefecht

er würde der Herzog, nachdem Daun so ansehnliche

erstärkungen erhalten hatte, nach der damaligen Lage

Umstände selbst nicht angenommen, sondern viel

hr durch ein kluges Manövriren, worin er Meister"

r, die Daunische Armee aus einer Stellungin

andere gezogen, hingehalten, bey der geringsten

rabsäumung die fiel sich zu Schulden kommen ließ

in ihre Flanke, ja wohl gar in ihren Rücken ge

wenkt, und sie von ihren Mährischen Magazinen

lends abgeschnitten haben.

Ob übrigensGraf Datum ein noch längeres Zau

n für gut befunden, oder aber, auch ohne alle Rück

t auf die von Hofe erhaltenen präcien Befehle, sich

; eigenem Antriebe den 17ten Junius gegen Prag

Marsch würde gesetzt haben, läßt sich nicht sagen:

zug, von diesem Tage an bezeigte sich unser comman

ende Feldherr zur allgemeinen Freude der Armeeun

meinthätig. Der Soldat, der,was man auchfigen

, nicht allein vom Brodte, sondern auch von Ehe

und berufsmäßigem Ruhme lebt, war nach ge
Tade

\
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rade desZurückweichens, und der verächtlichen unthä

tigen Lage, worinn er fich 5 Wochen lang im Ange

ficht des Feindes befand, müde geworden: wie er

freulich mußte ihm daher nicht der am 11ten Junius

Abends im Hauptquartier zuJenkau ertheilte Befehl

feyn: Morgen wird vorwärts marschirt! wahrlich

der erste, der in diesem Feldzuge in feinen Ohren er

fchallte -- Nun kam die Reihe desZurückziehens an

den Herzogvon Bevern, der sich aber ein besseres

Air wie Daun dabey zu geben, und die Absicht des

Feldmarschalls ihn von der Armee des Königs abzu

fchneiden, glücklich zu vereiteln wußte; fein Rückzug

nach Kaurizim gefhah" nicht wie vormalsder unsrige

von Böhmischbrod nach Haber meistens nächtlicher

weile, oft mit Zurücklaffung einiges Gepäckes, in

größter Stille, und, wenn ich mich so ausdrücken

darf, ohne Klang, und Gefang– Der Bevern

fche am hellen Tage, mitdem besten militärischen An

fande, und, was wohl zu merken, vor den Augen

einer zwei Drittel stärkern Armee. So viel liegt da

ran, wie viel die Truppen Disciplin, und ihre Anfüh

rer das Manöver in ihrer Gewalt haben. Einen

auffallenden Beweis davon gab uns der Herzog, als

wir ein bey Kuttenberg stehendes Corps, welches

die Stadt, und ein beschwerliches Difilee im Rücken

hatte, aufder rechten Flanke tourniren wollten. Die

zu Erreichung dieser Absicht vom Feldmarschallgetrof

fene Anstaltwar unstreitig fhöne in ihrer Art: er ließ

den rechten Flügel der Armee, der allein vom preußi

fchen Lager ausgesehen werden konnte, ruhig in fei

nem Posten stehen, und suchte mit seinem Linken und

dem
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em Centro mittelst eines Umweges, und unter Be

jünstigung einer Waldung, die den Marsch deckte,

sie Anhöhen von Maleschau zu gewinnen. Gegen

Anbruch des Tages rencontrirte sich unfre Avantgarde

mit einem feindlichen Detachement von einigen tausend

Mann: da man es für den Vortrab der feindlichen

Armee hielt, die uns entgegen rücken wollte, und seit- ,/ 9 -- - -,

ärts gegen Maleschau einige feindliche Husaren

Trupps fich zeigten; so gerieth dadurch gleich Anfangs

nfer Manöver ins Stecken: als sich aber die Um

ände näher entwickelten, und der Feldmarschall fah“

was ervor sich hatte, so befahl er, daßdie Kolonnen

urch Maleschau defilieren, und die Anhöhen von

Kuttenberggewinnen sollten. Dem Herzoge blieb

ichts übrig, als durch das Defilee sich durchzuziehen,

elches er im Angesicht des Feindes mit der größten

Mrdnung und Contenance bewerkstelliget hatte. Es

t bemerkenswerth, daß bey dieser Gelegenheit beyde

eldherren fast einerley Absicht gehabt, und der nemliche

ufall fiel auf beyden Theilen vereitelt hatte. Die

ruppen, die man für die preußische Avantgarde hielt,

nd bey uns die Besorgniß eines Marschangriffs er

gten, find in derselben Nacht, als wir mit dem lin

n Flügel gedachtermaßen gegen Maleschau aufge

ochen waren, von dem Herzoge von Bevern eben

hin abgeschickt worden, um aufden dafigen Anhö

in Porto zu faffen: allein fie verirrten sich aufdiesem

ächtlichen Marsche, und trafen zufälligerweise des

Morgens aufdie Tete unserer Kolonnen. Ein nach

ücklicher, rascher Angriff auf dieses Corps würde

ahrscheinlich das Vorhabendes Feldmarschallsbegün

Oester.Veteran,I. Ch, P figet -

. . ."

. . "

--
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figet haben; jetzt machte ihn die unerwartete Begeg-"

nungdesFeindes aufmerksam, und hielt ihn eine Zeit

lang zurück. Auf der andern Seite hingegen ward

auch durch diesen mißlungenen Nachtmarsch die vor

treffliche Disposition des Herzogs, und feine Absicht

mittelst desPosten von Maleschau bis zur Ankunft

- des Königs feine Stellung zu behaupten, und die

östreichische Armee aufzuhalten, mit einemmal vereitelt.

-

-
Die 3ald darauf erfolgte Vereinigung des Kö.

nigs mit dem Herzoge von Bevern, und feine Stel

lungbey Kaurizim fetzte den Feldmarschall wegen fei

- nes weitern Vorrückens gegen Prag in neue Verle

genheit. Jede Bewegungzu einer rechten, oder lin

ken Hand, wenn sie nahe an dem feindlichen Heere

unternommen wurde, hatte unüberwindliche Schwie

rigkeiten: durch Umwege aber würde sich Daun nur

noch mehr vonPrag entfernt, und den Zeitpunkt der

Befreiung des Prinz Karlischen Heers gegen den

ausdrücklichen Befehldes Hofes zu weit hinausgesetzt

haben. Er wählte daher vis à vis von der feindli

chen Armee den vorheilhaften Posten bei Kriechenau

in der Erwartung, ob der König fich zurücke ziehen,

die Bataille felbst geben, oder erwarten würde. Daß

derFeldmarschall, wie der General Warnery in fei

nen Commentaires über Turpin versichern wollen,

die Absicht gehabt habe, durch diese Position Prag

- - - ohne eine Schlachtzu befreyen, indem er das Na

- dasdysche, oder ein anderes Corps von feinem lin

ken Flügellängs der Saffanwa habe abschicken wollen,

welches einigen Abtheilungen der Belagerer in Rücken

- - fallen,
-

-
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fallen, und dadurch den Hauptausfall der Armee aus

Prag erleichtern sollte, ist eine zum Zeitvertreibe er

fundene Hypothese,von welcher der General Guasco,

den Warnery als feinen Gewährsmann anführt,

unmöglich überzeugt sein konnte. Die leichten Trup

pen, die den Daunischen linken Flügel deckten,

durchschwärmten zwar diese–wiejedermann weiß

bis an die Moldau durch Moräfte, Defileen, und

Gebüsche äußerst durchschnittene Gegend; aber ankeine

IAbschickung eines Corps ist wohl niemals gedacht wor

den: ein schwaches Detachement konnte auf alle Fälle -

nichts fruchten, und durch ein stärkeres durfte sich der

Feldmarschall in Gegenwart des Feindes nicht schwä

chen; nicht zu gedenken, daß der Hinmarsch eines nur -

etwas beträchtlichen Corps nach Prag, dem Könige,

der auf diese Gegend ganz vorzüglich aufmerksam

war– und sie selbst durch Warnery mit 600 Hu-

faren noch den Tag vor der Schlacht recognostiren

ließ, unmöglich verborgen bleiben konnte. DasCorps

lief Gefahr zwischen zwei Feuerzukommenund Daun,

nachdem er sich durch Abschickung desselben geschwächt,

unverzüglich angegriffen zu werden. Da der Feld

marschall, wie es sich auch in den folgenden Feldzü

gen ergeben hatte, nie stark genug feyn konnte; da er

nicht einmal den weit schwächern Herzog von Bevern

vor seiner Vereinigung mit dem Könige angegriffen,

was er doch mit vieler Hofnung eines guten Erfolges

hätte versuchen können; wie in aller Welt kann man

sich vorstellen, daß er jetzt tust haben konnte, ein

Corps zu detachiren, nachdem die feindliche Armee
durch die Truppen, welche Pr. Moriz, und der Kö

-

-
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nig herbeigeführt haben, verstärkt worden ist? –

Wasaber dieses ganze Phantom von Absendung eines

Corpsgegen Pragverschwinden macht, ist, daß der

Feldmarschall schonzuder Zeit, als er das Lager von

Kriechenau bezog, zu Folge neu erhaltener Ordres

von Hofe entschloffen gewesen ist, dem Könige binnen

wenig Tagen eine Hauptschlacht zu liefern, wenn ihm

dieser nicht zuvor gekommen wäre. „Da dieser wichti

ge Umstand, den manzu der Zeit äußerst geheim hielt,

felbst in der östereichischen Armee weder so genau, noch

allgemein bekannt, und so viel ich weiß, in Druckschrif

ten gar nicht erwähnt worden ist; so will ich ihn hier

nach feiner ganzen Beschaffenheit anführen. -

A -

Esward nemlich auf erpreffen allerhöchsten Kai

ferlichen Befehl ein Officier von dem Feldmarschall

Daun nach Prag an Sr. Königliche Hoheit den Pr.

Karl abgeschickt, dem diegeheime Ordres der Gefahr

wegen nicht schriftlich, sondern nur mündlich mitge

eheilt wurden. Dieß war der Hauptmann Stridoni

von dem Erzherzog Karlischen ungarischen Infan

terie Regiment. Man gab ihm einen Juden, der

Spion in der Armee war, und in Prag viele Be

kanntschaft hatte, mit, um ihn sicher durch das feind

liche Lager zu bringen. Gedachter Capitaine– wie

ich es ausfeinem eigenenMundehabe–langtemitfei

nemFührer zwischendem 17tenund 18ten Juniusdes

Nachtsglücklich an der Moldau an. Aber hier, wie

er sich selbst ausdrückte, giengfein Heulen undZähn

klappern an! indem er sich am Ufer zwischen den

Klippen hinstrecken, und in der peinlichsten Lage, die
-

-

- -
- Man
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man sich denken kann, unter dem beständigen Ab, und

Zugehen der feindlichen Patrouillen einige Stunden

zubringen mußte. Während der Zeit meldete der

Jude, der über die Moldau geschwommen, den Au

fenthalt desCapitains; dieser wurde sogleich durch ein

starkes Croaten Detachement, welches in Kähnen

übersetzte, abgeholet, und sicher nach Praggebracht,

wofelbst erdem Prinzen die Ursachen feiner Abschickung

entdeckte,und den allerhöchsten Kaiserlichen Befehl hin

terbrachte, dem zu Folge der Feldmarschall den Kö

nig, falls er sich zurück ziehen würde, bis unter die

Mauern von Prag verfolgen; widrigenfalls aber

binnen Kurzem, und zwar längstens auf den 22ten

Junius denselben bei Kaurizim mit feiner ganzen

Macht angreifen werde. Im letzteren Falle würden

die Nacht vor der Schlacht, aufverschiedenen dazu be

stimmten Anhöhen, die verabredeten Signale gegeben

werden, woraufman von dem Prager Thurme wohl

aufmerksam feyn möchte. Sr. König.Hoheit aber

würde imNamender Kaiserlichen Majestäten auf

gegeben, fich zu einen Hauptausfall gefaßt zu halten,

welcher zu gleicher Zeit am Tage der zu liefernden

Schlacht, es koste, was es wolle, unternommen,

und von Sr.Königl. Hoheit an der Spitze der Ar

mee, welche nach dem eigenhändigen Bericht des

Prinzen, noch in 45000 Feuergewehren bestand,

ausgeführt werden soll. -

Durch diese Anstalt sollte also dem Leiden der

PragerArmee ein Ende gemacht, und der preußischen

Kriegsmacht aufzwei Seiten auf einen und eben den

- P Z TdH

-
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Tag ein decisives Coup beygebracht werden. Indes

schmeichelte man sich noch immer mit der Hoffnung,

der König werde es aufden ungewissen Erfolg einer

Feldschlacht bey so vielen Gefahren, die feinen Erb

faaten drohten, nicht ankommen laffen; fondern viel

mehr vor Daunsüberlegener Macht sich zurücke zie

hen; die Belagerungvor Prag aufheben; und feine

Macht zu vereinigen suchen- wie wenig hatten wir

"diesen Monarchen seit 1740 noch kennen gelernt! wie

schiefwar der Maasstab, nach welchem wir ihn ma

ßen! ohne uns nur einfallen zu laffen, daß ihm, nach

der Lage des Krieges, worin er sich verwickelt fah,

fein großesGenie gerade die entgegengesetzten Maas-"

regeln von allen dem, was man vielleicht in solchen

Fällen von gewöhnlichen Köpfen zu erwarten pflegt,

an die Hand geben mußte. Ob übrigens der König,

wenn ihm die Absichten, und Erwartungen desFeld

marschalls bekannt gewesen wären, Gelegenheit gefun

den hätte, unter glücklichern und vorheilhaftern Um

fänden zu schlagen, wie der General Treskow nach

der Kolliner Schlacht gegen den General Siscowics

geäußert hatte, will ich dahin gestellt feyn laffen; jetzt

fuchte er Zeitzu gewinnen,und um dem Zeitpunkte zU

- vor zu kommen, wo uns die dringendste Noth der

Prager Armee, und selbst die Verzweiflung dazu

aufoderte, die Schlacht zugeben, lieferte er sie selbst

bereits am 18 Junius.– Nach dem Urtheile des

- einen Theils würde diese Schlacht den gänzlichen Un

tergang der Daunischen Armee nach sich gezogen ha

ben, wenn Friedrichs Entwurf so glücklich ausge

führt worden wäre, als er wirklich groß und meister

-

hat



eines östreichischen Veterans 343

haft angelegt war: nach dem Urtheil des andern war

PreußensMachtzu Grunde gerichtet, wenn es Daun -

verstanden hätte, den Sieg zu benutzen. --- Wahr

scheinlich liegt hier, wie überall die Wahrheit in der

Mitte. Diesmal stand es im Buche des Schicksals

geschrieben, daß Friedrich, der bis dahin nur zu

fiegen geborenzufeyn schien, nicht fiegen follte: viel

leicht um ihn der Welt eben so groß, und noch un

überwindlicher im Unglücke, als selbst im Glücke

zu zeigen. - - -

Diese in den Oestreichischen Annalen ewig merk

würdige Schlacht, weil fie, unserm eigenen Gestände
niffe nach die Monarchie gerettet hat, und der Erst

ling unserer Siege gegen Preußen gewesen ist, ver

dient, daß wir etwas dabei verweilen. Ich glaube

einige Umstände davon um so richtiger angeben zu kön“

nen, da ich selbst während der Action auf dem rechten

Flügel des ersten Treffens meinen Posten gehabt, und

mit dem Baron von Vettesz, der mit der ersten

Nachricht von dem Siege von Champ de bataille

aus nach Wiengeschickt wurde, unddesFeldmarschalls

Generaladjutanten Herrn von Hennebrich in genaue

ster Liaison gestanden habe. (*) -

- P 4 - Den

(*) unter den so mannichfaltigen und sich größten

theils kreuzenden Nachrichten über die Schlacht bey

Kollin ist mir in Ansehung dessen, was auf 'Sell'

ten der Königl. preußischen Truppen vorgegangen ist,

keine so anekdotenreiche als des Herrn Professors

--

Fischer

-
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Den 17ten Juniuszog sich der König, da er

den geraden Wegvon Kaurzim nach Suchdoldurch

DaunsPosition bey Kriechenau versperrt fand, ge

gen Nimburg. Sein linker Flügelkamdiesen Nach

mittag in der Gegendvon Planjan an. Der Obrist

- Cramer – derselbe, der sich im ersten schlesischen

Kriege aufdem Schloffe Namslau in Schlesien mit

300 Manngegen die preußische Machtzuvertheidigen

fuchte – ein Mann, der, wie es alten Obristen

oft zu gehen pflegt, bei einer decidirten Bravour

nicht das glücklichste Coup d'oeil militairehatte, hielt

die Bewegung der Preußen für eine bloße Blendan

falt, wodurch der Königfeinen Rückzugzu maskiren

fuchte; ein gewissermaßen verzeihlicher Irrthum, weil

man fast allgemein von dem Vorurtheile eingenommen -

war, daß die Preußen nicht Stand halten, fondern

sich zurückziehen würden – Cramer rückte daher be

herzt ohne weitere Ordre zu erwarten, mitfeinen tau

fend Commandierten von verschiedenen Regimentern,

und zwei Feldstücken aufdie Anhöhenvon Planjan;

kanonierte einige feindliche Reuter-Trupps, und mar

fhirte – weil die Kanonade gut anzuschlagen

schien – ohne alle Cavallerie, beide Flügel in der

Luft mitganzer Front vorwärts. Miteinemmalsieht er

- - - eine

Fischer in Halle (Geschichte FriedrichsII K.v.Pr.

Halle 1787) aber in militärischem Betracht keine

so vollständige Relation bekannt, als die man dem

Verdienstvollen Obristlieutenant von Tempelhoff

- Geschichte des 7jährigen Krieges in Deutschland -

Berlin 1783) zu verdanken hat. -
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eine ganze Linie preußischer Infanterie vor sich, die

ihn mit einer tüchtigen Artillerie de charge herzlich be

grüßt.– Er hätte mit seinen 1000 Männernzur

Salzsäule werden mögen, sogroßwarfein Erstaunen:

glücklicherweise fand sich zur Linken derAnhöhe einRa

vin, in den er sich über Hals über Kopf hineinwarf,

und feinen Rückweg wieder nach Planjan nahm,

unbekümmert,was ausfeinen Kanonen werden dürfte,

die er unter einer Bedeckung von 40 - 50 Mann auf

der Stelle zurücke ließ. Ich kenne den Officier folge- ,

nau wie mich selbst, der ihm noch die Liebe erwies,

und die verlaffenen Kanonen, deren Verlust Herr von

Cramer nicht verantworten konnte, nach Planjan

fchafte, indem er solche, da die dazu erforderlichen -

Artillerie-Pferde meistens niedergeschossen waren, im

Angesicht des Feindes durch einen Theil der Mann

fchaft fortschleppen, und durch den andern gegen die "

feindlichen Husaren, die à la Bonheur an - und wi

der abprellten, vertheidigen ließ. Die ganze Geschich- -

te kostete etwa 10 - 12 Mann an Todten und Ver

wundeten, und einen Pulverkarren, der nicht fortge- -

bracht werden konnte.

Während dieses Vorganges hatte der Feldmar

fchall die Stellung des Feindes in Augenschein genom

men, und da es ihm daraus wahrscheinlich ward, daß

der König Tages darauf fein Vorhaben, die Anhö- -

hen von Suchdol zu gewinnen, entweder auf dem

Wege gegen Chozemitz, oder gegen Kollin auszu

führen fuchen würde; so ließ er die Armee die Nacht -

hindurch in Schlachtordnung unter dem Gewehre fe

P 5 hen:
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hen: zu gleicher Zeit aber wurde die bisherige Post

tion dahin abgeändert, daß man sich aufden Anhöhen

hinter Chozemitz, denen ihre stuffenmäßige Erhöhung

ein amphitheatralisches Ansehen gab, mehr rechts zie

hen, und den rechten Flügel bis an die Straße, die

pon Brzist aus über Radowefnitz nach Suchdol

führt, ausdehnen mußte. Wir fanden völlig nach

der gewöhnlichen Art in 3 Treffen, die Cavallerie

auf den Flügeln,jene allein ausgenommen, welche,

wegen einer gegen den linken Flügel zwischen zwey

Bergen gelegenen Ebene, mitten ins Treffen gestellt

wurde. Den linken Flügelder Armee deckte ein stei

ler unerfteiglicher Berg; die ganze Front unwegsame

Defileen, und zerstreute Dörfer; eine nach richtigen

Grundsätzen verheilte Artillerie bestrich das vorliegen

de Terrain. Etwas rechts vor der Front gegen die

Flanke lag Krezezor, welches mit Artillerie, Eros

Der General GrafNadasdy stand mit seinem Corps,

ten, und einiger regulierten Infanterie; alle übrigen

Dörfer abervor der Front mit Croaten besetzt waren.

-

wovon aber ein Theil zwischen Kriechenauund Brze

fan hielt, um auchvon jener Seite aufdie feindlichen

Bewegungen aufmerksam zu feyn, in der rechten

Flanke der Armee, und hatte vornemlich den Auftrag

die Straße nach Suchdol über Radowesnitz und

Grosgbel zu decken, die Husaren aber zur Be

obachtung desfeindlichen Marsches vorwärts zwischen

Kutlierzund Kollin zu stellen. Wenn manbedenkt,

wie sehr das Nadasdysche Corps auf allen Seiten

verheilt gewesen, und welche starke Detachements

bereits von Kriechenauaustheils nachder Saffawa,

- - - heils
-
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theils nach andern Gegenden abgeschickt worden sind,

fo kann man leicht einsehen, daß es für das Terrain,

welches besetzt werden sollte, zu fchwach war. Der

erfahrne Feldherr that also, fo viel er konnte: er

warf den noch übrigen Theil feiner Croaten in den

rechts hinter Krczezor befindlichen Eichbusch, fetzte

Cavallerie zu beyden Seiten, und ließ fie starke In

tervalle nehmen, um nur den weiten Raum einiger

maßen auszufüllen, der von dem Eichbusche hinter

Krczezor bis an den rechten Flügel der Armee sich

hinzog. - -

In dieser Stellung fand uns der König, als er

den 18ten Morgens zwischen 9 und 10 Uhr mit der

Avantgarde auf der Kolliner Chauffee bey Slatts

luez erschien, Halt machte, und die Kolonnen feiner

Armee anschließen ließ. Bey dieser Gelegenheit re

. cognoscirte er unfre Schlachtordnung und Position,

die allerdingsvomlinken Flügel an bis auf den rech

ten in keinem Punkt mitHofnung eines guten Erfol

ges angegriffen werden konnte. Unsere schwache Seie

te war Krczezor und das hinter diesem Dorfe links

und rechts mit Reuterey besetzte Terrain. Die Ar

mee konnte diesen avancierten Posten, fobald er mit

Nachdruck und Ueberlegenheit angegriffen ward, nicht

fouteniren, weil sie zu weit davon entfernt: das Na

dasdyfche Corps aber konnte nicht, weil es zu

schwach war. Die Cavallerie, welche GrafNadas

dy nur in Ermanglung der Infanterie in den zwischen,

unserm rechten Flügel und den Eichbusch befindlichen

Zwischenraum, mehr pro Forma, als mit der Ueber

- - - -
-

-

- zeugung

V - - - -

/
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zeugung hingestellthatte, etwas reelles von dieser ihrer

Stellung erwartenzu können, hätte,fogleich der Feind

sich des Dorfs Krczezor bemächtigte, entweder un

nöthiger weise dem feindlichen Artillerie-Feuer aufge

opfert werden, oder ihren Platz verlaffen, und da

durch die ganze Flanke der Armee bloß geben müffen."

Dieser wichtige Umstand konnte Friedrichs Kenner

blick unmöglich entgehen, und seine meisterhafte Dis

position war augenscheinlich darauf eingerichtet, von

diesem Fehler unser ersten Stellungden größtenVor

eheilzu ziehen. DerFeldmarschall Daun, der wäh

rend des Verweilens der feindlichen Armee zwischen

Noromiest und Slatißluez sich auf dem rechten

Flügeldes ersten Treffens befand, hielt eine Art von

Kriegsrath mit der bey ihm versammelten Generalität.

Verschiedene unserer Generals waren noch immer der

- Meynung, daßder König gar nicht angreifen werde.

DerFeldmarschall besprach sich insbesondere über dies

Sujet mit dem Freyherrn von Vettesz, den er wegen

feines sichern militärischen Augenmaßes und Scharf

finns in Beurtheilungder Gegenständeganzvorzüglich

schätzte. (*) - Er verlangte eine Meinung. Vet

- tesz, “

- *) Wer den Mann nicht nach seinem innern Gehalt,

sondern nach Amt und Range, die er bekleidet,

… und dasVerdienst nach Titeln und Ordensbändern

zu würdigen pflegt, der überschlage diese Anekdote.

Der Freiherr von Vettesz warzu der Zeit, als sich

der große Feldmarschall feine Meynung ausbat, und

fie auch befolgte, nicht etwa in der Reihe der miliz

tärischenGeheimenräthe, dergleichen unsere Generals

/ - der
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fesz weigerte fich mit aller Bescheidenheit sie zu sagen,

und fähützte bei einer Angelegenheitvon folcher Wich

tigkeit die Unzulänglichkeit feiner Erfahrung und Ein

sichten vor: da aber der Feldmarschall in ihm drang,

und ohne Widerrede feine Gedanken wissen wollte; so

fagte er ihm frey heraus, daßfeiner Einsicht nach die

Schlacht diesen Tag unvermeidlich fey; daß aber der

König fehr wahrscheinlich nicht die Armee, sondern

unmittelbar das Corps des Grafen Nadasdy an

greifen dürfte, um es mit feiner ganzen Macht über

den Haufen zu werfen, und alsdenn die Armee in

Flanken und Rücken zufaffen; dieß Corps müßte also

- feines

der Cavallerie und der Infanterie sind, die bei ihr

- rer Kriegscharge noch den Titel Confeiler intime

führen: er war nicht Brigadier, nicht einmal Coms

mandeur, sondern bloß Major des Erzherzog

Karlichen Infanterie Regiments. Erst nachdem

ihn der Feldmarschall mit der Nachricht von diesem

Siege nach Wien geschickt, und als ein Werkzeug

feines Sieges empfohlen hatte, wurde er Obrister:

: aber 4 Monate darauf, kurz vor der Breßlauer

Schlacht ward er beim Recognofiren von einem

feindlichen Jäger erschoffen. Daun rief über dies

den Verlust bei öffentlicher Parole aus: Wir ha

- ben einen Mannverloren, der für die Armee ge-

boren war! Und ich schäme mich nichtzu gestehen,

daß er mir an dem wichtigen Tage der Kolliner

Schlacht feinen Rath erheilt; und ein glückliches

Werkzeug meines Sieges gewesen ist. Siehe

freymüth. Beitrag zur Gesch, des öfir, milit, Dien

fes,S,53 u, f, - -
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seines Erachtens auf alle Fälle, und ohne Zeitverlust

mitArtillerieundFußvolkaufdasmöglichste verstärktwer

den. Nach dieser Unterredung erging der Befehlandie

Regimenter der Reserve, sich aufdie rechte Flanke zu

setzen, undda kurz daraufdie Bewegung der feindlichen

Armee desHerrn von Vettesz Meinungvollkommenbei

stätigte, so erhielten auch die Regimenter des zweiten

TreffensOrdre den erfern zu folgen. Nadasdy, des

fen Kriegserfahrung, und Einsichten, wovon erinden

italienischen, und andern Feldzügen, besonders aber

bey dem Uebergang über den Rhein auffallende Proben

abgelegt hatte, weiter reichte, als– wie feine Nei

der und Haffer ausgestreut hatten– blos ein Husaren,

oder Croaten Corpszu führen, machte von der erhalte

nen Verstärkungden weitesten Gebrauch, indem er mit

derselben mehr gedachtes Terrain links dem Eichbusche

besetzen, und 1000Pferde deutscher Cavallerie, nebst den

sächsischen Cheveaux Legers Regimentern en Reserve

stellen ließ. - - -

Kaum waren diese Truppen an dem Orte ihrer

Bestimmung angelangt, und die Flanke formiert, als

die feindliche Avantgarde vor Krczezor erschien. Ihr

Angriffwar lebhaft, und so glücklich, als er eszu feyn

verdiente: sie drängte die Besatzung aus ihren Posten,

und emportierte die daselbst befindliche Batterie. Fast

zu eben der Zeit wurde jener Theil der Nadasdyschen

leichten Cavallerie, die bei Kutluerz über den Weg

von Kollin vorgerückt war, um die Wendungen des

- feindlichen Marsches in der Nähe zubeobachten, ohne

großer Mühe zurückgeschlagen. Sie war nie dazu be

- " - . . stimmt,
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stimmt, die Stelle,die sieeinnahm,währendderSchlache

zubehaupten, und fiel hatte sich bereits weiter vorgezo

gen, als sie Ordre gehabt hatte. Eswürde keine Bra

vour, sondern Unbesonnenheit gewesen sein, wenn diese

verhältnißmäßig schwache Reuterey,ob sie zwar in der

Ferne durch die vielen Trupps die fie machte, und eine

unnatürliche Ausdehnung ihrer Front fich ein prahlen

des Ansehen zu geben fuchte, mit 55 Schwadronen

Dragoner, und Husaren, die der General Ziethen

gegen sie anführte, fich hätte messen wollen: daes schon

ein Fehler eines zur Observation ausgestellten Corps

oder Detachements ist, fich, felbst mit einer schwächern

Avantgarde, der aber die Kolonnen der Armeeaufdem

Fuße folgen, in ein ernstliches Gefecht verwickeln zu

laffen, wenn nicht ausdrückliche Ordres dazu vorhanden

sind. Die preußische Cavallerie verfolgte die Flüchti

gen, welche auch das Soutien der Reuterey mitsichfort

riffen, wurde aber bald darauf, da ihr das Batteries

feuer, das Feuer der Croaten ausdem Buschein Flan

ken und Rücken spielte, von denunfrigen wieder zurück

getrieben undverfolgt: am Ende setzten fich beiderseits

Herren Cavalleristen, als ob sie es mit einanderverab

redet hätten, um von der Arbeit auszuruhen, jene bey

Kutlierz, und diese bei Radowesnitz.–

Ungleich vigouröser agierte aufbeiden Seiten das

Fußvolk. Hülsen, der sich durch seine Unerschrocken.

- heit an diesem Tage bey Feind und Freund Ruhm er

warb, ließ sich dadurch, daß erjetzt wider alles Ver

muthen hinter Krczezor wieder neue Batterien und ei

ne ganze Linie Infanterie vor sichfand, nicht aus seiner

-

Faffung
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Faffung bringen und marschierte demungeachtet obgleich

mit vieler Schwierigkeit und unter den AugendesFein

desvor dem Dorfe in einer Linie auf. In demAugen

blicke würde freilich ein lebhafter Angriffder Oestreit

cher aufdas mit vieler Mühe sich formierende Hülfen

fche Corps, welches ohne Soutien war, entscheidend ge

wesen sein: allein unsere Generals hatten durchgängig

die gemeffenste Ordre die Anhöhen nicht zu verlaffen,

nicht einmal wenn etwa der Feind zurückgeschlagen wür

de, weil man befürchtete die Vortheile der Position zu

verlieren, und die Geschichte von Keffelsdorfzu er

neuern: man hätte aber den großen UnterschiedderUm

fände in Betrachtung ziehen sollen– Genug eskam

niemanden inSinnden Aufmarschdespreußischen Avant

corps zu verhindern, und wir ließen esbey der bloßen

Kanonade bewenden, die preußischer Seits aufdasSo

lenneste erwiedert wurde. General Hülsen, der infel

ner neuen Stellung den Heranmarsch der Armee zu er

warten schien, zog sich bald daraufnach dem er formiert

war, gegen das zu unserer Rechten gelegene Eichs

wäldchen. Dieses Manöver der feindlichen Avantgarde

auf der einen, und der noch immer in Kolonnen fort

gesetzte Marsch der Armee des Königs aufder andern

Seite ließen den Feldmarschall fast nicht mehr zweifeln,

daß der König willens sei, sich in einer schrägen Linie

mit dem größten Theile seiner Macht in unsere rechte

Flanke zu werfen; als sich mit einmal ein neuer Auftritt

ereignete: die feindlichen Kolonnen anstattihren Marsch“

fortzusetzen, machten Front, und marschirten vorwärts

um nunmehr unser Vordertreffen vom rechten Flügel an

bisgegen die Mitte anzugreifen. Man muß diese bey

- - - den"- - -
-/
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den Angriffe, nemlich jenen welchen das Hülfensche

Corps aufder rechten Flanke, und den, welchen ver

fchiedene Bataillons aufden rechten Flügelunter Ar

mee machten, wohl unterscheiden, und nicht, wie in so

vielen Relationen geschehen ist, einen mit dem andern

verwechseln. Sie hatten nichts mit einander gemein,

und waren in ihrem Erfolge unendlich verschieden. Die

Attaquen, welche auf unferm rechten Flügeldes Vor

dertreffens, und ohngefähr bis zum dritten Regiment

gegen die Mitte gerechnet, geschehen find – denn

weiter kam das Feuer mit dem kleinen Gewehre nicht,

- und alles, was über die Mitte des ersten Treffens hin.

ausgegen den linken Flügel zu vorgegangen ist, fähränk

te sich meistens aufdie bloße Kanonade, oder kleinen

Gefechte mit den Croaten im Getreide und in den Dör

fern ein– Diese Attaquen, sage ich, liefen für den

Feind alle fruchtlos ab, ob sie gleich oft, und mit aller

ersinnlichen Tapferkeit undUngestüm wiederholtwurden.

Ich will damit nicht fagen, daß sie vornehmlich durch

die weitgrößere Bravour unfrer Truppen vereitelt wor

den find,denn es kam uns eben nicht fauer an, der

gleichen Angriffe abzuschlagen, die bey so auffrordent

lichen und fast unüberwindlichen Schwierigkeiten desTer

rains nur in gebrochenen Abtheilungen, und nie mit ei

ner gewissen Ordnung und Zusammenhange unternom

men werden konnten. Die Preußen können sich nicht

rühmen, daß sie den Oestreichern, und diese eben so

wenig, daß sie den Preußen das Weiße im Auge gef

hen hätten. Wir sahen eigentlich nichts als die Blech

mützen durch das dicke Getreide hervorschimmern, und

so oft diese unglückliche brave Leute, die hier nach dem

Oestr.Veteran. II. Th. Z Buch
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Buchstaben das Unmögliche versuchten, etwa ein

Drittheil oder die Hälfte des steilen Berges mit unsäg

licher Beschwerlichkeit erklettert hatten, wurden sie mit

einem sehr regelmäßigen Feuer vonder Infanterie und

mit einem fürchterlichen Kartätschenhagel von den nach

allen Seiten kreuzenden Batterien empfangen undzurück.

geworfen. DasErzherzog-Karlicheungarische Infan

terieregiment aufdem rechten Flügel feuerte mit fovie

ler Contenance, und völlig nach dem Reglementwieauf

dem Exercierplatze, daß der Feldmarschall nach der

Schlachtjede Compagnie dafür besonders belohnen ließ.

Esgab sogar Officiers, die mitten in derChargirung

die Pedantereydes Dienstes so weit trieben, daß sie im

Anschlagen aushalten ließen, und die Gewehre der

Burschen richteten, um den Feind ja nicht zu verfeh

len. Gewißder höchste Grad der Pedanterey, der viel

leicht nie in einer offenen Feldschlacht stattgefunden hat,

noch finden wird. Ich würde diesen höchst unbedeu

tenden Umstand nicht angeführt haben, wenn er nicht so

handgreiflich bewiese, daß uns trotz der ungestümsten

Attaque der Feinde noch Zeit übriggeblieben ist, sie mit

Muße aufs Korn zu nehmen. Daher kam es, daß

der rechte Flügel der östereichischen Armee während der

ganzen Schlacht über den Feind die Oberhand behalten

hat, und nicht einen Zoll breit aus seiner Stelle ge

wichen ist. -

Ganz anders verhielten sich die Umstände aufuns

rer rechten Flanke. Hier gerieth fast jeder Angriff

den Hülsen hat–es sei nun daßder erste Eindruck,

welchenderrasche, kühne Angriffder Preußen aufKrcze

ZW
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zor auf unsere Truppen gemacht, auch auf den Er

folgder übrigen Unternehmungenfeinen Einflußgehabt;

oder daß dem Feinde auch der Umstand zu statten ge

kommen ist, daß er gerade auf dieser Seite großen

Theils jene Truppen wieder antraf, die er bei Prag

geschlagen, und bey denen die noch frische Vorstellun

gen vonjenem unglücklichen Vorgange vielleicht einige

Wirkung thaten,die sich wahrscheinlich noch früher wür

de geoffenbart haben, wenn nicht die Regimenter des

zweiten Treffens, Haller, Botta, und andere die

größte Standhaftigkeit bewiesen, und den Muth der

gleich anfangs stutzig gewordenen Reserve wider aufge

richtet hätten. Wie dem sein mag, das Hülfensche

Corps, ob es gleich auf seinem rechten Flügel durch ein

gewaltiges Intervallvon der Armee getrennt war: auf

feinem linken keine zureichende Cavallerie hatte,undda

her völlig in der Luft stand, war über alle Erwartung

glücklich– Nach einem hartnäckigen Widerstand setz.

te sich unsere rechte Flanke en Retraite, und zog sich auf

- eine beträchtliche Distanz ziemlich eilfertigzurück, der

gestalt, daßSiskovics bei dem ersten Regiment des

rechten Flügelsvon der Armee, weil er bei so weitzu

rückgedrängter Flanke befürchtete im Rücken angegrif

fen zu werden, von den ersteren Divisionen das 3te

und 4te Glied–die Infanterie stand zuder Zeitnoch

4Mann hoch – rechtsumkehrt machen, und nur mit

den zwei vordersten Gliederngegen denenFront atta

quirenden Feindchargieren ließ. ImGrundewürdedurch

dieses Baillatifmittel, wennauchdasganze Treffen mit

zwey Gliedern gegen den hereinbrechenden Feind rechts

umgekehrt gemacht hätte, doch gewiß nichts ausgerich

- - Z 2 tet
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tet worden seyn, wenn nicht in dem Augenblicke, da

die zurückgewichene Flanke an einigen Stellen von dem

Feinde durchbrochen wurde, die von General Nadas

dy en Reserve gesetzte Cavallerie der Sache ein ande

re Wendunggegeben hätte: den fächsischen Gheveaux

Legers gebühret ganz vorzüglich die Ehre des Tages,

da sie durch ihren entschloffenen Angriff aufdaspreufi

fche Fußvolk die ersten Werkzeuge unfers Siegesgewe

fen sind – Durch diesen glücklichen Vorfall, wodurch

der zurückweichenden Flanke zu Wiedererlangungihrer

ersten Stelle der Weggebahnt wurde; und durch die

- gleich darauf erfolgten glücklichen Angriffe, die Graf

Nadasdy durch die zum Theile schon in Bereitschaft

gestanden, zum Theile auf seine Veranstaltungvon lin

kem Flügel herbeieilende leichte und schwere Reuterey

in der Flanke, und im Rücken desFeindesvornehmen

ließ, ward endlich die Schlachtzum VortheilederOest

reicher entschieden, -

a

Ich übergehe mit Stillschweigen verschiedene Ca

valleriegefechte, wobey während der Schlacht zwar bey

derseits Truppen mit vieler Tapferkeitgefochten, aber

nichts Entscheidendes geleistet hatten; nur die letztern

waren aufSeitenderOestreicher decisiv,und zwar, mei

nes Erachtens aus keiner andern Ursache, alsweil das

Hülfensche Corps, das gewissermaßen den Sieg in

Händen hatte, nicht durch eine hinlängliche Reuterey

in feinem Rücken, und Flanken gedeckt war.– So

fchwach dieses Corps verhältnißmäßiggegen unfre ver

färkte Flanke gewesen; so würden doch diese7 und in

der Folge, wo ich nicht irre, 9 - 10 preusische Batail

, lons
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lonsden Siegunfehlbar erfochten haben, wennzuglei

cher Zeit, als sie schon fiegreich die ganze Linie unsers

Fußvolks vor sich hertrieben, die Cavallerie, welche der

König, da sie sonst aller Orten aufdiefem Schlachtfel

de fast unbrauchbar war, zu dem Ende auf seinen lin

ken Flügel gestellt zu haben scheint, zu ihrer Unterstü

zung erschienen wäre, um die unsrige en Echec zufe

zen, oder über den Haufen zu werfen: was auch von

beiden geschehen wäre, so lief unfte Armee immerGe

fahr von Suchdol abgeschnitten und in ein Defileevol

les Terrain hineingedrängtzu werden. Dieser Umstand

war es eigentlich der den Grafen von Daunwegen des

Ausgangs dieser Schlacht äußerst besorgt machte, als

er die Flanke zurückweichenfah; um alsozu verhindern,

daß sie nichtgerad aus repliren, sondern zufolge der

schon zu Anfang der Bataille der Generalitätbekannt

gemachten Absicht: jederzeitden Wegvon Such

dol zu behaupten, sich immer rechts ziehen soll,

wurden sogleich verschiedene Officiers mit dieser Dispo

fition an die Generals neuerdings abgeschickt, umnö

thigen Falls ihre Mesuresdarnach zu nehmen. Die

Sache war eben kein auffrordentliches Geheimniß,und

ich glaube, daß es von Brigadier bis zum Fähnrich

wenig Officiers in der Armeegeben konnte, die nicht

hätten wissen sollen, daß auf den Fall, wo uns das

Glück den Rücken kehrte, die Retraite nachSuch

dol fey–Und so ganzUnrecht war es dochauchnicht,

daß sie es wußten, um im Ereignungsfalle wegen der

zu nehmenden Maasregeln nicht in Verlegenheitzu seyn,

wie dies, leider, derFall bey PragundLeuthen ge

wesen ist. Nadasdy, auf welchen Daun in dieser

- Z 3 peinlichen
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peinlichen Lage eingrößtes Zutrauen setzte, gab daher

dem größten Theile seiner Cavallerie Befehl sich rechts

zuziehen, um der feindlichen Reuterey, wenn sie et

wa von der Seite hereinbrechen sollte, die Spitze zu

bieten; oder wenn jenes nicht erfolgte, der feindlichen

Infanterie in die Flanke zu gehen. Der Freiherr

von Zedlitz Obristlieutenant von der sächsischen Cavalle

rie, und Schwager des Generals Nostitz, der sie zu

der Zeit commandierte, versicherte mir, daßGrafNo

fitz diesen Befehl von General Nadasdy wirklich em

pfangen, undzu dessen Vollstreckungnur den Zeitpunkt

erwartet hatte, wo er sich mit der sächsischen Cavallerie,

die sich zu dem Ende mehr rechts halten sollte, in die

entblößte linke Flanke des feindlichen Fußvolksgeschwenkt

haben würde. So wahrscheinlich es daher ist, daß die

Hülsenfche Attaque, wenn sie durch Cavallerie zu

rechter Zeit wäre unterstützt worden, den Sieg für

Preußen würde entschieden haben, fo unwahrscheinlich

finden es alle diejenigen, die mit Nadasdy's Dispo

fition genauer bekannt sind, daß sie unter den damali-

gen Umständen hätte gelingen können, wenn anders

nicht die gesammte östreichische, und sächsische Cavalle

rie blos lachende Zuschauer der Deroute des Fußvolks

abgeben, und müffig und unthätig in der ihnen Preis

gegebenenfeindlichen Flanke hätten stehen wollen.–
-

-

Ob übrigens der FeldmarschallDaum die Retrai

te im Sinne gehabt, oder, wie man selbst in der Ar

mee ohne Umstände davon sprach, sie wirklich schon an

befohlen habe, ist eine Frage, deren ersterer Theil oh

ne dem Geständniffe des Siegers; der andere aber oh

- - - 12
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ne eine wirkliche Thatsache, worauf man fußen kann,

ewig unerklärbar bleiben müffen: der unbefangeneMann

wird daher in einer nicht auszumittelnden Sache ein

bescheidenes Non liquet allen schwankenden Muthma

ßungen vorziehen. Wahr ist es, daß zu der Zeit als

es schiefgieng, ein dunkles Gerücht in der Armee sich

verbreitet hatte: man müffe nach Suchdol retiri

ren, unddaß bei dem en Reserve gestandenen Ar

tilleriepark, als die Flanke plirte, eine Bewegung

erfolgt ist; desgleichen bei dem Fuhrwerke hinter dem

Treffen; aber alles zufolge eines blinden Lärms, der

ganz natürlich beydem Anblick der Gefahr, womitun

fre rechte Flanke bedroht war, entstehen konnte. Die

an verschiedene Generals abgeschickten Billets mit den

Worten; die Retraite ist nach Suchdol beweisen

hier nichts; sie wareneine bloße Wiederholung der, wie

ich erwähnt habe, gleich anfangsgemachten Disposition,

undder Feldmarschall befahldadurch nicht, daß man sich

retirieren soll; sondern daß die Generals, wenn die

Retraite unvermeidlichwäre, solche nachSuchdolmeh

men, und folglich in ihren Bewegungen sich dieszum

Augenmerk machen mußten, Der Generaladjutantvon

Hennebrith, den der Feldmarschall wegen seiner Ein

ficht eines großen Zutrauens würdigte, versicherte auf

Ehre keine Ordre zum Rückzuge unmittelbar von dem

Feldmarschall erhalten zu haben, auch fey ihm nicht be

kannt, daß sonst einer von den Adjutanten solche em

pfangen hätte; wohl aber hatte ihm ein großerGene

ralim Namendes Feldmarschalls aufgetragen den

rechten Flügelder Armee ohne ZeitverlustenRe

traite setzen zu laffen. # aber Hennebrith die

- 4 / sen
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fen Flügel in sehr guter Verfaffungfand, und die Fol

gen sich vorstellte, die ein Manöver von der Art inGe

genwart eines determinierten Feindeshabenwürde, der

gewißden Fehler auf der Stelle benutzt, und der ver

laffenen Anhöhen sich sofort bemächtiget hätte; so ent

hielt er sich vor der Hand seinen Auftrag, der höchst

wahrscheinlich den Untergang der Armee nach sich zie

hen mußte, den Brigadiers bekannt zu machen; wor

auf sich im kurzen die Umstände geändert, undihnglück

licherweise ausder Verlegenheit wegen Bekanntmachung

dieser Ordre geriffen hatten. Allein nach der Schlacht

hielt er es für Pflicht, dem Feldmarschalldie Gründe

freymüthig anzugeben,die ihn abgehalten hätten mehr

gedachte Ordre bewerkstelligen zu laffen, mit welcher er

von dem General, den er ihm nannte, im Namen

feiner Excellenz nach dem rechten Flügel eilends abge

fertiget worden ist. Der Feldmarschall lobte Henne

briths kluges Benehmen unter obgedachten Umständen,

und dankte ihm in den rührendsten Ausdrücken, aber

erwähnen Sie, fügte er hinzu,von demVorgang mit

dem Herrn General nichts weiter; der Tag fey zu

fhön und zu glorreich, als daß er Jemanden in der

Armeezum Mißvergnügen gereichen müffe.– Es

ist immer möglich, daßbey dieser BegebenheiteinMiß

verständniß zum Grunde gelegen, und gedachter Gene

ral entweder den Feldmarschall nicht recht verstanden,

oder dieser sich nicht bestimmtgenug ausgedruckt habe.

Was es auch fey: fo erhellet aus allen bisher erwähn

ten Umständen, daß dasGlück dieses Tages, wie man

fagt, gleichsam an einem Haare gehangen, und wir

dem
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dem Verluste der Bataille wo nicht näher, doch gewiß

eben so nahe, alsdem Siege gewesenfind. -

Ein Theildes östereichischen Publikums, welcher

gegen den Feldmarschall Daunschonwegen seinesZau

dernsvor der Kolliner Schlacht ungeneigtzu seyn schien,

und diese Stimmunggegen ihn biszu Ende des Krie

ges beibehalten hat, schrieb diesen merkwürdigen Sieg

nicht ihm, sondern dem Grafen Nadasdy zu. Dem

großen Haufen, der insgemein nur die Oberfläche der

Dinge sieht, und über den Mann, der die Sache aus

führt, denjenigen vergißt, der sie entworfen hat, kann

man dergleichen Urtheile verzeihen; aber Männern von

befferer Einsicht, kleiden sie wahrlich nicht – Ich

habe es schon in der 39sten Anmerkung meinesfrey

müthigen Beytrages zur Geschichte des österei-

chischen Militärdienstes bemerkt) daß Nadasdy
5 in

*) Ich hatte in jener Anmerkung gesagt: das östereichi

fche Publikum war über den Antheil, den Nadasdy

an diesem Siege hatte, mehr laut, als es ihm lieb

war. Es konnte dem wackern Manne gar nichts

daran gelegen seyn, daß es wie dort hieß, Saulhat

1000 David aber 10000 geschlagen. Hinc illae

lachrymae bey seiner Abdankung nach der Schlacht

bey Leuthen.– Diese Anspielung, die für Leute,

welche mit Nadasdy's Schicksale bekannt sind, als

les in nuce sagt, was ich bey dieser Gelegenheit fa

gen konnte, war dem General Warnery gewaltig

aufsHerzgefallen, entweder weil er ihre wahre Bes

ziehung nicht eingesehen, oder aus Mangel der

- Sprachkenntniß eine blos prüchwörtliche Redensart

. . ." - nach

-
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in der That die Conditio fine qua non dieses Sieges

gewesen sey; und der Feldmarschall selbst konnte nicht

- umhin,

nachdem Buchstaben genommen, und geglaubt hat

te, daß ich im Ernste behaupten wollen: Nadas

dy habe bey Kollin 1oooo Preußen geschlagen. Er

schreibt daher in seinen Remarques fur plusieurs

Auteurs militaires, nachdem er mir eine Zufrie

denheit über meine kleine Militärschrift bezeugt hat:

il me paroit pourtant, que ce Veteranus n'eft

pasafez informéde ce qu'il/apafa àla batail

le de Collin, quand il pretend, que Nadasdy

yfrappa defigrands Coups etc. il ne tu apas

dix mille comme l'Auteur f'expli

gue. Sans doute que Nadasdyètoit fon prote

feur. Ceft toujours et partout que chacun fe

chofit um Heros. Ceci/oit dit/ansfaire tort

au Nadasdy, ni à mon Veteranus, que j'eflime

infiniment. Warnery hat Recht, wenn er dieSa

che buchstäblich nimmt: denn daß Nadasdy 10000

bey Kollin erlegt habe,wäre eine Rotomontade bey

deren Niederschreibung jedem ehrlichen Manne die

Hand zittern müßte: aber er irret sowohl in Hin

ficht auf die Meinungdes östereichischen Publikums,

welches dem Grafen Nadasdy den größten Antheil

des Sieges zugeschrieben, als in Ansehung defen,

was in der Kolliner Schlacht aufSeiten der Oest

reicher vorgegangen ist. Er scheint nichtzu wissen,

- wie groß derUmfangdesNadasdyschen Departements

gewesen, und wie viel diesem Feldherrn in dieser Act

tion überlaffen worden ist. Ueberhaupt ist fein Ur

heil über den Grafen Nadasdy nichts weniger als

gründlich; aber hier ist der Ort nicht, es zu bericht

tigen, Nadasdy war nie mein Protecteur, wie

- - Warnery
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umhin, seinen guten Anstalten, und tapfern Ausfüh

rung alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen, Allein

alles was Nadasdy gethan, geschah doch in Bezug

auf die Verhaltungsbefehle, die er von Daun em

pfangen, und zufolge des Plans, den dieser entwor

fen hatte, Ist es nicht wesentliche Pflicht einesjeden,

dem ein Posten in dem Kriegsheere anvertraut ist, alles

nur mögliche, was etwa Zeit, und Umstände erfordern

dürften, anzuwenden, und zur Ausführung desHaupt

plans des commandierenden Generals nach feiner eigenen

Einsicht nicht als ein blindes Werkzeug, sondern als ein

Mann, der ein militärisches Auge im Kopf hat,bey

zutragen? Wo würden wir hingerathen, und welche

Lorbeer würden nicht selbst von den Häuptern der Cä

farsfallen, wenn man überall von ihrem Ruhme das

Verdienstder ihnen untergebenenGenerals und Officiers

abrechnen wollte, die oft durch ihren Einfluß die vor

nehmsten Werkzeuge gewesen, wodurch Siege erfoch

ten, oder Niederlagen der Kriegsheere minder schreck

lich geworden sind? Man laffedoch dem commandiren

den Feldherrn den ungeheilten Ruhm eines Sieges:dg

fie im Gegentheile oft bei den weitesten Anstalten, die

- fie

Warnery zu muthmaßen scheint: ich habe nurzwey

maldas Glück gehabt auf eine sehr kurze Zeit unter

feinem Befehlezu stehen. Was ich von ihm gesagt

habe, bin ich der Wahrheit schuldig, undalle Of

ficiers der östereichischen Armee, die das große mili

tärische Talent, und das ausgebreitete Verdienst

dieses edlen Patrioten gekannt haben, werden es uns

erschreiben, -
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sie gemacht, bey den bestens ausgesonnenen Entwür

fen sich ebenfalls die Klagen über eine verlorne

Schlacht; das Geschrey über den unglücklichen Aus

gang eines Feldzuges müssen gefallen, und auf ihre

Rechnungfchreiben laffen. Wemfällt esnicht auf,daß

Daun den Ruhmfeinerzwei Siege– die einzigen,

die er in diesem Kriege gegen denKönigvon Preußen

bey Kollin, und Hochkirchen erfochten hatte –

dort mit Nadasdy, weil dieser mit feiner Cavallerie

- zu letzt glücklich geschlagen; hier mit Lasey, der, wie

Prinz de Ligné will, durch seine Vorstellungen den

Feldmarschall zu den Unternehmen von Hochkirchenbe

wogen hatte, theilen: dagegen die Schuld aller im

Ganzen mißlungenen Feldzüge von 1758 bis aufden

HubertsburgerFrieden alleine tragen soll!–

- Was ferner einige spätere Nachrichten, worauf

sich Professor Fischer in seiner Geschichte Friedrichs

desZweyten beziehet, gemeldet haben; als ob in

dem preußischen Heere zu Gunsten Oestreichs, eine

Kabale, die aber doch nicht von Oestreich her

rührte, noch ihm bewußtwar, geherrscht; einige

Generals verrätherischgehandelt, und aus Bosheit

und Muthwillen ihre Leute auf die Schlachtbank ge

liefert hätten“ u. f.w. gehöret unter die unverbürgten

Angaben, wovon sich nicht leicht jemand, der den

ausgezeichneten Patriotismus, und die persönliche An

hänglichkeit despreußischen Kriegsvolks vom gemeinen

Soldaten an bis zum Feldherrn hinauf nur einiger

maßen kennt, einen Begriffmachen kann. Vor mir

mag ein Oedipus, der sich einbilden darfzu diesen
- --- - - - Ge
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Geheimniffen eingeweiht zu feyn, früh oder spät diese

Aenigmata enträthfeln. Wozu aber die weit herge

holten Data/ne die et Con/üle, deren nähere Be

fimmung und Aufklärung erst in dem künftigen Jahr

hundert erfolgen soll – da wir die Sache kürzer

haben, und mit Herrnvon Tempelhoffdie ganz un

gekünstelte höchst wahrscheinliche Ursache dieser aufSei

ten der Preußen verlornen Schlacht in der mißverstan

denen Disposition des Königs auffindenkönnen? Alles

Uebrige war, meines Erachtens, bloß Folge dieses

Mißverständniffes, und da einmal der Fehler gemacht,

und die Affaire engagiert war; fo thaten die tapfern

Generals um den Ruhmder preußischen Waffen auf

rechtzu erhalten, was sie kurzzuvor in der Schlacht

vor Pragbey ähnlichen Schwierigkeiten des Terrains,

und einem nicht weniger furchtbaren Artillerie-Feuer

mit dem größten Beyfall ihres Königs gethan hatten;

freylich verändern die Umstände die Sache, und so

war es auch hier. –

Eben so wenigwar auf Seiten der Oestreicher

Verrätherey, oder eine zu GunstenPreußens herr

fchende Kabale: sondern eine überaus ängstliche,

durch das langgewohnte Ascendant des Königs, der

felbst in feinen Niederlagen feinen Feinden furchtbar

blieb, verursachte Bedachtsamkeit, und zu weit getrie

bene Vorsicht die wahre Ursache, daß sie dem Feinde

goldene Brücken gebaut; und aus einem Siege, der,

wenn ihn Friedrich erfochten hätte, die reichhaltigste

Quelle desGlücksfür ihn würde gewesen feyn, keine

andere Vortheile gezogen, als die fich ihnen, man

- - möchte
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möchte fast sagen, gleichsam aufgedrungen hatten.

Voll Ehrfurcht für die Männer, die uns den Sieg so

fauer gemacht hatten, fanden wir aufdem behaupte

ten Schlachtfelde da, und eine ganze Linie gleichsam

unbesiegter Feinde noch vor unfrer Front; ein Zu

schauer, der nicht gewußt hätte, was eigentlich vorge

gangen ist, würde bei diesem Anblick zweifelhaft ge

blieben feyn, wer von Beyden, wir, oder die

Preußen die Geschlagenen waren! – Der muth

volle Soldat schien es selbst zufühlen, daß man bey

diesem glänzenden Siege auf halbem Wege stehen ge

blieben ist: daher stiegen die Truppen des rechten Flü

gels aus eigener Bewegungvon ihren Anhöhen herab,

als mit einemmal ein Zetergeschrey Halt! Halt! –

nicht anders, als ob uns Hannibal im Rücken wä

re – ihren Marsch aufhielt, und alles mußte auf

das eiligte wieder in die vorige Stellung zurück.

Man begnügte sich den Feind mit einer Kanonade zu

begleiten, die ihm aber wegen der großen Entfernung

nicht sonderlich wehe that. Sein linker Flügel be

hauptete sogar bis in die Nacht die Stellung vor Kol

lin, wo vor der Schlacht die Nadasdysche Cavallerie

gestanden hatte. Nichts ist gewisser, als daß diese

Truppen bei einer nur halbweg zweckmäßigen Anstalt

größtentheils abgeschnitten und aufgerieben werden -

mußten, -

-

Indem wir uns aber freuten, daß die Sachen

mit Gottes Hülfe so weit waren, geschah' es– ich

weiß nicht, ob durch ein Ungefähr, oder auf Anre

gung eines von Freude über diesen Sieg trunkenen
Bri
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Brigadiers – daß aufdem rechten Flügel ganz wi

der Willen des Feldmarschalls ein Lauffeuer entstand,

welches durch dasganze Treffen biszum linken Flügel

fortgesetzt ward. Eine Generalde charge mit scharf

geladenem Gewehre, fagte ein luftiger Kopf, im An

gesicht desFeindes, ist wohl der größte Beweis, daß

die Armee ihres Siegesfehr gewiß feyn mußte: aber

auf alle Fälle wäre es doch gescheuter gewesen, wenn

wir so viele tausend Kugeln, den Preußen in Leib,

als den lieben Gott in die Luft und dem Kayser ins

Land geschickt hätten. – Glücklicher Weise hatte

dieser Vorfall keine andere Folgen, als daß einige

aus der Suite des Feldmarschalls, der mit derselben

vor der Front hielt, verwundet worden sind; die Ar

mee mußte fogleich wieder laden, und brachte die

Nacht mitten unter ihren, und des Feindes Todten

und Verwundeten aufdem Schlachtfelde zu, Tages

darauf, als den 19ten, wo jedermann in der Erwar

tung stand, daß die siegreiche Armee, die ungeachtet

ihres erlittenen Verlustesnochimmer einige vierzigtau

fend Mann stark war, gerade nach Pragmarschiren,

und das vollenden würde, was sie bereits angefangen

hatte, wurde nicht weiter, als bis ins alte Lager mar

fhirt, und daselbst der ambrosianische Lobgesang

den 20ten feierlich und in guter Ruhe abgesungen,

Die Prager Armee, der durch diesen Sieg gleich

fam der Stein vom Grabe gewälzt war, daß sie wie

der auferstehen konnte, machte von ihrer nunmehr er

haltenen Freyheit eben so wenig den Gebrauch, den

fie machen sollte, und worauf alle Welt aufmerksam

war: gleich einem Siechen, den der Arzt nach einer

lang
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langwierigen Niederlage der freien Luft mit einemmal

auszusetzenbefürchtet, umkeine Recidive zu veranlassen,

wurde auch fiel noch inne gehalten, und nicht anders,

als mitder äußersten Vorsicht und Bedächtlichkeit wie

derinsfreye Feldgeführt;erst den24tenJunierfolgteihr

völliger Ausmarsch aus Prag, aber nicht weiter als

bis Potscheriez, wo sie eine vorheilhafte Stellung

nahm. Alles, wasvon beiden Armeen bei dieser so

günstigen Gelegenheit geschehen ist, bestand in kleinen

Attaquen der feindlichen Arrieregarde, in Absendung

unfrer dienstbaren Geister, der leichten Truppen, de

ren Eifer und äußerstes Bestreben fich zwar aufallen

Seiten rühmlichst ausgezeichnet, aber freilich in Er

manglungdesNachdrucksgegeneineninvollerSchlacht

ordnung tête bietenden Feind nur unbeträchtliche Din

ge ausgerichtet hatte.

So war ihren wahren Umständen nach diese fa

möe Bataille beschaffen, von der man so viel Aufhe

bens machte, theils weil sie zuerst der Welt dasGe

heimniß offenbarte, daßFriedrich überwindlich fey:

theils weil sie dasMittelwar, wodurch die aufs höch

fe gestiegene Krisis, worin damalsOestreichs Angele

genheiten schwebten, glücklich gehoben worden ist. Ob

übrigens die Preußen in dieser Schlacht mehrmalen,

oder, wie es insgemein vorgegeben wird, gerade fie

benmal angegriffen haben, kannich nicht fagen. Ich

habe ihre Angriffe nichtgezählt: nur dasweiß ich,daß

diese Angriffeoft undjederzeit miteiner Contenance, und

Tapferkeit, die den Kenner des Terrains in Erstaunen

setzte, aber nicht mit dem erforderlichen Nachdrucke,

- / - Ordnung,
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Ordnung, und zweckmäßigen Zusammenhange gesche

hen sind. – Indeß behagte uns die heilige Zahl

Sieben, da sie wegen der vorhergegangenen sieben .

Siege desKönigs, Dichtern und Panegyristen ein

so angenehmes Antithesenspiel an die Hand gab; selbst

JanHagelangin einem witzlosen Vaudeville durchs

ganze Land: da fiel er siebenmal, der sieben

fache Sieger! Noch nie ist wohl ein Sieg so viel
beleyert, besungen, schlecht und gut beverfelt, und be

profelt; noch nie einer mit so vielen Freudensbezeugun

gen, Festivitäten, und Lustbarkeiten in allen kaiserli

chen Erbtaaten begangen worden, als eben dieser–

Theresia verewigte durch einen errichteten Militärors

den– den ersten in demöstreichischen Kriegsheeren“

das Andenken desselben *) und um der ganzen Armee

- - - ihr

- A - -

) Vielleicht wird es manchem Leser nicht unangenehm

seyn, die wesentlichen Statuten und Einrichtung

dieses öftreichischen Militärordens zu erfahren, der

sich von andern Orden dieser Art vornehmlich das

durch unterscheidet, daß ihn der Regent nicht uns

mittelbar, und willkührlich, sondern nur zu Folge

des Ausspruches des Kapitels erheilt. Dh nun

zwar auch bei aller der Vorsicht Unterschleife und

Cafür pro amici paffren können, so find sie doch

weniger allgemein, als wenn die Ordens auf bei

sondere Empfehlungen von Privatpersonen erlangt

werden können. Die Hauptconditionen bey dem

Theresianischen Militärorden sind laut den unter -

den 22ten Junius 1757 von der Kaiserin, Köni

ginMajestätunddenFeldmarschall Grafenvon Daun

Oester, Veteran, Il, Ch. Aa abge
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ihr allerhöchstes Wohlgefallen darüber an den Tag zu

legen, wurde sämmtlichen Officiers, die der Schlacht

- - - - QN

abgelassenen Schreiben, dessen Inhalt bald darauf

in der Armee bekannt gemacht worden ist, folgende:

1) Soll der neue Orden allerhöchstderoselben Namen

führen, mithin militärischer Maria Theresia Or

dengenannt, und don dem 18tenJunides 1757ten

Jahres für gestiftet, und eröfnet angesehen werden.

2) Ist von IhroK.K.Majestät als eine unverbrüche

- liche, jederzeit zu beobachtende Grundregel festgesetzt

worden: daß niemand, wer der auch fey, wegen

feinerhohen Geburt, langwierigen Dienste, vordem

- Feinde überkommenen Wunden, noch vielweniger

aber ausGnade, und auf das Vorwort anderer,

sondern einzig undallein diejenigen in den Ordenauf

genommen werden sollen, welche nicht bloß nachEhre

- und Pflichten ihrer Schuldigkeit ein Gnügen geleistet;

, sondern auch über dieß durch eine besondere

Tapferkeit sich vor andern hervorzuthun; kluge und

ersprießliche Rathschläge gegendenFeindan dieHand

zu geben, und solche mit ausführen zu helfen; in

Schlachten, Scharmützeln, und Belagerungendurch

- - tapfere, und vernünftige Anstalt dem Feinde Abs

bruch zu thun, u. f.w. das Glück und die Geles

genheit erhalten hätten. -

3) Zu desto größerer Zierde des Ordens werden des

Kaisers Majestät selbst die Großmeisterschaft davon

übernehmen und ausüben. -

4) Unter denen, die denOrdenüberkommenkönnen, folt

lenalle K.K.-Oberofficiers auchdie fremden Officiers,

- welche
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am 18ten Junius beigewohnt hatten, eine monat

liche Gage, denen Unterofficiers und Gemeinen 15
-

- welche bei der K.K.Armee als Volontärs stehen,

begriffen feyn;jedoch können letztere nicht zu einer

dem Orden anklebenden Pension gelangen. -

5) Die Ordensglieder sollen aus zwei Klaffen, nems

lich: ausGroßkreuzen und Ritter bestehen. Das

Großkreuz aber bleibt nur denjenigen bestimmt, so

eine vorzügliche Tapferkeit mit einem klugen, und

solchem Betragen vereiniget, das durch die glück

liche Ausführung einer wichtigen Kriegsunterneh

mung einen ergiebigen Einfluß nach sich ziehet.

6) Einer gewissen Anzahl der Großkreuze und Ritter

. . . . wird eine jährliche Pension, und zwar den erstern

- 1500 Flor. den letztern aber theils 400, theils

200 Flor. bestimmt. Jedoch sollte sich diese festges

fetzte Anzahl der Pensionen keinesweges aufdie Ver

leihungdes Ordens erstrecken, maaßen in demselbeu

so viele Großkreuze und Ritter aufgenommen wer

den können, als fichhierzu qualificiren würden, da

sodann diejenigen, wenn schon alle Pensionen vers

A a 2 - Kreu-

liehen wären, bey fichergebenderEröffnung nachder “

OrdnungihrerAufnahme in solche einzurücken, mit

- telt aber fich dennoch des Ehrenzeichens ihrer gelei

steten Dienste zu erfreuen haben. -

- 7) Um in den Orden aufgenommen zu werden, find

- - 3 wesentliche Stücke erforderlich: Erstens daß die

That, so das Rechtzum Orden giebt, zureichend bei

fchrieben: zweytens, die Beschreibung mit hinläng

lichen Beweisthümern verstärkt: und drittens, bey

des unparteiisch untersucht werde, - -

- - 8) Der

-
- .
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Kreutzer auf die Portion, allen Verwundeten ein zwey

: monatliches Tractament zuerkannt, und denjenigen, so

. . . . -
ihre

3) Der Ordenscandidat, wenn er zur Zeit seiner bei

zeigten Tapferkeit, und klugen Veranstaltung UNEP

eines andern Commando gestanden, muß dasAts

- testat darüber von dem commandierenden Officier,

und 6 andern Oberofficiers, oder in Ermanglung

terschreiben laffen. Im Falle aber der commandis

rende Officier abwesend, oder verhindert wäre,oder

fich mit Unwiffenheit des Vorganges entschuldigte,

oder auch der Ordenscandidat selbst das Commando

geführt hätte, so soll die Zeugenschaft und Unter

schrift von 7 Oberofficiers, oder für einen jeden,

der von dieser Zahl abgehet, von 2 Unterofficiers

oder Gemeinen,dieder Action mitbeigewohnt, bey

gebracht werden.

4) Die ausgefertigte Ritterprobe ist dem commandierens

denGeneralzuzusenden, der sie in einem Ordens

- kapitel aufs genaueste zu untersuchen hat: zu der

Aufnahme in den Orden ist jedennoch nicht eher zu

schreiten, bis von dem Großmeister ein Definitiv -

Ausspruch erfolgt ist. Zu einem folchen Kapitel

- follen die Großkreuze und Ritter gezogen werden,

welche bey dem commandierenden General fich anwes

- fend befinden. Es soll niemals aus weniger als

6 Großkreuzen oder Rittern bestehen, und wenn

allenfalls deren nicht so viel vorhanden find, ihre

- Stellen durch die ältesten Generals, Obristen,Obrist

lieutenants und Majors ersetzt werden. Der Kapi,

telschluß wird nach der Mehrheit der Stimmen ab,
gefaßt, n --

- derselben von 12 Unterofficiers oder Gemeinen uns

- - -

10) So ,



eines östereichischen Veterans. 373

-

ihre Pferde dabei verloren, solche unentgeldlich ersetzt.

Der Feldmarschall Daun erhielt Vollmacht eine mit

- - , A. a 3 litär

10) Sobald vondemGroßmeister die Bestätigung des

Kapitelschluffes einlauft, hat der commandierende

General, oder dessen Bevollmächtigtervon allenAns

wesenden Großkreuzen und Rittern, oder in deren

Abwesenheit von Generals und Stabsofficiers ein

Kapitel zu versammeln und bey der Paroleden Nas

men desin den Militärorden aufzunehmenden Cans

didaten publiciren zu laffen. In der Versammlung

wird die Beschreibung desFacti und Bestätigung

des Großmeisters abgelesen, der commandierende

General oder der, so dessen Stelle vertritt, hängt -

dem Recipienten das Ordenszeichen unter Trompes

ten und Pauckenschall in ein Knopfloch, umarmt,

und küßt ihn; welches alle anwesende Großkreuze

und Ritter zu befolgen haben. Ist der Ordenscan

didat aus erheblichen Ursachen abwesend, so wird

dennoch vorgeschriebenermaßen Kapitelgehalten;dem

ältesten General aber, oder Officier, zu dem der

Candidat am ersten kommen kann, das Ordenszeit

- chen zugeschickt, damit er an demselben die Ceremos

nievorgemeldetermaßen vollziehen möge.

11) Die Anciennetédes Ritters in den Orden, und

sein Recht in die Ordenspensionen einzurücken,

wird nicht von dem Tage seiner Aufnahme, sondern

- von demTage seiner tapfern That angerechnet. Das

her dieser Tag, und wie möglich,die Stunde in

der Ordensprobe ausdrücklich zu bemerken sind.

/ 2) Neue Verdienste der Ritter sollen auch mit neuen

- vermehrten Ehrenzeichen belohnt, und ihrem Or

dens-Insigni, nachdem sie 2, 3 oder mehrere erwies

- - - afene
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litär Promotion in der Armee vorzunehmen, und die

erledigten Stellen nach Gutbefinden zu vergeben–

O! wie sehr verdiente eine Monarchin, die so gern,

- so großmüthig und liebreich das Verdienst des Krie

gers belohnte, die glücklichen Aussichten zu genie

ßen, wozudie WichtigkeitdiesesSieges sie zuberechtigen

schien! der auffrordentliche Muthihrer getreuenKriegs

völker entsprach allerdings dieser reizenden Perspective:

aber nicht in eben dem Maaße die Maximen derFeld

herren – die weit entfernt von der ersten Betäubung

/

des geschlagenen Heeres–diesem bald vorübergehen

-

den glücklichen Zeitpunkt– Nutzen zuziehen, denRe

geln ihrer Strategie es weit angemeffener fanden, eine

siegende Armee, die nach ihrer Conjunction mit der in

Prag gestandenen über 90000 stark war, 14 Tage

. - aus

. . ."

fene Thaten vor sich haben, ebenfalls so viel distin

guirte Merkmale beigefügt werden, worüber sich

Ihro K. K.Majestät die nähere Verordnung noch

vorbehalten haben. Zum Beschluß heißt es: gleich

wie nun einem solchen Orden, der allein durch Tat

pferkeit, und außerordentlichen Heldenmuth erwort

. “ ben werden könne, kein anderer in der Hochschä

jestäten den Entschlußgefaßt, bei der Regel desgol

denen Vließordens, daß nemlich neben demselbenkein

anderes Ordenszeichen getragen werden könne, ein

zig und allein in Ansehung des neuen militärischen

- M. Theresienordens eineAusnahme zu machen,und

zu verordnen, daß dessen Ehrenzeichen zugleich mit

dem goldenen Vließgetragen werden könne, und solle.
- - -

- - - - - - - - -
-

-

-

- -

-

- -

zung vorzuziehen fey, so hätten beide K. K.Mai

-

, ausruhenzu laffen,und alsdann cunctando den König -
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aus Böhmen herauszu drängen, alsdurch ein rasches,

oder nach ihren eigenen Ausdruck, übereiltes Verfol

gen feinen Zornzu reißen, und die erst errungene Lor

ber aufs Spielzu setzen.
-

- - - -

Mit diesem durch die Manövres des östreichi

fchen Fabius in unter Armee Sitte gewordenenCun

ctiren hat es eine ganz eigene Bewandniß: es hat sei

ne Zeit und Gränzen wie alles unter der Sonne; wer

den diese überschritten, so bringt das Zaudern oft

traurigere, und irreparablere Folgen, als der übereil

teste Angriffhervor. – Cunctiren aufKosten des

Feindes, wie zuweilen Friedrich in unsern Landenge-

than, wo er immer Cäsare beim Einmarsche, und

Fabiusbeim Rückmarsche war– ist allerdings ein

sehr weises, und wenn uns der Feind Muße dazu läßt,

ein zugleich einträgliches Manöver: denn man fetztwäh

rend der Zeit die feindliche Provinz in starke Contribu

tion; fouragiertdasGetreide vomFeldeweg, undräumt

die Kornböden auf; so wie es die besiegte Armee von

dem Tage der Kolliner Schlacht bis zu ihrem völligen

Ausmarscheaus Böhmen noch 6Wochen lang gemacht,

und den nachrückenden Oestreichern nur hie und danoch

eine Nachlese für ihre leichten Schwärme übrig gelas

fen hatte. AberCunctireninfeinem eigenen Lande,wenn

es nicht die dringendsten Umstände nothwendig machen,

heißt, meines Erachtens, feinen Mitbürgern doppelte

Wunden schlagen, unddenarmen Landmannmit Score

pionen geißeln, nachdem ihn erst der Feind mit Ru

then gezüchtiget hat. Je stärker in solchem Falle das

zaudernde Kriegsheer ist; je zahlreicher die Haufen sei -

A a 4 Ner
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ner leichten Truppen sind, die es auf viele Meilen vor

sich her sendet, um Bahnzu machen, und die es seiner

Sicherheit wegen, in einer großen Entfernung aufden

Flanken hat; desto größer, und unheilbarer ist das Ue

bel, Ich habe oft Gelegenheit gehabt, diese Bemer

kung zu machen, aber keine Zeit kann die Züge jener

frappanten Scenen aus meinem Gedächtniffe wieder

auslöschen, die mir in diesem Feldzuge aufstießen, als

ich aus dem Lager bei Swigau von Pr. Karl mit

einem Auftrage an General Nadasdy, der damals

bey Wegstädtl stand, abgeschickt wurde. Kein Pin

fel würde stark genug sein, das Elend zu schildern,wo

rin ich die Gegendenfand, die der Feind, ehe er fiel ver

ließ, aufgezehrt, und die unfre leichte Truppen vollends

ausgesaugt hatten. Hier sah ich in den halbverfallenen

Hütten des durch seine Leibeigenschaft ohne dieß blut

- armen Böhmischen Landvolks trostlose Väter weinen,

abgelebte Greise in dem äußerstenJammer verschmach

ren; wehklagende Mütter mit ihren Säuglingen an der

" Brust, und halbnackte mitdem letzten Hunger ringen

de Kinder zu ihrer Seite, um das noch einzige Brod

heulen, das ihnen die Brandenburger, wie sie fag

ten, aus Menschenliebe und Mitleiden zurückgelassen,

aber die Barbaren von Croaten und Husaren

vollends entrissen, und aufgezehrt hatten – Fructus

bellt fagte ein eiskalterMenschenfeind, denichbeymei

ner Zurückkunft diese Trauerseene mit Wärme geschil

der hatte aber er irrte – eswaren Fructus cun

-

eramionis! Gewiß,die Früchte des Krieges würden

wenigstens für den Landmann in manchen Fällen nicht

eherbe, und bitter sein, wenn nicht ein zweckwidri.

- 1

-

- - - - - - - - - -
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ges Betragen der Feldherren in so mancherley Rücksicht

Schuld daran wäre. - -

Ich weiß es, man schreibt dergleichen Unfälle,

als ich jetzt angeführt habe, und die zum Glücke der

Menschheit nie allgemein sind,der Ausgelaffenheit und–

wie man fälschlich glaubt– einer natürlichen Wild

heit unserer leichten Truppen, oder auch dem Mangel

an Mannszucht zu. Das letztere mag zuweilen, be

sonders unter dem Commando solcher Generals und

Chefs, nach deren Idee die mehrere Freiheit desSol

daten zu den Triebfedern des Encouragements gezählt

werden muß, statt gefunden haben. Ob ich zwar nicht

dieser Meinung bin, und michvon dem Einfluff, den

zügellose FreiheitaufBravourhabendürfte,aufkeineArt

überzeugenkann; sogebeichdochgernzu,daß sichManns

zuchtbeyTruppen,die auffer der Linie, und folglich schon

vermöge ihrer Bestimmung oft in voller Freiheit sind,

nicht so strenge handhaben läßt, wie bei jenen, die

man stets unter den Augen, und in Lager eingesperrt

hat;wo der vigilante Grand-Profos begleitet von

Priester und Henker das Feld auf eine weite Strecke

vom Lager unaufhörlich patrouilliert, und den Maro

deur, den er ergreift, er fey welchesGeschlechts erwolle,

oft um einer weißen Rübe willen inflagranti durch

den Priester absolvieren, und qn den ersten besten Baum

durch den Henker aufknüpfen läßt. Aber,wenn man

nun auch den möglichsten Grad der Schärfe und Disci

plin bey den Vortruppen voraussetzen wollte; so würde

doch keine Mannszucht in der Welt hinreichend feyn,

den Hunger zu commandieren. David, wie Sie wis

- - - - - Aa 5 fen,
-
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fen, drang, als er hungerte, ins Allerheiligste, und

nahm die Schaubrodte vom Altar. Der Hunger

schaffte in der Belagerungvon JerusalemdasVölk

lein GotteszuCannibalen um.– So arggieng

es freilich bei unsern Croaten nicht her, ob man sie

gleich zu Zeiten für Kinderfreffer ausgeschrien hatte:

aber auch für sie hatte die Noch kein Gesetz; und sie

befanden sich oft in den Umständen, wo sie nach vielen

ausgestandenen Fatiguen und Beschwerlichkeiten amEn

de noch mit dem Hunger rungen, und folglich das

Brod nehmen mußten, wo sie es ausfinden konnten.

Der Croat erhältzwar in Kriegszeiten an Soid und

Brod mit den regulirten Soldaten gleiches Tracta-

ment: billig sollte er an beidendoppelt so viel erhalten,

- da er wohlzehnmal mehr Gefahren, wie dieser ausge

jetzt ist: zehnmal mehr Lasten und Beschwerden des

Feldzugesübernehmen, und gleichsam der immer lau

fende Spürhund der Armeee seyn muß. – Aber

wie ihm sein mag; so kann es auch mit den Verpfle

gungsanstalten dieser Art Truppen nicht so pünktlich

und ordentlich, wie bei andern gehalten werden: ihre

unstete Lage in der Nähe desFeindes, selbst die Natur

und Beschaffenheit ihrer Expeditionen nöthigen oft zu

Maasregeln, die dem Landmanne ungemein lästig wer

den müffen; denn da sie in den meisten Fällengenöthi

get sind, ihre Subsistenz in Gegenden aufzusuchen, die

, demFeinde am nähesten liegen, und von ihm bereits

mitgenommen find; so ist es ganz natürlich, daß der

letzte Mundbiffen des armen Landmannes, und seiner

ausgehungerten Familie nochdaran muß, um diese trau

rigen Schutzgeister zu füttern, die die -

- - - - - - ers -
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Verheerung vollenden helfen, die der Feind angefan- -

gen hat.
-

Ein anderer Umstand, wodurch zauderndeAr

meen das Verderben über ihr eigenes Land ausbreiten,

bestehet darin, daß, indem sie dem zurückweichenden

Feinde, wie ich bereits angemerkt habe, Zeit und

Raum laffen, durch Fouragirung der Felder, Weg

fchaffung aller Vorräthe, Forttreibung des Zug- und

Nutzviehes,undBetreibungstarker Contributionen ganze

Distrikte Landeszu veröden– sie selbst auf der an

dern Seite durch ihre vielen, aber immerkleinenMär

fche bald vorwärts, bald seitwärts, und die oft abge

änderten Stellungen des Heeres die noch übrigen Feld

früchte, die sie nicht aufzehren, doch größtentheils ver

derben; und überhaupt der Fortstellung des Feldbaues,

dem Gangder Gewerbe und des Handelsje länger, je

mehr hinderlich sind. Es würde überflüffig seyn dieß -

alles näher zu detailliren; ein Blick aufBöhmen im

Jahre 1757!–undniemandwirddaranzweifeln, daß

diesesunglückliche LanddurchdasZaudernseiner Sieger

nach der Schlacht von Kollin unendlich verloren: das

gegen die Besiegten selbst bei ihrem Rückzuge Millio

nengewonnenhaben. Alle Vortheile,dieunsetwa in der

- Folge biszum 5tenDecember dieses JahreszuTheile

gewordenfind: z. B.die Eroberungvon Schweide

niz; der Sieg bey Breßlau wogen den Schaden

nicht auf; nichtzugedenken,daß sie allefammt undfon

dersdurch die unglückliche Schlachtbei Leuthen, und

den darauf erfolgten Feldzug wieder vereitelt worden -

- - - -

--
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Reiter streichischer Operationsplan. Rückmarschder Preu

ßen ausBöhmen. Einmarsch der Oestreicher in die

Oberlausitz. Bombardement der unglücklichen Stadt

Zittau. Operationen in Schlesien. Haddiks Inte

rimsBesuch in Berlin. Eroberungvon Schweiduiz.

- Schlacht bei Breßlau am 22sten November. Darauf

erfolgte Einnahme von Breßlau. Schlacht bei Leu

then am 5ten December. Rückzug der Oestreichernach

Böhmen. Sprecher übergibt Breßlau. Pr.Karl

legt das Commando der Armee nieder. Nadasdys

Abdankung, und fein großes patriotisches Verdienst

nach derselben. - - - - - - - - - -
- -

-

, " - --

11 verändertes Waffenglück erforderte neue Ent:

würfe; und eswar natürlich, daßman ausdem

Vertheidigungskriege sich nachgerade herauswickeln, und

zu den Angriffskrieg übergehen würde. Allein biszum

3esten Juni, wo wir erst beyLiffau über die Elbe

- gingen, schien es, als ob unsere Feldherren, und Hof

kriegsräthe mit ihrem neuen Operationsplan nicht fer

tig werden konnten, bis endlich zwischen den beiden

Meinungen: den Krieg nach Sachsen zu spielen,

um den König aus seiner Centralposition zu treit

ben, und uns d portée von unsern Alliierten zu

fetzen –und der : dem Feinde blos durchAbschi

ckung verschiedener Corps leichter Truppen, die

in schlimmsten Fällen sich aufdie nachrückende

Armeerepliren konnten, den Rückzugzuerschwer

- - - - - - ren;
--
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ren; ihn, ohne eine Feldschlacht zu liefern, aus

Böhmen zu drängen, und alsdanndie Erobe

rungen von Schlesien vorzunehmen. Diese letz

tere, weil sie dem wahren Endzwecke dieses Krieges–

welcher in der Eroberung dieses Landesbestand– am

bestenzu entsprechen schien, die Oberhand behalten hat

te. Zu dem Ende behielt auch der Marsch nach der

Lausitzhinvorjedem andern Operationsplane den Vor

zug, indem man dadurch dem Feindedie Communica

tion zwischen Sachsen und Schlesienzu benehmen,

und ihn zugleich in die Ungewißheitzu setzen suchte, ob

wir uns in der Folge nach Schlesien, oder um die

Operationen unter Alliierten zu erleichtern, durchdie

Oberlausitz nach Sachsen wenden würden.

Bey so bewandten Umständengeschah es,daßwir

die Armee des Königs im Frieden ziehen ließen; ihm

erlaubtenbey Leitmeriz in Böhmennoch einige Wochen

auszuruhen, und daselbst zu fernern Unternehmungen

Volk und Kräftezu sammeln–Dagegen wandte sich

unsre Hauptmachtgegen den Prinzen von Preußen,

deffen Stellung an der Ifer unfre vornehmsten Absich

ten am meisten vereitelte. Man hätte glauben sollen,

daß dieser Prinz, nachdem sich der König zurück gezo

gen hatte, schlechterdings ein Opfer der feindlichen Ue

bermacht hätte werden müffen, da feine Armee nun

mehr als die Hälfte schwächer, alsjene des Pr. Karls

gewesen ist, und doch wußte er diese, obgleich die leich

ten Corps des Nadasdy, Moroiz,Beck,Haddik e.

fich theils zwischen ihn und den König warfen; theils

auf eine Flanken setzten, dergestalt en Echee zu halten,

- - daß



382 · Geständniffe

-

-

daß sie es nie wagte vorzurücken, bis er nicht von selbst

diese oder jene Stellung verließ, die nicht leicht ein an

derer Feldherr unter eben den Umständen, worin sich der

Prinz von Preußen befand, so lange, und mit fo -

vieler Entschlossenheit würde behauptet haben. Nur der

letzte Marsch, den er von Böhmisch Leipa aus nach

Zittau nicht ohne einigem Verlust an Gepäcke, Pon

tons, und Artillerie unternommen hatte: der Verlust

von Zittau, eines Orts, der nicht wegen seiner Halt

barkeit, sondern blos als Communicationsposten

mit Schlesien von einiger Bedeutung war, und end

lich der darauf erfolgte Rückzug nach Bauzen scheinen

denKönigzujenen ungünstigen Urtheilen, und Aeffe

rungen gegen seinen erhabenen Bruderverleitet zuha

ben, die dieser einsichtsvolle und in jeder Gelegenheit

heldenmüthige Prinz um so weniger verdiente, als er

in den gefahrvollesten Conjuncturen mit einem ungleich

schwächern, und durch Mangel an Lebensmitteln, durch

Desertion, und immerwährende Beunruhigungen eines

aller Orten ihn umgebenden Feindes mit jedem Tage

.. mehr entkräfteten Kriegsheere demungeachtetgegeneine

so sehr überlegene Macht über 3Wochen langdasFeld

gehalten; ja selbst trotz allem Unglücke, und dem gro

ßen Schritte, den wir bei Zittau voraus hatten, noch

einen Theil des Magazins, die Kriegskaffen, und die

Zittauer Besatzung vor unsern Augen an sich gezogen

hatte. Wenn Friedrich mehr von ihmverlangte, fo
n verlangte er das Unmögliche–der Prinzhatte selbst

in der östereichischen Armee die Stimmen der Kenner

auf seiner Seite, und man wunderte sich nicht wenig,

daß ihn der Königzu einer Zeit, wo er ihn von der

- -
-- über
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überlegensten feindlichen Macht von allen Seiten ge

drängt sahe, ohne Hülfe ließ; daß er nicht, indem die

Oestreicher ihre Bewegungen nach der linken Flanke des

Prinzen gerichtet hatten, über Gastorfhervorgebro

chen fey– wie Lloyd sehr richtig nach den damaligen

urtheilen selbst der östereichischen Feldherren bemerkt hat

– um unserer Armee in die linke Flanke und in Rük

kenzu gehen. Nichtskonnte ihn hindern mitdemPrin

zen gemeinschaftlich zu agieren, da er nichts vor sichhat

te, alsdas Nadasdysche Corps, welchesgrößtentheils

nur aus leichten, und mit Artillerie nicht aufs beste

versehenen Truppen bestand, und über dieszu sehr zer

freuet war, um einen erheblichen Widerstandzu thun.

Indem aber der König aus Ursachen, die ihm allein

bekannt seyn mochten, ruhigbey Leutmeritz stehen blieb, -

undzu Gunsten der Armee des Prinzen vonPreu

ßenkeineBewegungmachte; so blieb diesemnichts übrig,

als, um dieArmee nicht schlimmern Folgen auszusetzen,

aus einem Lager ins andere zuziehen, und gleichsam

das Opfer dieses mißlichen Zeitraumszufeyn – So

wahr ist es, daß in der Welt alles aufden Zeitpunkt

beruhet, in welchem die Menschen auftreten ihre Rolle

zu spielen: injederandern Epochewürde AugustWil

helm den Ruhm der Luxemburge und Turenne er

reicht haben: jetzt trafihn ein Unglück, dessen natür

lichter Grundwo nichtganz allein, doch größtentheils

in der großen Uebermacht feiner Feinde zu suchen war*)

- - - . . die

*)Man hat von diesem unglücklichen Rückzuge der

als

Preußen von Leipa bis Zittau sowohl östreichischer,

- - -
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die sie in Stand setzte, alle Zufuhr zu erschweren; alle

Gabel gerathen feyn mochte. Hinterher ließ sich

Communicationswege zu sperren; und wenn sie dreister,

- schneller,

als preußischer Seits verschiedene Ursachen anzuges

ben gesucht. Herr Professor Fischer in dem mehr

erwähnten Leben Friedrichs II. schreibt ihn zufolge

des Berichts eines Ungenannten dem Geist der Kas

bale und Treulosigkeit zu, der bei Kollin indas

preußische Heer gefahren wäre. Es mag immer

feyn, und selbst der zwischen dem König und dem

Prinzen von Preußen geflogene Briefwechsel führt

den Beobachter darauf–daßes in dem Heere des

Prinzen von Preußen, wie nachmals in demBe

vernschen Rapporteurs gegeben, die mit dem Könige

einen heimlichen Briefwechsel führten, und den

Prinzen wegen desunglücklichen Ausgangs einerUn

ternehmung, wozu fiel ihm selbst Rathgeber gewesen

find, angeschwärzt haben. Allein Kabalen und

Ränke so weit zu spielen, daß die Armee darüber

zu Grunde gehen, und der Ruhm der preufischen

Waffen Privatabsichten hätte aufgeopfert werden soll,

len, streitet– wie ich bereits oben bei der Bas

taille von Kollin angemerkt habe–zu offenbar mit

dem weltbekannten Patriotismus und dem persönlis

chen Attachement der Preußen an ihren großen, von

der ganzen Nation angebeteten König. Uebrigens

können die Generals nachihrem besten Wiffen, und

Gewiffen gerathen haben, und wenn ihre Maasregeln

nicht überalldie richtigsten waren; so würdeichdies

nicht sogleich von Treu- und Pflichtlosigkeit, als

dielmehr von dem verzeihlichen Irrthume herleiten,

in welchen einer oder der andere durch die damali"

ge Stellung der östereichischen Armee bey Nimesund

frey,

- -
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schneller, und zweckmäßiger zu Werke gingen, weit grö.

ßere Dinge auszurichten, als sie unter so günstigen um, - -

ständen ausgerichtet hatten. - -

Wenn

freilich gut sagen, der Prinz hätte den Kaiserweg

nehmen; hätte dieß und jenes thun sollen, nachdem

man endlich auch in die Karte des Gegners gefehen

hatte, und durch den Erfolg überzeugt worden ist,

daß die Oestreicherdas nicht gethan haben,wasman

ihnen doch nach der Lage der Umstände, und, bey

einer so großen Ueberlegenheit, nach allen Grundsä . . "

zen der Kriegskunst hatte zutrauen können. War, –

nery in seinen Commentaires für les Comment.

de Mr. de Turpin 2 P. pag. 50. sagt unszwar,

die Generalität habe blos aufeine falsche Nachricht

beschloffen, fich durch einen großen Umweg über

Kamnitz zurück zu ziehen, da man doch den Kaiser,

- - weg hätte nehmen, und noch eher als die östreicht,

fche Armee bey Zittau anlangen können. Ein Of

- ficier, der sich ein gewisses Ansehen zu verschaffen ges

wußt hatte, hätte Ihro Hoheit versichert, daßder

Kaiserweg rechter und linker Hand mit 40 Kanonen,

besetzt sei. Ein anderer, der den Kaiserweg recog,
nosciren sollen, fah in einer großenEntfernung Heer

den Vieh für Truppen und Artillerie an; und um

- das Unglück voll zu machen, hätte Ersterer, der sich

- bei der Avantgarde aufhielt, rapportiert, daßder Feind“

schweres Geschütz zwischen Neudorf und Kreibyz

aufgefahren hätte, welches die Ursache war, das

hernach die Pontons, und Bagagewagen verbrannt

wurden. Und doch wäre diese zahlreiche Artillerie

nichts weiter gewesen, als abgehauene Bäume,

die auf einem Acker lagen, den man urbar machte.

- Dergleichen Meprisen sind freilich möglich, und im

Oester.Veteran. II. Ch, B 5 Kriege
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„Wenn wir, schreibt der General Wanery,bey

dieser Gelegenheit einige Fehler machten, so machte der

–

Feind

Kriege eben so ganz ungewöhnlich nicht. Ich weiß,

daß es den Oestreichern einigemal begegnet ist, daß

fie in einer zugroßen Entfernung die weißen Din

gelstädtischen Husaren für eine Heerde Schafe,und

vice verfa eine Heerde Schafe für weiße Husaren

angesehen hatten; aber im vorliegenden Falle wür

de man, meines Erachtens, zu viel wagen, wenn

man die Verwechslung einer Heerde buntenViehes

mit Truppen, und abgehauener Bäume mitKano

nen alsden vornehmsten Bewegungsgrund der von

der preußischen Generalität gefaßten Entschließungen

annehmen wollte–Die Oestreicher hatten zwar

nicht mit 40 Kanonen den Kaiserweg besetzt, wel

ches doch, nachdem der Posten von Gabel aufgeho

ben war, für eine in der Nähe stehende so zahlrei

che Armee keine Unmöglichkeit gewesen wäre: aber

Kanonen waren es in der That, und keine abge

hauene Bäume, mit welchen die verschiedenen De

tachementsvorwärts, und aufden Flankenderfeind

lichen Armee sich zeigten, um ihren Marsch in den

Defileen noch beschwerlicher und mühsamer zu mas

- chen. So postierte sich der Obrist Kleefeld mit Ge

schütze, und 2 Bataillons Granitzer nebst 150 Hus

faren auf der Anhöhe bei Kreibyz. Der Obristlieu

tenant Somogyi– ein Bruder des in königlichen

preufischen Diensten gestandenen Husarenmajors–

und der Obrist Brodanowiesbegaben sich mit 3Bar

taillons Croaten, 2 Grenadiercompagnien und 4Hu

fareneskadrons nebst 8 Kanonen aufden Weg von

Zwickau nach Görgenthal. Beck stand mit Ges

schütze, einigen tausend Croaten und 300 Husaren

- - - … … ohnweit
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FeindgegenEinenvon unsererSeite zehn andere.“/
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Ichglaube, erhat Recht; undumnurzwei der wichtig
7

B. b 2 ten

ohnweit dem Dorfe Hasel,wo die feindliche Bagage

zum erstenmale: und 4Bataillons Gradiscaner Und)

Sluiner, die der General Haddik abgeschickt hatte

bey der Anhöhe des Kaltenberges, wo sie zumzwey,

tenmale angefallen wurde. Ein anderes Detache

ment von GeneralMoroczgriffelbige auch bei Krei

byz, Neudorfund Schreibern an. Kurz es sind

gewiß an die 12 Bataillons von den verschiedenen

Corps von Haddik, Beck undMorocz zu Beobach

tung, und Beunruhigung des feindlichen Marsches

in größern und kleinern. Abtheilungen abgeschickt -

worden, woraus man doch wohl schließen wird,

daß der Kaiserweg nichts weniger als sicher gewe

fen, und die preußische Generalität nichtganz wegen

eines leeren Schreckbildes davon abgegangen sey.

Wahr ist es, diese Schwärme von Truppen, die

mehr auf Beute und Hareclirung des Feindes, als

eine solide Unternehmung ausgegangen sind, konn

ten für eine in Schlachtordnung fortrückende Armee

von keiner Bedeutung sein, wie sie denn auch mein

fens durch die feindlichen Brigaden wider in die

Flucht geschlagen wurden. Allein wer wußte zuder

Zeit ihren Hinterhalt? Wer kannte die Bewegungen,

welche das östereichische Hauptheer, vom Feinde unbes

merkt, hinter dieser Wolkevon leichten Truppen bes

werkstelligen konnte? Daß übrigens Warnery, der

mit 5 Escadrons Husaren die Arriergarde gemacht,

mit seinen beibehaltenen Wegen, wie er sagt, glück

lich durchgekommen sey, war ganz natürlich, weil- - - -

die vorausgehenden Truppen die Baffage bereits ges,

reinigt, und sicher gestellt hatten, er fand also nur

- - - - - noch
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fen zu erwähnen, fo haben wie dieEroberungvonGa

bel zu theuer mit dem Blute unsrer Krieger;die von

Zittauzugrausam mit dem Bürgerblute unsrerBun

desverwandten erkauft! Letztere war nicht einmaldes

Pulvers werth, das man dabei aufgewandt hatte; nicht

zu gedenken, daß uns dieß Unternehmen selbst in den

Augen unser Freunde gebrandmarkt, und zum Schre

cken ihres Landes gemacht hatte. Theresia hat alles,

was in ihren Kräften stand, das Elend der unglückli- -

chen Zittauer zu mildern: ihre Häuser wurden wieder

aufgebaut, ihr Handel, und Gewerbe so viel möglich

wieder hergestellt: aber man denke ich den unbeschreib

lichen Jammer verwaister Familien über den Tod ih

rer Väter; das Wehklagen trostloser Eltern über den

Verlust ihrer Kinder; man denke ich den Anblick der

erblaßten Mutter, an deren Brust so mancher Säug

ling unter den Flammen erstickt ist, den Anblickschuld

loser Leichen, die jetzt die zitternde Hand des Gatten,

des Bruders unter den übereinander gestürzten Ruinen

aus den Gewölben, und Kellern hervorzog, und man

wird es fühlen, wie schwach, und unzureichend alle

Wohlthaten der Monarchen sind, die gekränkte, und

gemißhandelte Menschheit zu entschädigen! – Wäre

Zittau ein Platz von Wichtigkeit gewesen, der etwa

den glücklichen Lauf unser Waffen hätte aufhalten kön

nen; so würde das Bombardement dieser Stadt wenig

fens mit dem traurigen Vorwand, den man Kriegs

raison

noch abgehauene Bäume, wo jene Kanonen, nur

Heerden von Vieh, wojene feindliche Bataillons

vor sich gefunden, und zurückgetrieben hatten.

- - -
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vaison nennt, noch einigermaßen zu entschuldigenfeyne

aber einen fast offenen Ort, den wir mit 12000

Mann umgeben hatten; einen Ort, von dem esbe

kannt war, daß die Garnison – ein waar hundert

Mann ausgenommen – bereits herausgezogen, und

das Magazin zum Theile weaaeschafft worden ist; den

die schwache Armee des Prinzen von Preußen ge

gen die östereichische Uebermacht länger zu decken außer

Stande war, in Gegenwart der Prinzen des Lan

des mit Feuer zu ängstigen, und in die Asche zu legen,

war eine Operation, die auch künftige Geschichtsor

fcher in unsern Kriegsannalen nicht weniger befremden,

als mit gerechtem Abscheu erfüllen muß.

Dieser schaudervolle Vorgang nebst der Einnah

me von Gabel, die uns beynahe so viel Volk geko

fet, als wir Kriegsgefangene gemacht hatten, waren

feitdem 18ten Junius die ersten Auftritte, wodurch

die große Armee, die sich 5 Wochen lang ohne Ge

räusch, und nur in kleinen Tagereien durch Böh

men nachder Gränze der Oberlausitz hinzog,gleich

fam ihr Daseyn, und den Fortgang ihrer Operatio

nen feyerlich wieder angekündiget hatte. Das öfrei

chische Publikum, das des verwünschten Schlei

chens der siegreichen Armee, wie es sich ausdrückte,

nach gerade müde war, und die großen Absichten der

langsamen Bewegungen nichtfassen konnte, hatte die

ganze Zeit über nichts, als die kleinen Gefechte der

leichten Truppen erfahren, wobey unter den Generals

Beck und Haddick; unter den Obristen Ried,

Kleefeld, und mehr als Alle, Laudonden Grund zu

- B b 3 ihrem
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ihrem Glücke gelegthaben, " Man vergaß fast die er

fien Feldherren des Heeres über den Ruhm der Par

teygänger von welchen die Fama immer etwas, ob

gleich nichts entscheidendes, zu melden hatte. Selbst

Männer von Einsicht fchienen mit einem Operations

plane, dem zufolge das Land noch so lange Zeit von

Freund und Feind mitgenommen wurde, nicht ganz

zufrieden zu feyn: eine Armee, die nach erfolgter

Vereinigung des Pr. Karls mit dem Feldmarschall

Daun an die 90000 Mann stark, und in der Fol

ge über 100000 angewachsen war: die von dem Au

genblick an, als der Feind feine Stellung bey Jung

bunzlau nicht länger behaupten konnte, und sich über

Hirschberg, Neuschloß auf Böhmisch Leipa zu
-

rücke zog, Schlesien im Rücken hatte, konnte, ihrer

Meynung nach, ein Corps von etlich und dreyßig.

tausend Mann sehr wohl entbehren, und solches über

Landshut in Schlesien, da es von Truppen leer,

und die Festungen nur schwach besetzt waren, einfallen

laffen. Dieß würde, wie sie glaubten, den König

in die Nothwendigkeit versetzt haben, entweder Böhr

men zu räumen, mit einer Armee Schlesien zu

Hülfe zu kommen, und mit einer andern Sachsen

zu decken: oder aber die an der Ifer stehende Haupt

armee mit feiner ganzen Macht anzugreifen. Im er

fern Falle konnte Pr. Karl die schlesische Armee

durch frische Truppen verhältnismäßig und nach Um

fänden verstärken: im zweyten aber hieng es von

ihm ab,„ob er mit70000 Mann in einer vortheilhaft

ten Stellung die Feldschlacht annehmen, eder durch

fähickliche Wendungen, und Märsche sie vermeiden,

- - und
- v.
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und den König bis zur Ankunft der Alliierten hinhalten

wollte. Statt dessen hätte man nur den Obristen Ja

nus mit ein paar tausend Croaten in dem schlesischen

Gebirge spiegelfechten, und Sr. Excellenz den Herrn

General-Landes CommiffariusGrafen vonNet

tolitzky Patente, die niemand befolgte, weit und breit

in Schlesien ausgehen lassen, worin dieser den Schle

fern recht ernstlich versicherte, daß bereits ein großer

Theil Schlesiens ( N.den 12ten Juli 757!)

in Ihro Majestät der Kaiserin Königin allerhöchste

Bothmäßigkeit gefallen fy.

Aber, Freund, wir wollen uns nicht bey Hypo

thesen aufhalten, so scheinbar und glänzend sie auch

fein mögen. Eshatzu derZeit, und nach der Hand

viele dergleichen bald mehr, bald weniger gründliche

gegeben; nochjetzt spekuliert mancher Theoretiker, der

den 7jährigen Krieg nur vom Hörensagen, oder aus

einseitigen gedruckten Nachrichten, oder wenn es hoch

kommt, aus Lloyds und Tempelhofs Geschichte,

wo er am lehrreichsten abgehandelt ist, kennt, noch

jetzt, sage ich, spekuliert mancher darüber, was Fried

rich, was Pr. Karlund Daunhätten thun können,

ohne Rücksicht daraufzu nehmen, was fiel nach dem

unzertrennlichen politischen und militärischen Zu

- - fammenhange der Dinge thun konnten, und mußten.

Laffenfie uns, unbekümmert umdie verborgenen Trieb

federn ihrer Handlungen, wo uns nicht Thatsachen

daraufführen, jetzt dabey stehen bleiben, waswir als

-

Augenzeugen wissen, daß sie wirklich gethan haben.

-

- , -

B b 4 - Die
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Die östreichische Armee hatte nunmehro durch

ihre obgleich langsame, aber sehr richtig abgemeffene

methodische Schritte die Gränzen der Oberlausitz,

und gewissermaßen den doppelten Endzweck erreicht:

Erstens, daß der Feind Böhmen verlassen mußte;

denn ob zwar die Armee des Königs, ungeachtet fie

van den Truppen des Nadasdyfchen Corps auf der

einen, und Laudon’s Croaten auf der andern Seite

viel beunruhiget wurde, dadurch zu keinem Rückzug

unmittelbar genöthiget ward; fo erfoderte doch folchen

feit dem geschehenen Rückmarsch des Prinzen von

Preußen, selbst der Zusammenhang der Operationen,

unddes Königs Absicht die Gemeinschaft mit Schle

fien zu erhalten. -

-

Zweytens daß die Armee durch ihren Ein

marsch in die Oberlausitzdem Feinde die Communi

cation zwischen Sachsen und Schlesien entzogen,

und ihn durch die bey Zittau genommene Stellung

wegen der Wahl ihrer fernern Operationen in nicht

geringe Verlegenheit gesetzt hatte. Allein diese letztere

Freude war, wenn ich sagen darf, sehr transitorisch–

DerKönigfand bald wieder Mittelfeinen Angelegen

heiten eine erträglichere Wendung zu geben, und die

Gemeinschaft mit Schlesien wieder herzustellen: Da

ihn jetzt von der Seite gegen Sachsen kein beträchtli

ches Corps aufhielt – denn alle mögliche Efforts,

die Laudon daselbst mit feinen Croaten that, kamen

in keine Betrachtung– so zog er ungehindert feine

größte Macht in der Oberlausitz zusammen, und eilte

nach Bautzen. Wenn wir auch sonst nicht die An

- kunft
- -
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kunft des Königs, und der neuen Verstärkung des

feindlichen Heeres erfahren hätten; so würde uns

schon die von der Zeit an sichtbar abnehmende Deser

tion bey dem Feinde, die bis dahin ungemein stark

gewesen war; und eine gewisse Kühnheit, wodurch

sich felbst die kleinsten Detachements in ihren Bewe

gungen auszeichneten von der Gegenwart des Helden

überzeugt haben, der das ihm allein eigene großeGe

heimnißbesaß, feinen Truppen auch in den verzwei

feltesten Fällen neuesFeuer und Leben durch feine Ge-

genwart mitzutheilen. Wie oft fieluns bey dieser und -

andern Gelegenheiten Virgils: terget prae/entia

Turni ein! – - - -

Indeß ließ sich Prinz Karl nicht aus seinerFaf

fung bringen, und behauptete standhaft feine Position

in der Gegendvon Zittau, welche aufalle Fälle bef

fer, alsjede andere war, wodurch er vielleicht dem

Könige die Gemeinschaft mit Schlesien noch etwas

länger streitig machen; aber auch felbst die Gemein

fchaft mit Böhmen darüber hätte verlieren können.

Alle Versuche des Königs, selbst das Tourniren unfrer

Armee aufihrer rechten Flanke waren vergeblich –

Prinz Karl drehte sich nach den verschiedenen Wen

dungen desFeindes wie in einem Zirkel herum, und

jede Stellung, die er nahm, besonders die letzte bey

Witgendorf schützte ihn durch steile Anhöhen, und

andere Chicanen des Terrains vor demfeindlichenAn

griff. Von 16ten bis 19ten August bot der König

tagtäglich die Schlacht an, und man würde sie an

genommen haben; aber freilich – welches uns nicht

- B b 5 zu
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zu verdenken war– nur unter der Bedingung, wenn

er sie mit der offenbarefen Gefahr geschlagen zu wer

den, auf einem solchen Champ de bataille hätte liefern

wollen; da aber die Preußen eben so wenig Lust haben

konnten, unfre Berge heran, als wir davon herabzus

steigen; noch weniger aber durch den vor der Front

gelegenen Witgendorfer Grund, den die ganze Ar

tillerie unfers linken Flügels bestreichen konnte, vorzu

rücken, und uns die Flanke zu geben; fo hatte es auf

beyden Seiten bey einer unfruchtbaren Kanonade

fein Bewenden. Woraufder Königden 20ten nach

Bernstädtl, und den 24ten mit einem Theile seiner

Armee wieder nach Sachsen gieng, wo er neue Gäste,

nemlich die längs der Saale mit starken Schritten

vorrückende Reichs- und französischen Heere zu em

pfangen hatte. Denkt man sich diesen Umstandhinweg,

wodurch der König fich genötigt, fah den Pr. Karl

zu verlaffen; so ist es zweifelhaft, ob wir bis zu En

de des Feldzuges aus dieser Falle gekommen wären,

und das gelobte Land Schlesien anders, als mit den

Augen des Janus und feiner Croaten gesehen hätten.

Ob nun zwar der Wunsch des Königs mit dem

Pr. Karlzu schlagen, dießmal unerfüllt blieb; so war

ren doch feine Bewegungen nichts weniger als frucht

los: er fand Gelegenheit zu Verstärkung der schle

fischen Garnisonen verschiedene Detachements abzuschi

cken, durch die Bevernche Armee Schlesien zu de

cken; und, indem er viele Wochen hindurch unfrer ge

femmten Kriegsmacht nicht anders, als in sich selbst,

d. h. bloß durch öftere Abwechslung ihrer Stellungen -

thätig
-

*
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hätig zu seyn erlaubte, durch diesen uns verursachten

Zeitverlust unsere Operationen in die spätere Jahrszeit

zurück zu setzen. - -
- - - -

Indeß fehlten doch dem bei Bernstädtl zurück

- gelassenen feindlichen Heere zureichende Kräfte, um al

le Absichten des Königs zu erfüllen, und was noch

mehr war, es fehlte ihm bis zum 5ten December

das, was so oft in den preußischen Armeenden Man

gel an Kräften ersetzte: Cäsar und fein Glück!– ,

Denn gewiß: so wenig wir auch bei der großen Ue

berlegenheit unserer Macht daran dachten, das Ei

fen zu schmieden, weil es warm war, sondern

vielmehr gegen das ungleich schwächere Bevernsche

Heer, dessen Cavallerie noch überdieß in traurige Um

fände gerieth, mit so ängstlicher Klugheit, und Pein

lichkeit manövrirren, daß es den Anschein hatte, als

ob nicht der Feind, der sich zurück zog sein Land zu

decken, sondern wir, die wir darauf ausgingen, es zu

erobern, auf die bloße Vertheidigung eingeschränkt

wären; so sehr wir es gleich Anfangs an jenen noth

wendigen Operationen ermangeln ließen, wodurch

dem Feinde die Subsistenzvon Dresden aus erschwert

werden konnte;.fo viel Fehler wir auch, nach dem ei

genen Geständniß vieler unserer einfichtsvollen Gene

rals, in unsern Märschen machten, deren Detail

mich zu weit führen würde;– und so tapfer und

-

vorsichtig der Herzog von Bevern auf der andern

die je ein Feldherr gemacht hatte, unsre Wachsamkeit
-

n

Seite ein schwaches Kriegsheer führte; so glücklich

er bey Liegnitz durch einen der kühnsten Entwürfe,

A - - V hin
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hintergieng: (*) fo war doch über diesen großen Mann,

dessen Märsche und Stellungen nach der Schlacht

bei

e) Diejenigen Schriftsteller, welche auf Seiten der

- -

-

-

Geständnisse

Oestreicher oder der Preußen alles bemänteln und

beschönigen wollen, leisten der Wahrheit, und den

lehrbegierigen Zeitgenoffen und Nachkommen einen

überaus fchlechten Dienst: dahin gehöret, meines

Erachtens, auch die gewöhnliche Vertheidigung des

Bevernschen Lagers bey Liegnitz, welches doch nach

der Meynung aller Kriegsleute von Einsicht übel

gewählt war, da sich die Oestreicher der Höhen bei

Wahlstadt bemächtigen konnten. Dieß hätte aber

sicher nicht geschehen können, wenn die Preußen

sich aufden Höhen des sogenannten Wüeche-Tei

ches gelagert hätten. Die Folgen ihrer fehlerhaft

ten Stellung zeigten sich auch gar bald, indem sie

fich genöthiget fahen, in der Nacht zu decampiren,

wenn sie nicht augenscheinlich Gefahr laufen wolle,

ten in dieser schlimmen Lage angegriffen und ges,

schlagen zu werden. Da aber dieser Umstand es

nöthig machte, Breßlau sich zu nähern, und die

Oestreicher den Preußen die Flanke abgewonnen,

und ihren Marsch dahin diesseits der Oder vereis

telt hatten: so machte jetzt der Herzogvon Bevern

durch seine meisterhafte Bewegung gegen Parchwitz

ein Mannöver, das eines Turennes nicht unwür

dig war, und wodurch er den Feind in Zweifel setz

te, ob er nach Glogau, oder Breßlau fich wenden

werde, alles wieder gut: vermittelt desselben paf

firte er glücklich die Oder, und gewann in zwei

forcierten Märschen das Lager von Breßlau gegen

Lißa zu an der Lohe zwei Tage eher, als es sich die

Oestreicher, die doch gedachtes Lager weit näher

- hatten,

---
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bei Prag, und defen Ordnungsvollen Rückzug nach

Schlesien im Angesicht einer ihm so weit überlegenen

Macht jeder Kenner bewundert,das Unglück verhängt,

noch vor Ausgang Novembers feine Armee ruinir, -

Schweidnitz, Breßlau nebst einem großen Theil

Schlesiens, ja zuletzt sich selbst in Feindes Händen

zu sehen. – -

DieKette dieser schrecklichen aufeinander folgen

den Unglücksfälle, deren erstes Glied der Verlust

von Schweidnitz war, nahm eigentlich mit dem

1 2ten November als dem Tage der Uebergabe dieses

Platzes ihren Anfang: bisdahin verstrich der Feldzug

ohne irgend einer für Preußen sehr nach heiligen

Operation. - - "

Die Action auf dem Morsberg in Görlitz

den 7ten September; der nach dem Buchstaben bloß

ephemerische Besuch, den Haddikden 16ten. Der

tober in Berlin ablegte, waren zwar zwey schim

mernde Auftritte aber ihr Erfolg hatte keinen Einfluß

-

aufdas Ganze. Beide Vorfälle brachten uns einige

Siegeszeichen nebst einigen hunderten Kriegsgefange.

nen; und der Besuch von Berlin pour la bonne

bauche noch 200000 Reichsthaler an erhobenen

- , - Brand

hatten, und ihm zuvorkommen konnten, vorgestellt -

hatten. Wahrlich, wasWarnery vondem Marsch

nach Zittau sagt: gegen Einen Fehler den die

Preußen machten, machten die Oestreicher zehn an

dere, gilt auch hier. - - - - -
–

--

-

--
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Brandsteuern und Douceurgeldern ein. Das

Postengefecht bey Görlitz ist mehr wegen der außeror

dentlichen Tapferkeit, welche die Truppen auf beyden

Seiten fowohlim Angriffe, als in der Vertheidigung

bezeugt haben; und wegendes Verlustes des berühm

ten, undvon feinem Könige ungemein geschätzten Ge

“nerals von Winterfeld, als in irgend einer andern

Beziehung merkwürdiggewesen, und konnte – wie

man doch zum Theile vorgegeben hat – an und

für sich betrachtet den Herzogvon Bevern zu keinem

Rückzuge nöthigen, weil wir bekanntermaßen von

der Avantage diesesGefechts, die, es fey durchVer

fehen desFeindes, oder die Güte unfrer Veranstal

tungen, oder auchdurch beides zugleich, so sehr auf

unserer Seite war, nicht profitiert, ja nicht einmal den

eroberten Posten behauptet hatten. Was aber die

Expedition nach Berlin betrifft, so war sie zu schnell

vorübergehend, zu fehr Erscheinung in jedem Be

tracht, als daß sie die größern Absichten diesesFeldzu

ges hätte befördern können. Nur so viel muß ich da

bey erinnern, daß der General Haddik diesen Zug,

der obgleich im Kleinen die Fähigkeiten und den dispo

fitionsreichen Kopfdes großen Mannes zeigte, nicht

mit 8000 Mann, wie es in den meisten Relationen

heißt, sondern nur mit einem Detachement von 34,00

und 4.Kanonen unternommen hatte, das übrige feines

Corps war theils zu Deckung seines Rückmarsches,

heilszuBeobachtungdes Feindeszurückgelaffen worden.

Der erste Vorfall von Erheblichkeit war aller

dings die Eroberungvon Schweidnitz. Hätte sich
- der  
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der Herzogvon Bevern nur von der Möglichkeit über

zeugen können, daß dieser so gut befestigte Platz, der

an Mund und Kriegsbedürfniffen Ueberfluß, und eine

Besatzung von mehr als 6000 Mann hatte; von

dem er folglich wenigstens eine Contenance von einigen

Wochen sich zu versprechen berechtiget war, kaum 16

Tage von Eröffnung der Laufgräben Widerstand than

würde, so ist es mehr als wahrscheinlich, daß er bei

der Wahl, die er gleich Anfangs bey feinem Ein

marsch in Schlesien hatte, Breßlau oder Schweid

niz zu decken, das Letztere würde vorgezogen ha

ben.– Die Acquisition dieser Festungkonnte und

mußte den Oestreichern, wenn fie nur einigermaßen

von ihrer entschiedenen Superiorität den wahren Ge

brauch machten, zu fernern nicht vorübergehenden,

sondern permanenten Vortheilen den Weg bahnen,

und indem fie, fich dadurch den Besitz der vornehmsten

Zugänge aus Böhmen versicherten, so waren sie

selbst im schlimmsten Falle, der ihren weitern Opera

tionen begegnen konnte, nicht allein in Ansehung der

Subsistenz, sondern auch des Rückzuges vollkommen -
- 3-N - - - - -

gedeckt. Dagegen würde dem Pr. Karl die Erobe

rung von Breßlau– vorausgesetzt, daß er sie hät

te machen wollen und können – eben so wenig ge

nutzt, alsdem feindlichen Heere geschadet haben, be

sonders wenn dieses in der Zeit die Wegschaffung der

vornehmsten Kriegseffecte, es fey nach Glogau, oder

Neiße veranstaltet hätte. Breßlau war das Non

plus ultra des östereichischen Entwurfs, und gleichsam

die Krone, die man den Operationen dieses Feldzu

ges, dessen Ende die Jahrszeit herbei führte, aufsetzen -

- - - - - wollte:

- - -

- - - -
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wollte: solange aber die feindliche Armee die Gegenden

um Schweidnitz herum durch gute Sellungenzu be

haupten gesucht, und die Oestreicher verhindert hätte,

mittelt dieser Eroberung festen Fuß im Lande zu ge

winnen, blieben alle ihre Unternehmungen, felbst die

als möglich gedachte Befiznehmung von Breßlau,

eitles Stückwerk. – Gewiß, eine Armee, die

zwischen sich und ihrem eigenen Lande Festungen, und

-, ein beträchtliches feindliches Kriegsheer im Rük

ken laffen wollte, würde ihre Luft durch die Eroberung

einer nur mittelmäßigbefestigtenHauptstadtfehr schlecht

büßen, und wenn sie gleich auf einen Augenblick in

den Augen desgroßen Haufens eine kühne Rolle zu

spielen scheint, in den Augen des Kenners eine höchst

ärmliche Figur machen. PrinzKarl und Daun wa

renzu einsichtsvoll, alsdaß sie sich von dem Gebirge,

woher sie ihre Subsistenz zogen, hätten entfernen,

und dem fcheinbaren Ruhme in die Hauptstadt der

Provinz triumphierend einzuziehen, ihren anderweiti

gen Entwürfen aufopfern sollen. Wahr istes, Breß

lau hatte ein wichtiges Magazin: allein, Rechnung

daraufzu machen, war eine Rechnung ohne Wirth,

die der Commendant, wenn er halbweg Kopf hatte,

theils durch Wegschaffung, und, im fchlimmsten Fal

le, durch Verderbung der Vorräthe gar bald würde

vereitelt haben. Es würde also der östereichischen Ar

-

mee, so lange die feindliche à portie von Schweid

niz war, nichts übrig geblieben feyn, als eine decifi

ve Feldschlachtzu wagen, oder die kostbare Zeit, wel

che noch eine Belagerungzu begünstigen schien, unge

nutzt, in bloßen Hin- und Hermärschen vorbey

, streichen
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freichen zu laffen. Das Erstere war jetzt noch nicht

nach dem Sinn unter Feldherren, die unter den vielen

Möglichkeiten,die ein bizarres Kriegsglück oft wider

alles Vermuthen realisiert, auch den Verlust einerBa

taille gezählt hatten, wodurch allen bisherigen Aussich

ten mit einemmal ein Ende, und die Retraite derge

fchlagenen Armee äußerst beschwerlich gemacht werden

konnte. - -

" ,

"Die Wendung, welche Oestreichs Angelegenheiten

durch die Stellung des Herzogs v.Bevern bei Breß

lau genommen hattewargerade fo, wie mansie wünsch-

te: und ohne dem merkwürdigen Siegevon Leuthen

würde die Idee Breßlau zu beschützen, für Preußen

vielleicht nicht geringere Nachwehen zurückgelaffen ha

ben; als sechs Monate zuvor eine gleiche Lieblings

idee des Pr... KarlsPragzu decken, ohnedemSiege

von Kollin für Oestreich ganz gewiß nach sich gezogen

hätte. ,

Nadasdy hatte nicht so bald durch die Erobe

rung von Schweidnitz den Grund zu fernern Opera

tionen gelegt, und die Gemeinschaft mit Böhmenda

durch vollkommen gesichert, als Pr. Karl sogleich den

Entschluß faßte, den Herzog von Bevern in feinem

verschanzten Lager bei Breßlau anzugreifen, ehe noch

der mit schnellen Schritten herbeieilende Sieger von

RosbachZeit gewinnen konnte, sich mit ihm zu ver

einigen. Die Entschließung desPrinzen war unstreitig

- die zweckmäßigste, die er in Rücksicht aufZeitundUm

fände jetzt nehmen konnte. Er hatte von dem Siege,

westr. peteran II, Th. C - Wenn
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wenn er ihn anders gehörig benutzte, unendliche Vor

theile zu erwarten: durchden Verlust der Schlacht aber

würde er in der That nicht mehr verloren haben, als

was er, wenn er fich aufkeine Schlacht einließ, ohne

dies gegen die vereinigte Macht des Königs und des

Herzogs nicht länger hätte behaupten können–Zwar

scheint es, als ob die feindliche Stellung alles vor sich

gehabt hätte, was Natur und Kunst gegen einen An

griff selbst eines überlegenen Heeres an die Hand geben

konnten. Allein, nichtzugedenken, daßdie Preußen

in einem verschanzten Lager nicht ganz an ihrer Stelle

sind, und eine im Manöver wohlgeübte Armee nochleich

ter in der Verschanzung, als im offenen Felde geschla

gen werden kann, weil sie dortgerade das Wesentli

che ihrer wahren Ueberlegenheit, welches in schnellen

ihren langsamern Gegner überraschenden Evolutionen

besteht, weit weniger auszuüben vermögend ist: – so

mußte auch diese in Vergleichung mitdem östereichischen

Kriegsheere wirklich schwache Armee das Terrain von

der Oder an über Pülsnitz,Schmiedefeld, Höfi

chen, Gräbischen,Kleinburg, bis nach Dürgan

hin d. h. mehr als anderthalb deutsche Meilen im Um

kreise umfaffen, ohne jenes Terrain mitzurechnen, wel

ches sie jenseits derOdergegen das BeckischeCorps

gleichfalls zubehaupten hatte. Betrachtet manim Ge

gentheile die offenbaren Vortheile des angreifenden Thei

les, der durch seine Ueberlegenheitden Feind auf alle

Punkte des Angriffs in Attention erhalten, und mit

überwiegender Macht auf einer Seite agieren kann; so

ist es einleuchtend,daß nicht leicht eine Feldschlacht mit

weniger Gefahr, und mehr Hoffnung eines glücklichen

- -- - Aus
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Ausgangs von den Oestreichern unternommen werden

konnte als die Schlacht bey Breßlau am 22ften No

vember. Wenn sie unsdemungeachtet noch fo vielMü

he und Menschen gekostet hat, fo beweiset dies einer

Seits, daß die Feinde fich tapfer vertheidiger, anderer

Seits aber, daßwir, anstatt die Vortheile, die uns

die Beschaffenheit ihrer Stellung, besonders auf ihrer

linken Flanke anbot, zu Rathe zuziehen, vielmehr die

beschwerlichsten Punkte des Angriffs ausgefucht, oder,

wie man sagt, den Stier bey die Hörnergenommenha

ben. Nicht anders, als hätten unfre Feldherren mit

gutem Bedacht jetzt einen Versuch machen wollen,wie

weit fiel mitder Ueberlegenheit ihrer Truppen in jedem

Falle, selbst da, wo Natur, und Kunst unbezwingbar

fähienen, würden ausreichen können– Wie nahe wir

aber demMißlingen diesesVersuchesgewesen sind,wer

den einige der vornehmsten Umstände dieser Schlacht in

ein näheres Licht setzen. - - - - - -

Den22sten November rückten wir vorAnbruchdes

Tages aus dem Lager beyLiffa, und nachdem die Trup

pen mit den bereits herbeigeschaffen Faschinen,Schanz

körben u.f.w. versehen, und die Armee in drei Ko

lonnen deren jede, eine in die andere gerechnet an die

1oooo Mann feyn mochte, abgeheilt war, ging der

Marsch vorwärts gegen den Lohbach. Der Morgen

war ungemein neblicht; ein Umstand, der natürlicher

Weise den Angreifenden mehr, als denen, die fich auf

der Vertheidigung halten, zu starten kommt, weiljene

unter dieser Begünstigung den Angriff unbemerkt veran

falten können; diese aber auf allen Seiten, ohne zu
C. c 2 d wiffen
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wissen gegen welche die feindliche Uebermacht sich lenken

dürfte, ihn erwarten müssen. Während dieses Nebels

nahm gegen die 9te Stunde die Kanonade demungeach

tet aufGerathewohl ihren Anfang, und wurde nachge

rade immer stärker in demMaße alsman bei sich ver

mindernden Nebel die vor der feindlichen Front gelege

ne Dörfer, und Redouten zu Gesichte bekam: hätte

die Wirkung unserer Batterien, die mit mehrerem und

fchwererem Geschütze als die feindlichen besetzt waren,

dem Lärm entsprochen; so würden wahrlich gedachte

Dörfer während eines beynahe 3fündigen Kanonen und

Haubitzenfeuers samt und sonders in Brand gerathen,

und die feindlichen Batterien außer Stande gesetzt wor

den feyn, gegen unsernUebergangüber die LohedasGe

ringste zu unternehmen; jetzt hatte unser fürchterliches

Geschütz wegen der großen Entlegenheit, und weil mit

zu großer Elevation geschoffen wurde, eben so geringen

Effekt gegen das preußische, als dieses aufdas unsrige

gethan.

Zufolge der ausgegebenen Disposition folten auf

das vorgeschriebene Signal, welches durch Anzündung

dreyer zu Opperau, Mochberund Neukirchenauf

gesteckte mit Pechkränzen belegte Tannenbäume gege

ben wurde, die Kolonnen den Lohbach passieren, und sich

jenseits desselben zur Attaque formieren; beides wurde

pünktlich, obgleich unter dem stärksten feindlichen Ka

nonenfeuer befolgt. Das Nadasdyfche Corpsging

bey Hartlieb über die Lohe, um nach Umständen in

der linken Flanken desFeindeszu agieren. Brentano

hatte Ordre mit seinen Croaten unterstützt von 1000

- - deutschen
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deutschen Commandierten den Verhackhinter Pülsnitz

auf der rechten Flanke des Feindes zu forcieren; Beck."

aufder andern Seite der Oder gegen Ransern und

Ostwitz eine Scheinattaque zu machen.

Bey so verheilten Attaquen aufverschiedene An

griffspunkte, wo jedes Corps gleichsam für sich alleine

agiert, und bey feinem Vorrücken sowohl in Absicht der

Schwierigkeiten des Bodens, als des feindlichen Wi

derstandes bald mehr, bald weniger Hindernisse vor

findet, ist fast niemals zu erwarten, daß sie alle zu

gleicher Zeit, und mitgleichem Erfolge ausgeführt wer

den sollten, und in solchen Fällen laufen die besondern

Abtheilungen, indem ihre Flanken blos gestellt sind,öf

ters Gefahr, einzeln geschlagen zu werden. Diese Ver

schiedenheit sowohl in Absicht der Zeit, als derWir

kungzeigte sich gar bald inden Operationen untermehr

erwähnten zu verschiedenen Angriffen bestimmten Ko

lonnen. Die erste Kolonne, welche der GeneralSpre

cher mit vieler Entschlossenheit gegen klein Mochber

anführte, hattebereits über 2Stunden im Feuer gefan

den, ehe diezweite unter dem Grafend'Arberg, und

Maquire gegen Schmiedefeld operierte. Die dritte

aber unter dem General Keülfing zwar auf dasgege

bene Signal den Angriffgegen Pülsnitz zu gleicher

Zeit an, da aber diebey der Windmühle errichteteBa

terie unter allen am wenigsten gegen Pülsnitz und die

daselbst angelegten feindlichen Batterien ausgerichtet

hatte; so kosteten die hier oft wiederholten Angriffe an

fehnlichesVolk. ZweyBataillonsvon ErzherzogKarl

welche die Tete machten, überstiegen mit auffrordent

VC c 3 licher
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licher Kühnheit und Muthe demungeachtet einige Ver

fchanzungen, wurden aber bei ihrem weitern Vorrücken

en Front und in den Flanken so übel empfangen, daß

sie 22 Oberoffiziers und gegen400 Gemeinen an Tod

ten und Verwundeten eingebüßt hatten. Kurz dieser

Angriff reufirte nicht, und konnte auch, so lange nicht

durchdie zweite Kolonne die Redouten von Schmie

defeld emportiert wurden, unmöglich reufiren. Diese

Kolonne würde eben so wenig gegen Schmiedefeld ihr

Glück gemacht haben,wenn nicht der General Wied

miteinem Theile der Reserve, die zu Unterstützungdes er

fenAngriffs bestimmtwar, sich linksgezogen, unddurch

die Eroberung der Posten von Höfichen und der nächst

gelegenen Redouten das Unternehmen aufSchmiede

feld erleichtert hätte. "Ich weiß daher nicht, wie es

der Prinz von Ligne verstanden haben will, wenn er in

feinem obgedachten militärischen Sendschreiben an den

VerfafferderBriefeausBerlin schreibt: DerHerrvon

Lasey hatte während des Feldzuges von 1757 durch

Wegnahme der Redoute bei Schmiedefeld, deren er

fich an der Spitze zwei ungarischer Regimenter bemei

ferte, den Siegbey Breßlau entschieden.“ So

Entscheiden hier soviel heißen, als Beytragen zum

Siege; so muß dieß von der Ueberwältigung anderer

Posten nicht weniger, als von dem bei Schmiede

feldgelten: denn glücklicher Weise bot immer die Ers

oberung des einen der andern die Hand. Soll aber

dadurch gleichsam die letzte Operation dieser Feldschlacht,

wodurch derChamp de Bataille von Feinden gereiniget

worden, bezeichnet werden: so ist es ein Irrthum;

denn die Redouten bei und hinter Pülsnitz sind unter

- An
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Anführung der Generals Siskovies, Gemmingen,

Mayern u.f. w. später occupit werden, alsjene von

Schmiedefeld. Mankann daher mit größerm Rech

te behaupten, daß durch den Angriff der Kolonne, wel

che unter Sprechers Anführung bei Großmochber

über die Lohe ging, der Sieg angefangen, und durch

fie auch vollendet worden fy. Denn, da die Preußen

nicht gleich Anfangs diesen Uebergang über die Lohe

mit allem Nachdrucke streitig gemacht, und gewisserma

ßen eben den Fehler begingen, den wir bey Pragund

Kollin begangen hatten, indem wir dortdem Schwe

rinischen, und hier dem Hülfenschen CorpsZeit und

Raum ließen sich vor unserm Angesichtzu formieren;

–so war es nachher bey aller Mühe und Tapferkeit,

welche ein paar Regimenter selbst unter der heldenmü

thigen AnführungdesPrinzen Ferdinand vonPreu

ßen anwandten,nicht mehr möglich, ein bereits for

mirtes Corps, dessen Stärke beinahe die Hälfte der

Bevernschen Armee aufwog, zurücke zu treiben.

Diese von allen Seiten übermannte Truppen, denen

vielleicht nichts als ein Soutien von 8 - 10 Bataillons

fehlte, um andiesem Tage unte ganze Anstaltzu ver

nichten, geriethen nunmehr in Unordnung, und der

Verlust des DorfsGräbischen, nebst der daselbst ge

legenen Redoute war eine Folge davon. Der Occupi

rung dieses vortheilhaften Posten in der linken

Flanke des Feindes, von welchem aus wir die feind

liche Linie der Länge nach bestreichen, und dadurch alle

übrige Unternehmungen erleichtern konnten, hattenwir

nach der Meinungder Kenner den glücklichen Ausgang

der auf unserm linken Flügel und im Centro so lange

C c 4 zweifel
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zweifelhaft gebliebenen Schlacht zu verdanken. Man -

begreift sehr leicht, daß esohne diesemPostenderSpre

cherischen Kolonne unmöglich gewesen wäre, sich zwey -

Stunden lang ganz allein jenseits der Lohe im Ange

ficht des Feindeszu outeniren, oder etwas gegen klein

Mochber und Hofichen zu unternehmen. Der Be

fiz der Anhöhen von Gräbischen entschied in allerAb

ficht den Sieg, und würde den Feind, wenn er auch

im Centro und auf einem rechten Flügelgegen die über

Schmiedefeld undPülsnitz hereindringenden Kolon

nen noch glücklich gefochten hätte, in der Folge nichts

destoweniger feine Stellung zu verlassen genöthiget ha

ben. -

Was unfte übrigen Corps betrifft: so war Beck

jenseits der Oder bey Ransern und Oßwitz eben keine

erst mit dem Abendstern auf, als sich um sich die

fürchterliche Erscheinung; und diese Scheinattaque hat

te in Rücksicht desGanzen nicht den geringsten Nutzen;

fie würde ihn aber allerdings gehabt haben, wenn man

diesem Feldherrn, der Talente hatte Armeen zu com

mandieren, statt eines sogenannten Corpettoein Corps

von 15-20000 Mann anvertraut hätte; heils, um -

eine erheblichere Diversion während der Schlacht zu

machen; theils dem Ueberrest der Bevernschen Ar- .

mee aufihrer Retraite gegen GroßGlogau die Con

junction mit dem Könige verwehren zu können. Brens

tanoward bey den ersten Angriffen des Verhackes zu

rückgeschlagen; fein Glücksstern, wenn ich so sagen darf,

gieng sowie der Unsrige, die wir bei der Kolonne des

Feldzeugmeisters von Keül gegen Pülsnitz standen,

- - . . " - Preußen
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Preußen auch aufdieser Seite zurückgezogen. Durch

Nadasdy ist während der Schlacht auf unser rechten

Flanke dasZiethenfche; durch Ziethen aufder lin.

ken der Preußen das Nadasdysche Corps en Echee

gehalten worden. Man hat diesen beiden erfahrenen

Kriegsmännern den Vorwurfmachen wollen, als wäre

ren sie bey diesem wichtigen Auftritte größtentheils nur

Zuschauer gewesen: allein selbst als Zuschauer haten

fie zum Besten beiderseits Kriegsheere mehr, alsman -

che der ersten Acteurs!–Ziethen war zu klug,

und zu erfahrungsvoll, als daß er trotz den Hinder

niffen des Terrains, welche seiner Cavallerie im Wege

fanden, mit dem Nadasdyfchen Corps ein ernsthaf,

tes Gefecht hätte engagiren sollen, weil er wohl einsah, ,

daß durch einen unglücklichen Erfolg die Armee von

Breßlau abgeschnitten, und ohne Rettung verloren

war: ein gleiches mußte aber auch den Oestreichern bei

gegnen, wenn Nadasdy, dem aufgetragen war, die

Flanke, der zur Attaque vorrückenden Linie zu decken,

/ ans rime fans raison gegen das Ziethenche Corps

vorgeprellt und geschlagen worden wäre. Beide Feld

herrn wähltendaher nach ihrer bekanntengroßenKriegs

erfahrenheit eine den Absichten der Hauptoperation ent

fprechende Stellung; sie waren jetzt mit ihren Corps

gleichsam die Triarier ihrer Kriegsheere, umdie Sas

chen, wenn sie aufs Aeufferte gekommen wären, wie

der herzustellen, oder ihnen doch die zuträglichste Wen

dungzugeben. Alles, was daher zwischen diesen bey

den ehrwürdigen Altvätern der Cavallerie vorging, be

fand in einigen kleinen Gefechten der Detachements,

die bey Woischwitz und Kleinburg vorfielen, und in

... - Cc 5 BE"
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verschiedenen Bewegungen, die sie in der Absichtmach

en, fich einander die Flanke abzugewinnen, welches al

lein einen entscheidenden Coup hätte veranlaffen können:

um dießzu erreichen, hätte sich Nadasdy mehr rechts,

oderZiethen mehr links ziehen müffen, weil das Ter

rain zwischen beiden einem förmlichen Cavalleriegefecht

nichtgünstig war, dadurch würden sie sich aber von ihr

ren Armeen zu weit entfernt, und obgedachten End

zweck gänzlich verfehlt haben.

Eine der Hauptabsichten, die Pr. Karl durch

das NadasdyscheCorpszu erreichen gesucht hatte,war,

die Aufmerksamkeit des Feindes von den wahren An

griffspunkten ab, und aufjene Seite, wo Nadasdy

gestanden, hinzuziehen. Dieß erfolgte auchzum Theile,

indem der Herzog von Bevern, der uns dießmal eine

beffere Disposition zutraute, als wir wirklich gemacht

hatten, der Meinung war, daßwir durch die Menge

unter Batterien vor der Front nur Lärmzu machen,

und dadurch unsern Hauptangriff aufseine linke Flanke

zu masquiren fuchten: zu dem Ende hatte der Herzog

das Ziethensche Corps ansehnlich verstärkt, welches

an und für sich sehr gut und nöthigwar: aber freilich

- bey dieser so schwachen Armee nicht anders als durch

Entziehung eines großen Theils der an andern Orten er

forderlichen Kräfte geschehen konnte. Daß aber unser

rechter Flügelgänzlich geschlagen worden, so daß er

sich nach Neumarkzurückgezogen: daßZiethen das

Nadasdysche Corps über den Haufen geworfen und

über die Lohe zurück getrieben habe, sind Nachrichten,

die dem Verstande ihrer Urheber und Nachbeter gleich

- . . ." wenig
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wenig Ehre machen. Sie wissen, Freund, daß ich

keine Schwierigkeit mache, wahre Fakta zu gestehen,

wenn sie gleich nicht immer zu unserer Empfehlungge

reichen, aber aus eben der Wahrheitsliebe, welche die

Triebfeder meiner Geständniffe ist, mußich hier offen

baren Unwahrheiten widersprechen. Der östereichische

rechte Flügel ist nicht geschlagen; dasNadasdyfche

Corps, wovon nur ein kleiner Theilzum Treffengekom

men, und das Hauptcorps nicht einen Schuß aus dem

kleinen Gewehre gethan hat, nicht über den Haufenge

worfen worden. Die Retraite der Oestreicher nach

Neumark muß für alle diejenigen, die dieser Action

vom Anfange bis zu Ende beigewohnt haben,die lä

cherlichste Poffe fern, die noch je in einerRelation von

Feldschlachten vorgekommen ist. Dagegen ist es uns

leugbar, daß unser linker Flügel von dem Angriffe

auf Pülsnitz dreymal ablaffen mußte, und erst da

es anfingdunkelzu werden, Meister der daselbst gelege

inen Redouten geworden ist: unleugbar, daß es unterm

Centro und rechten Flügelviel Blut und Arbeitge

kostet hat, den Feind aus seinen Verschanzungen zu

treiben, und da wir mit dem Tage den Streit geendi

diget, und die Preußen von dem Champ de Bataille

verdrungen zu haben glaubten, eine feindliche Kolonne

gegen 6Uhr Abends noch bei klein Mochber sich ge

zeigt, und die Regimenter ErzherzogJoseph, und

Leopold in die Flanke zu nehmen gedroht hatte. Wie

stark diese feindlichen Truppengewesen, ist mir nicht be

kannt; aber wenn ich an die Confusion denke, die bey

unserm Vorrücken herrschte, so ist es mir sogar daht

fcheinlich, daß diese Kolonne, wenn sie nachdrücklich

- - - - . . - Unters

/ -
-
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unterstützt wurde,vielleicht unsere ganzeArbeit diesesTa

ges zu nichte gemacht hätte; allein bei dem Feinde,

der zurückgeschlagen ward, mußte es ganz natürlich noch

um etliche Grade unordentlicher als bei unsausgesehen

haben; daher war auch gedachte Kolonne eine bloße Er

fcheinung, die auf das Vorrücken des Infanterieregi

ments Karl Lothringen und der Cuiraffier von LU

chef bald wieder verschwand. Unleugbar ist esendlich,

daßdie Croaten, und die 16 Grenadiercompagnien von

den Nadasdyfchen Corps, unter AnführungdesGe

nerals von Wolfersdorf, der, wie ich noch in der

Folge zu zeigen Gelegenheit haben werde, eben nicht un

ter die glücklichsten unserer Feldherren zu zählen war,

bei Kleinburg und Woischwitz keine Thatengehan;

- ja mit Verlust an Volk und Kanonen zurückgewiesen

worden sind: ohne daßjedoch dieser Vorfall, und noch

weniger einige unbedeutende Cavalleriescharmützel, die

mit dem gewöhnlichen hin und herjagen sich anfingen

und endigten, einen Einfluß aufdasGanze desNa-

dasdyschen Corps gehabt,daffelbe wankend gemacht,

oder gar ous der Stelle, und wie einige Schriftsteller

vorzugeben sich erdreisten, über die Lohe getriebenhät
ken. - - -

Dieß sind die genuinen Umstände dieser Schlacht,

die wir mit all erfinnlicher Tapferkeit, aber so ziemlich

nach den Kriegsmaximen des Mittelalters,wo Bra

vour und Machtinsgemein mehr, als die Disposition

thaten, geliefert hatten: die wir aber allem Anscheine

nach gerade so, wie der Herzog von Bevern selbst als

Kenner gleich anfangs vermutete, hätten liefern,
MQ-

-
-

- - - -

-

-

-
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nach umgekehrten Verhältniffen operieren sollen, nemlich:

gegen die Front und den rechten Flügel des Feindes

durch Scheinattauen dagegen mit überwiegender

Macht in seiner linken Flanke – - -

/ Einer spätern Nachricht zufolge soll der Herzog

von Bevern mit dem GeneralZiethen wirklich Abre

de genommen haben, mit dem Ueberrest einer geschla

genen Armee die müden Sieger nach Mitternacht zu

überfallen, und sie von allen Seiten anzugreifen. Ob

diese Idee durch einen glücklichen Erfolg gekrönt wor

den wäre, weiß manfreilich nicht: aber in verzweifel

ten Fällen schlagen oft verzweifelte Mittel am bestenan,

und der Grundsatzder Römer: una/alus viäffis nul

lam /perare/alutem – konnte jetzt eben die Wir

kung thun, die er bei Friedrichs Unternehmungen in

dem ganzen 7jährigen Kriege fo oft, und fo mannich

faltigzu aller Welt Verwunderunggethan hatte. Er

müdet und durch das blutige Treffen entkräftet lag uns

fer Kriegsheer auf dem Wahlplatz unter den Waffen,

halb Freudetrunken über denSiegwürde man sich nichts

weniger, als eine folche Reveille nach Mitternacht hat.

ben träumen laffen. Erwäget man ferner, daß unsere

Regimenter– das Nadasdyfche Corps ausgenom

men-viel, und besonders an Officieren gelitten, und

daher, wie es nach einer fo hartnäckigen Schlacht nicht

anders feyn konnte, sich noch nicht in der besten Ord

nung befunden: ferner, daß wir auf einem durch Re

tranchements, Graben, Wolfsgruben, und alle mög

liche Chicanen der Natur und der Kunst durchschnitte

nen, den Preußen weit besser, als uns bekannten Ter

- rain
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wie mit den Feuersbrünsten, von welchen man zwar
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rain zufechten hatten: so würde allerdings dasUner

wartete eines Angriffs, dessen Stärke und Einrich

tungin der Dunkelheit der Nacht sich nicht beurtheilen

läßt, eine nicht geringe Verwirrungaufunserer Seite

nach sich gezogen haben. AufSeiten des Feindeshin

gegen stand die Gefahr des Mißlingens dieser Entre

prise mit den unübersehbaren Vortheilen, wenn sie ge

lungen wäre, ingar keinem Verhältniffe; denn erhat

te nicht nur einen sichern Rückzug nach Breßlau, fon

dern konnte auch voraussehen, daß ihn die Oestreicher,

die selbst bey Tage ihre geschlagene Feinde so wenigver

folgten, sie im Dunkeln der Nacht noch weniger ver

folgen würden. Ich gestehe Ihnen, Freund, wenn

mir dieser Gedanke aufdem Champ de Bataille einge

fallen wäre, ich würde die ganze Nacht, die ich ohne

dießwegen einer in dieser Schlacht empfangenen Con

tution schmerzhaft durchwachte, für unsere Lorbeer ge:

zittert haben – Allein, wie ich Ihnen gleich anfangs

sagte, das Unglückhatte sich gegen diesen großen Prin

zen verschworen. Während der Herzog mit Ziethen

den ruhmvollen Plan entwarf, hatte sich ein Bataillon

- nach dem andern, und so auch die Cavallerie ohneOr

dre, ohne vom Feinde gedrängtzu feyn, vomSchlacht

felde, wovon sie noch einen Theil inne hatten, verlor

ren, und theils über die Oder, theils nach der Nick

lasvorstadt von Breßlau begeben–Die Ursache die

fes sonderbaren Vorfalls, deraufdie preußische Manns

zucht und Ordnung ein so nachheiliges Licht wirft,

ist, so viel ich weiß, noch heutiges Tages ein Räthel

selbst in dem preußischen Kriegsheere. Esgingdamit

weiß
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weiß wenn und wo, aber felten wie und durch wen

fie entstanden sind. Genugdieser unglückliche Vorfall

vereitelte des Herzogs gefährliche Anschläge, und er

sparte uns vor der Hand einen Streich, wodurch viel

leicht der Sieg von Leuthen um 14 Tage anticipiert

worden wäre– ob er ihm gleich nach unser damali

gen Situation weder in Abficht der Folgen gleichen,

noch unsere Niederlage in eine fo heillose Calade, als

wir bald darauf erfahren mußten, hätte ausarten kön

nen. Der Herzog von Bevern fah sich also bey so

bewandten Umständen genöthiget, den Ueberrest feines

Heeres über die Oder zu ziehen. Er selbst gerieth

den 24ten in die Kriegsgefangenschaft; fein Corps

aber machte, sogut es konnte, feinen Rückzug nach

Glogau. -

Fragen Sie michum des Himmelswillen nicht,

warum wir nach diesem fo vortheilreichen Siege fo

wenige Zeichen des Lebens gegeben, warum wir die

fen Ueberrest desFeindes nicht verfolgt, oder wenige

stens den General Beck hinlänglich verstärkt hatten,

ihn mit Nachdruck verfolgenzukönnen? Ich weiß Ihr

nen nichts daraufzu sagen, alsdaß vielleicht die Tod

ten erst ihre Todtenbegraben wollten. - Selbst

der größte Theil unserer Krieger vonGeneralen bis auf

den gemeinen Soldaten wußten sich die Ursache einer

fo auffallenden Unthätigkeit nicht anzugeben: denn daß

man, wie es hieß, auf die Nachricht von der Ankunft

des Königs sich nicht schwächen, und alle Kräfte bey

fammen behalten wollte, daraus folgt noch keineswe

ges, daß man offenbare Vortheile aus den Händen

- laffen;
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lassen; ein geschlagenes Heer, so lange man es in fei
-

ner Gewalthat, nicht mit allem Nachdrucke verfolgen,

und so viel möglich vollends aufzureiben suchen soll,

Es war unter damaligen Umständen einleuchtend, daß

wenn der ueberrest der Bevernschen Armee zerstreu

er, oder aufwas immer für eine Art verhindertwur

" de, sich "mit der Armee des Königs zu vereinigen,

dieß das einzige wahre Mittelgewesen wäre, den Kö

nig, der nicht mehr als 1g Bataillons und 28Esca

drons,zusammen ein Corps von 14ooo 1.6999

Mann bei sich hatte, wenigstens so lange außer Stand

zu setzen, diesen Feldzug noch etwas Erhebliches zu

- - unternehmen, bis er einige Verstärkungen aus an

den Provinzen an sich gezogen hätte. Warnery
glaube wir wären zu stolz gewesen, um die Preußen

auch nur der Verfolgung zu würdigen: Ilsne daigne

- rent mémepas, schreibt er Comment. fur les Com

nent.deTurpin T.3. p. 192. Suvre "armee du

Due de Brvern quand elle fé retira für Glogau

dans un desordre, gut on ne feauroit de peindre –

Zwey Tage nach diesem Siege ergab fich Breß

lau. Die Garnison, fo aus mehr, als3000 Mann

befand, erhielt freien Abzug aber ihr Ausmarsch

war ein wahresScandal– Die Truppen verließen

ihre Fahnen und Officiers, und liefen Bataillonswei

sie davon. Zu dieser Niederträchtigkeit– daswar
sie in den Augen jedes rechtschaffenen Soldaten –

magwohl die ungereimte Vorstellung, die man den

schlesischen Landeskindern machte, daß es nunmehr

mit dem Könige von Preußen vorbei, und
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Schlesien wieder unter östreichische Botmäßig

keit gerathen fey, das meiste beigetragen haben,

Ich fage die ungereimte Vorstellung: denn weni

ger ist es doch nicht, ein Land für erobert zu halten,

wo man noch vier gute Festungen im Rücken, und

Eine vor sich hatte; wo der Landesherr als Sieger

vor den Thoren war, und die Qua/ Eroberer noch

ehe sie warmgeworden find, wieder aus dem Lande

hinausschlagen konnte.- Dem ungeachtet kenne ich

große Männer, die über einen fo süßen Traum einger

fchlafen sind. Im Grunde hatten wir alle mehr oder

weniger aus diesem Taumelkelch getrunken, oder muß

ten doch, um nicht unpatriotisch zu scheinen, derglei

chen thun, als ob wir ihn bis aufdie Hefen ausgeleert

hätten. Erst den 5ten December verlor sich dies

Gesicht, und seit der Zeit haben wir nie wieder so

geträumt, –

-
, ,

- -

- - -

Uebrigens wird Niemand zu leugnen verlangen,

daß einem Feldherrn, der es einmal so weit gebracht

hat, eine Linie von der Elbe bis an die Oder zu

ziehen ; der alle Gegenden von Landshute aus über

Schweidnitz bis Breßlau in seiner Gewalt hat, die

ihm die vorheilhaftesten Stellungen anbieten, ein bis

gen wohlfeyn darf: er hat die reizendste Perspektive

- vor sich, glücklich zu feyn, wenn er anders, nach ei

ner so guten Anlage, nicht wie ein schlechter Dichter

den letzten Act im Drama verhudelt. Und eben

fo wahr ist es, daß noch nie in den vorhergegangenen

Kriegen mit Preußen, Oestreichs Glück auf solcher

Höhegestanden hatte – Die große Ueberlegenheit

Gester.veteran II, Ch. D. d feiner

r“
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feiner Kriegsheere; die gegenwärtige Schwäche des

Feindes; die bereits bis in Winter vorgerückte, und

zu fernern Militairoperationen unschickhafte Jahrszeit,

kurz die ganze Lage der Umstände war vortheilhaft auf

Seiten der Oestreicher, und schien des Wiener Ho

fes Absichten auf Schlesien zu begünstigen. So

- sehr hatte das Glück Friedrichs Angelegenheiten wäh

rend seiner Abwesenheitzerrüttet; aber, wie es scheint, .

nur um der Welt zu zeigen, wie viel ein Held von

solcher Entschlossenheit und Geistesstärke über dasge

wöhnliche Loos der Menschheit vermag. –

-- Schon fpekulierte unfre Generalität über den

Plan der schlesischen Winterquartiere; ja der

Courrier mit dem Entwurfederfelben war bereits nach

Wien abgegangen, und man bildete sich fest ein, daß

der König auf die Nachricht von dem Verlust von

Schweidnitzund Breßlau, von der erlittenen Nie

derlage der Bevernschen Armee, mit der sogenann

“ - -

---

ten Potsdamer Wachparade Halt machen, und
zu fernern Unternehmungen in dieser Jahrszeit die

Luftverlierenwürde; als man mit einemmalgegen alle

Erwartung das Gegentheil erfuhr: Die Armee ver

änderte fo fort. Front und Flanken, wodurch eben die

Regimenter, die in der Breßlauer Schlacht auf

dem linken Flügel bey Pülsnitz am stärksten gelit

ten, und ihre meisten Officiers eingebüßt hatten –

das Flügel-Regiment Erzherzog Karlcommandierte

ein Capitaine – wieder auf den linken Flügel bey

Leuthen zu stehen gekommen sind, -

-
- -

-

-

Prinz

-
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- Prinz Karl hielt einen Kriegsrath, in welchem

ein Theilder Meynungen dahin gieng, die Bewegun

gen des Königs im dermaligen Lager, welches das

Bevernsche war, ruhig abzuwarten. „Dieser Mey

mung war auch Anfangs Graf Daun, aber keiner

von allen vertheidigte sie mit größerm Eifer, Nachdruck

und Einsicht, als der Graf Serbelloni, der das

Cunctiren jetzt für nothwendiger und zweckmäßiger,

als jemals hielt. Einige schlugen eine Position am

fchweidnitzischen Waffervor, ohngefähr in Lloyds

Geschmack. Die dritten, an deren Spitze Luchefi

-

war, hielten es unter der Würde unserer siegreichen

Waffen, stehen zu bleiben, und wie fiel fagten, ein

Spiel nicht auszuspielen, wo wir 5 Matadors und

die Vole in Händen hätten. – Diese Meynung,

welche die Mehrheit der Stimmen auf ihrer Seite

hatte, mußte dem Pr.Karlum so mehr schmeicheln,

als man feiner Königlichen Hoheit auf die plausibelste

Artvorzustellen wußte, daß Höchstdieselben mittelst

einer Feldschlacht, wenn sich andersder Königdarauf

einlaffen wollte, nicht allein denFeldzug, fondern auch

den ganzen Krieg zu Ihrem unsterblichen Ruhme zu

Ende bringen, und die Lorbeer, die Ihnendas Glück

in vier Feldschlachtengegen denKönigvonPreußen

so unbillig versagt hätte, jetzt auf die ergiebigste und

rühmlichste Art einerndten würden. Der Eindruck

dieserundandererVorstellungen gewisseraufbrausenden,

-

und, man erlaube mir einen Ausdruck, der sie genau

charakterisiert, phosphorischen Geister mochtenun seyn,

welcher er wollte, fo liefdas Resultat der Berathschla

gungen daraufhinaus,dem Könige entgegen zurücken.

Dd 2 Prinz

- - - -
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Prinz Karl passierte mit eben so vielem Muthe das

schweidnitzische Waffer, als einst Cäsar den Rubi

con; aber, wie wir bald fehen werden, nicht mit

eben dem Glück!– Indeßfreute sich GrafLuchesi,

der wenig Tage daraufin der Schlacht bey Leuthen

feinen Tod fand, ungemein über diese Entschließung,

die er als fein Werk anfahe, das ihm, feinem eigenen

Geständniffe nach, wegen des starken Widerspruchs

großer Antagonisten mehr Mühe und Arbeit gekostet

hatte, als es kosten würde den König von Preußen

zu schlagen, wenn er es mit einer Handvoll Volks

wider alles Vermuthen mit einer so redoutablen Kriegs

macht aufnehmen und fein Wohl und Weh aufs

Spiel setzen sollte – Die Hyperbel des Herrn von

Luchesiwarin der That etwas stark; im Grunde aber

wollte er nichts weiter damit fagen, als daß der Prinz

/ Karl ohne alle Gefahr mitder Armee vorrücken konnte.

Sie wissen, mein Bester, wie sehr gewisse

Menschen, die alles bloß nach dem Erfolge zu beur

theilen pflegen, den Prinzen wegen dieser Entschlief

funggetadelt hatten: aber eben dieselben würden ihn

mit tausend Lobprüchen überhäuft, und über Eugen

- gesetzt haben, wenn er reuffert hätte. Laffen sie uns

von folchen Tadlern und Lobprechern gleichweit ent

fernt die Wahrheit gestehen! daß ein Feldherr unter

mehr erwähnten Umständen es waget, mit einem über

die Hälfte stärkern Heere feinen Gegner aufzusuchen,

dabey ist wohl, meines Erachtens, noch nichts ver

sehen, zumalen wenn die Schlacht,um das Eroberte

zu behaupten, wie im gegenwärtigen Falle, fast un
Per»

-
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vermeidlich ist; nur muß er nicht auf halben Wege

stehen bleiben,und die Vortheile des Angriffs aus den

Händen laffen, fonst läuft er freilich Gefahr, unge

achtet derzahlreichsten und bravesten Armee, den Sieg

zu verfehlen. Nach den Fehlern zu urtheilen, die

wir uns bey dieser Gelegenheit zu Schulden kommen

ließen, ist es einleuchtend, daß uns der Königjenseits

des schweidnitzischen Waffers nicht weniger, als

diesseits würde geschlagen, ja wenn diese Niederlage

in dem Lager bey Breßlau erfolgt wäre, wohl gar

von Böhmen abgeschnitten, und die ganze Armee zu

Grunde gerichtet haben. Ich weiß wohl, daß man

glaubte, sich im letztern Falle auf die Schwierigkeiten

des Terrains, und die Verschanzungen des Lagers

verlaffen zu dürfen: allein ich kann mich nicht überre

den, daß eine verschanzte Armee, vor einer die gut

manövriert und das Geheimnißdes Angriffs versteht,

vielvoraus habe: benimmt sie sich bey ihrer Verthei

digung nur einigermaßen links; fo ist fie doppelt und

ohne Rettunggeschlagen. Diese Wahrheitläßt sich theo

retisch fehr wohl beweisen; sie ist aber auch praktisch

bewiesen, und die Menge der Beyspiele haben den

bekannten Satz: werdie Verschanzungen angreift,

erobert sie auch, fast zu unbezweifelter Kriegsmaxime
erhoben. -

In die Reihe unfrer Fehler will ich hier keines

wegesdie unsvon Freunden undFeinden bey diesem

Vorgang fast allgemein. Schuld gegebene Gering

schätzung des Feindes setzen. Man kann es zwar

nachgeben, daß die Freude über die bisher erhaltenen

-

Dd 3 Vor
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Vortheile die Brust einiger unfrer Generals übermäßig

aufgeschwellt, und Prinz Karl selbst das Glück der

Zukunftzu hoch calculirt haben mochte: aber in den

Maasregeln, die wir nahmen, als es zum Ernte

kam, und in der Verlegenheit; in die wir bey der

Nachricht geriethen, daß der König wider alles Er

- warten Neumark wirklich passiert fey, zeigte sich ge

wiß diese Geringschätzung nicht. Pr. Karl und

Daun wußten zugut, mit wem sie zu thun hatten.

Ersterer mußte sich noch an die Wunden von Sohr

und Strigau erinnern, die ihm Friedrich zu einer

Zeit, da ein Waffenglück gleichsam in Agone lag,

demungeachtet mit einem Kriegsheere, das dem östrei

chifchen weit inferieur an der Zahl der Truppen war,

geschlagen hatte. Letztern aber brachte schon feine na

türliche Behutsamkeit dahin, auch bey der größten

Schwäche des Feindes Caute und gleichsam mit dem

Bleymaaß in der Hand zu gehen. Hieraus erhellet

zur Genüge,daß die beiden Feldherren weit entfernt

von jeder Nachläßigkeit, woraus der Vorwurf einer

Geringschätzungdes Feindes erweislich wäre, vielmehr

aus übergroßer Behutsamkeit gesündiget, und, in

dem sie ausFurchtvom Könige überflügelt zuwerden,

die Armee fo fehr ausdehnten, daß dieser ungeheure

Körper beyfeiner Extension auf eine Meile keine zu

längliche Tiefe auffeinenFlügeln hatte, dadurch dem

in der obliquen Schlachtordnung so geübten Fein

– de gleichsam das Mittel fiel zu fchlagen selbst an die

-

- Hand gegeben haben.

Das
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Das Vorführen der öfreichischen Armee gegen

den Feind, wasman auch dagegen einwenden dürfte,

konnte an und für sich betrachtet, ihr nicht nachtheilig

feyn: vielmehr war es ein MitteldenMuthder Trup

penzu stärken, und ihn auf einen noch höhern Grad

der Thätigkeit zu spannen, wenn nur alles Uebrige

mit den vorgenommenen Bewegungen harmoniert hät

te. Allein einer der günstigsten Zeitpunkte war bei

reits verabsäumt: anstatt gegen den König vorzu

rücken, ehe noch die Bevernschen Truppen sich mit

ihm vereinigten, von deren Anmarsch der wachsame

General Beck zu wiederholtenmalen Rapport erstat

tet hatte, paffirten wir erst den 4ten December das

fchweidnitzische Waffer. Den Tag vorher wurde

die Armee aufvier Tage mitBrod versehen, woraus

die Absicht erhellet, die wir gehabt weiter vorwärts,

undzwar bisgegen Parchwitz zu marschiren,undzu

gleich Liegnitz gegen jede feindliche Unternehmung

sicher zu stellen. Kaum war der Uebergangüber das

fchweidnitzische Waffer geschehen, als die Nachricht

von dem schnellen Anmarsch des Königs; von der in

Neumark aufgehobenen Feldbeckerey nebst Bedeckung,

allenthalben erschallte, und bald daraufdurch die mit

blutigen Köpfen zurückgebrachten Croaten bestätiget

wurde. Die Feldbeckerey nach Neumarkzuverlegen,

und sie dem Feinde, den wirjetzt aufsuchen wollten,von

dem wir wußten, daß er bereits am 29ten Novem

ber bey Parchwitz angekommenwar, gleichsam ent

gegen zu schicken, gehörte zu fehr unter die kleinen

Paradoxe dieses Krieges, als daß man nicht in un

ferm eigenen Heere über eine Avantgarde von Be

Dd 4 ckerey
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ckerey die bittersten Gloffen gemacht hätte; mit einem

Worte, dieser erste Contrecoup gereichte der Armee

zu einem schlimmen Prognosticon, und fetzte selbst un

fre Feldherren wegen des weitern Vorrückens in eine

fichtbare Verlegenheit. . . . . . . . .

" . . .", . . . . . . . .

Nach abermaligen Berathschlagen ward endlich

beschloffen, daß das fämtliche Gepäcke hinter den

fchweidnitzischen Waffer zurück bleiben, und die

Armee, welche mit dem linken Flügel vor Sahra,

mitdem rechten über Sarawitz hinaus gegen Ny

pernfand, die Nacht unter dem Gewehre zubringen

follte. Noch vor Anbruch des Tages am 5ten De-,

cember war alles in Bewegung, und da jedermann

bis jetzt von dem Vorhaben dem Feinde entgegen zu

rücken und ihn anzugreifen überzeugt zu feyn fähien, so

hatte man nichts weniger erwartet, als daß die Ar

, mee Halt machen und gedachte Bewegung auf nichts

weiter hinauslaufen würde, als die Truppen zwischen

Nypern und Leuthen in Schlachtordnung zu brin

gen. Die Infanterie fand nach der gewöhnlichen

Methode in der Mitte, die Cavallerie aufbeyden Flü

geln." Die linke Flanke gegen Sagfchütz deckte das

Nadasdyfche; die rechte gegen Nypern das Mo

roczische Corps nebst fämtlichen Grenadier-Com

pagnien und Piquetten vom Corps de Reserve. Bey

de Flanken waren an ein mit Büschen und unwegsa

men Defileen durchschnittenes Terrain fehr wohl ap

puirt: mäßige Anhöhen, die mit einer gut verheil

ten zahlreichen Artillerie besetzt wurden, gewährten

den beiden Flügeln der Armee und dem Corps de

--- Ba
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Bataille eine vortheilhafte Stellung. Das Auge des

gewöhnlichen Beobachters würde eine Linie gut gewaf

neter Krieger, die von Nypern aus bis an das

fchweidnitzische Waffer eine Strecke Landes von

mehr als einer deutschen Meile inne hatte, furchtbar

gefunden haben: aufFriedrichs sieggewohntes Auge

mußte dieser über alles Verhältniß weit ausgedehnte

Körper eine ganz andere Wirkung machen, weil er fo

gleich einsah, daß er den Koloß leicht umstürzen wür

de, wenn esihm glückte ihn auf einer feiner Flanken

zu untergraben. Hierzu trug vornehmlich der Umstand

hey, daßgleich durch die ersten Demonstrationen des

Königs, als nemlich die Tete seiner Kolonnen über

Borna herausbrach, und sich auf den Nimbkauer

Anhöhenzeigten, der auf unserm rechten Flügel com

mandierende General der Cavallerie Grafvon Luches

sich täuschen ließ.– Er verlangte einmal über das

Dd 5 andere

C). Der Königfragte den zu Breßlau in die Kriegs

gefangenschaft gerathenen General Feldmarschall

lieutenant Freyherrn von Beck, den er wegen fei

mes feinen Witzes, und guten Einsichten vorzüglich

schätzte, en badimane: wie esdenn gekommen, daß

, wir uns bey. Leuthen hätten schlagen lassen? Sire,

- erwiederte Beck in eben dem Ton: es war unser

Sündenschuld, weil wir uns haben einkommen

laffen Ew.Majestät in Ihrem eigenen Lande die

, Winterquartiere zu verweigern. Da aber derKö

... mig im Ernte die nähere Ursache dieser auf Seiten

der Oestreicher verlorenen Schlacht zu wissen verlangt

te, sagte ihm Beck, daß daran großentheils unser

erster Irrthum schuld gewesen wäre; weil wirdie

- Haupt

-
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andere unterstützung, und versicherte, daß der rechte

Flügel wegen des dafelbst unvermeidlichen feindlichen

Angriffs in größter Gefahr fey. Der vorsichtige Feld

marschall Daun weigerte sich Anfangs bis zur nähern

Entwicklung des feindlichen Manövers dem General

Luchesizu willfahren; und es war wirklich etwasfon

derbar, daß der Mann schon Unterstützung verlangte,

ehe er noch angegriffen ward. Da er aber feine Vor

stellungen mit Ungestüm wiederholen und sich verlau

ten ließ, daßim Falle der rechte Flügel nicht verstärkt

würde, er wegen des unglücklichen Ausgangs der

Schlacht nicht verantwortlich feyn wolle, begab sich

der Feldmarschall mit dem Corps de Reserve selbst da

hin, und ein großer Theil der Cavallerie des linken

Flügels mußte nach dem rechten über Meile in vol

lem Trabe marschieren.

Während dieser Illusion, die unsere Schlachtord

nung schon in eine Art von Wirrwarr brachte, zog

sich der König mit der ganzen Arme rechts, und führ

ee seinen rechten Flügel, indem er den linken resüffirte,

gegen das Nadasdysche Corps. Nadasdy, der

natürlicher Weise vermöge seiner Stellung bey Sag

schütz mehr à porrée war die wahren Bewegungen

und Anstalten des Königszu bemerken, als Luchefi

- auf

Hauptattaque aufdem rechten Flügel erwartet, und

darauf unsere Anstalten eingerichtet hätten. Wie

war das möglich, erwiederte der König, eine gute

Patrouille gegen meinen linken Flügel würde Sie

sehr bald aufait meiner Absichten gesetzt haben.
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auf dem rechten Flügel, ließ daher den Pr. Karl

durch mehr als 1o an ihn abgeschickte Officiers von

der dem linken Flügel der Armee bevorstehenden wirk

lichen Gefahr avertieren. Gewiß, in einer fo pein

lichen Lage scheint das Loos eines commandierenden

Feldherrn eben nicht beneidenswerth zu feyn! Zwey

der ersten Generals der Armee, deren Einsicht, Ta»

pferkeit, und lange Kriegserfahrung bekannt ist, hal

ten durch ihre sich kreuzende und ë diametro entgegen

gefetzte Rapports feine Entschließungen auf, und laf

fen ihn, bey aller Gewißheit, daß er von einem ge

täuscht wird, in der schrecklichen Ungewißheit, wo er

dem Feinde begegnen, und die Truppen zur Unter

fützunghinfenden foll. Unglücklicher Weise fand Lu

chefi zu früh, und Nadasdyzu späte Gehör, da es

doch eben fo leicht war, fich von dem Irrthume des er

fern, alsvon der Wahrheit des letztern zu überzeu

gen. Schon eine bloße Scheinattaque, die Luchefi

gegen den linken Flügel des Feindes gemacht hätte,

würde das feindliche Manöver demaskiert, und die

Oestreicher in Stand gesetzt haben, entweder ihr

Centrum und den rechten Flügel auf den feindlichen

linkenzu schwenken, und dadurch den Königzu nöthi

gen seine Machtzu heilen; oder falls ihnen diesMa

növer zu gefährlich schien, die bedrohte linke Flanke

noch zu rechter Zeit durch ihre besten Truppen unter

fützenzu laffen. Statt dessen begnügten wir uns

von Frühmorgens bisgegen Mittag über den Marsch

des Feindeszu spekulieren, und Beobachter seiner An

falten in der Ferne zu feyn; ja da er bis dahin ge

gen unsere Front oder Flanken noch nichts unternom

MRN

-
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men hatte; fo zweifelten sogar einige Generals, ob es

den Tagzu einer Feldschlacht kommen; oder derKö

nig seinen Marsch weiterfortsetzen, und, wie sie glaub

ten, um der Armee die Communication mit Böhmen

abzuschneiden, folchen gegen Striegau richten werde:

eine Idee, die fo unerträglich ist, daß ich mich bey

nahe schäme, sie angeführt zu haben.

Es war, wo ich nicht irre, ohngefähr gegen

Mittagum die zwölfte Stunde, alsder Feldmarschall

lieutenant Grafvon Puebla der aufdem linken Flü

gel der Infanterie im ersten Treffen stand, zu einem

bei denLeuthner Windmühlen versammelten Corps

von Officieren hingeritten kam, welche die Bewegun

gen des Feindes gegen Radaxdorf und Lobeting

fchon lange bemerkt hatten. „Was dünkt ihnen,

Messieurs, fragte Puebla,wo dürfte wohldie Haupt

attaque der Preußen geschehen, wenn sie ja noch,

woran ich doch sehr zweifle, es heute mit uns anneh

menwollten? Die Officiers die einer ganz andern

Meynung waren, fahen einander lächelnd an, und

schwiegen. Nur einer aus dem Haufen, ein betag

ter Grenadierlieutenant, der an seinem Körper fast so

viele Wundenzählte, als er Schlachten beigewohnt

hatte, ein grundehrlicher aber gerader Mann von

OlimsSchrott und Korne wagte es Sr. Excel

erz gerade herauszu sagen: „Herr General ich be

fürchte sehr, wir lassen uns heute den Hund in die

Küche laufen: der Angriff der Preußen auf unsern

linken Flügelkann kein Geheimniß feyn, denn jedes

Kind, das Sie auf diesen. Platz stellen wird Ihnen

fagen,
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voll Unwillen wandte mit feinem Neapolitaner auf der

vonRedouten, Wolfsgruben, Verschanzungen, und -

sagen, daß jene Menschen dort um uns herumzie

hen.“–– Bo! Bo! rief Puebla spöttisch und

mit Unwillen, das verstehen Sie nicht! „Wollte

Gott! erwiederte der Officier, ich hätt' es dießmal

nicht verstanden; aber wenn uns der Tod die Preus

fen in Flanken und Rücken führt, alsdenn werden

wir nach alter Weise voll Verwunderung ausrufen t

Das hätt ich halter nicht geglaubt!“ Peubla

Stelle um. Diese Lection, man muß es gestehen,

war, wenigstens dem Ausdrucke nach etwas trivial

und unanständigt aber, doch wahr, sehr wahr, und

der Erfolg bewies, daß der alte Graukopf ein ganz

gesundes Coup d'oeil hatte. Bald daraufkam Pues

bla in voller Carriere wieder angesprengt, befahl den

Regimentern von Flügel das Gewehr aufzunehmen,

und vermittelt eines Reihenmarsches über Hals, über

Kopfvor Leuthen zu rücken, dergestalt, daß die Re

gimenter des linken Flügels, welche bis dahin auf der

Anhöhe rechts von Leuthen gestanden, jetzt das Dorf

im Rücken hatten, und das ganze Vordertreffen sich

an dieselben links anschließen mußte. Es wurden fo

gleich Leute mit Schanzzeuge commandiert um in der

Geschwindigkeit eine Art Brustwehr aufzuwerfen, die

aber wegen bald darauf erfolgter feindlicher Kanonade

nicht zu Stande kommen konnte. Und doch schwatzt

man in den meisten Beschreibungen dieser Schlacht

Gott weißwas, womit das Dorf Leuthen soll bef

ftigt gewesensein. – Außer gedachten elenden Auf

wurf, der nicht halb fertig wurde, ist weder vor, noch

… : " hin

-
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hinter diesem Dorfe nicht das Geringste, was einer

Verschanzung ähnlich sieht, angebracht worden, und

die Zeit war in der That zu kurz, etwas anzubrin

gen. Eben so falsch ist es, wenn Lloyd fagt, daß

man die ganze Armee eine Bewegung links habe man

chen laffen. Gut und heilsam näre es allerdings ge

wesen, wenn dies gleich Anfangs geschehen wäre:

und wenn wir eingedenk des schönen Manövers von

Sohr, wodurch sich der König fo meisterhaft aus

einer so schlimmen Verlegenheit zog, daffelbe nach

Maaßgebung der Umstände und des Terrains gewis

fermaßen nachgeahmt hätten. Die ganze Bewe

gung, welche die Armee links machte, bestand, wie

ich bereits erwähnt habe, bloß darinn, daß ein paar

Regimenter von der Anhöhe bey Leuthen herab,

und bis vor dasDorfmarschiert, und die nachfolgen

den in ihre Stelle gerückt sind. Was zu Unter

fützung der linken Flanke in Eil abgeschickt wurde,

waren einzelne Brigaden ausdem2ten Treffen: Man

ließ zwar in der Folge, nachdem man eingesehen,

daß man sich in Ansehung des wahren feindlichen

Angriffs geirrt hatte, auch die Verstärkung die der

rechte Flügel ohne Noth erhalten, wieder zurücke

kommen: aber man wird sich leicht vorstellen, was

daraus werden kann, wenn bei einer Etendue von

1 deutschen Meile die Truppen von einem Flügelzum

andern gejagt werden, - - -

- Nachmittag gegen 1 Uhr hatte sich der Feind

unfrerlinken Flankegenähert, und das Nadasdysche“

Corps ohne vieler Mühe über den Haufens“
- (PN

- -

-
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Den Würtembergern und Baiern, weil erstere mit

Verlaffung ihres Geschützes zurückgewichen, und letz

tere gar bald ihrem Beispiele gefolgt sind, wurde die,

fes Unglück fast allgemein beigemessen. Es ist nicht

ohne, daß diese Truppen keinen sonderlichen Widerstand

gethan hatten. Ein Theil davon replitte sich in äußer.

fer Unordnung auf das vor Leuthen stehende Regi,

ment, welches in der Meinung,daß es Preußen wd.

ren, die mit der größten Wuth angelaufen kämen, sie

mit einem guten Pelotonfeuer empfangen wollte; zum

Glücke hob sich durch das Geschrei Würtemberger

Baiern! dieser Mißverstand, undman ließ die Flüch

tigen durch die zu dem Ende zwischen den Divisionen

gemachte Intervalle ungehindert durchziehen. Allein

dem fey wie ihm wolle, so sollten Hülfstruppen, mei,

nes Erachtens, nie aufdie Flanken des Heeres gesetzt,

das heißt, zu Behauptung der wichtigsten Posten, die

-

- insgemein der Schlüffel zum Siege sind, bestimmte

werden, am allerwenigsten solche, von denen der da,

maligen Sage nach gewisse Umstände dieMuthmaßung

erlaubten, daß sie eben nicht mit dem besten Willenfür

unfte Partei zu fechten geneigt wären. Uebrigensha, -

ben es diese Truppen bei der Belagerungvon Schweid- -

mitz, und noch andern Gelegenheiten an Bravour ge

wiß nicht ermangeln laffen, und man fühlt sich geneigt,

dieselben selbst in Betracht des ihnen,wie uns allen wie

derfahrnen Unfalls bei Leuthen gegen zu weitgetriebene

Vorwürfe in Schutz zu nehmen. Man denke fich,

wenn man will, an ihre Stelle einige östreichische Gre,

nadierbataillons, den Kernunser Truppen,–sie wür.

den einige Dutzend Patronen mehr verschossen haben,

- aber

-
/ -
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aber am Ende doch eben so wenigim Stande gewesen

fyn einen Angriff abzuschlagen, den der Königaufdie

fer Seite mit der ganzen Infanterie seines rechten Flü

gels, und, wie ich glaube, unterstützt von Corps de

Reserve unternommen, und folglich den Vortheil hatte,

binnen weit kürzerer Zeit eine ungleich größere Menge

Leute ins Gefecht zu bringen, als die Oestreicher, wel.

ches selbst bei gleicher Güte der Truppen allemal ent

scheidend ist, -

Vondem Gewinnsteiniger MinutenZeit hängt oft

der ganze Gewinnt der Feldschlachten ab–Sindert

die Vordertruppen geworfen, und in die Flanke gefaßt:

so heilt sich gar bald der Geist der Unordnungundpa

nisches Schrecken auch den übrigen mit. Sowar es

auch hier. Die Unordnung der gewichenen Hülfstrup

pen ergriff auch die östereichischen Regimenter um so mehr,

alsfie, während die Avantgarde unter einem überaus

heftigen Kanonenfeuer gegen sie vorrückte, das sich im

mer rechtsziehende feindliche Treffen in ihrer Flanke

und Rücken fahen. Die Brigaden, welche zu Unter

stützung des NadasdyschenCorpsherbeieilten, waren

zu weit entfernt; sie kamen daher meistenszu spät, und

außer Achem an. Und wer weiß,wie erbärmlich der

Aufmarsch solcher ermüdeten Truppen in der Nähe des

„Feindesgeräch,besonders,wenn sie aufbereits formierte

feindliche Linien en Front und in den Flankentreffen–

daher sie auch Bataillonsweise, so wie sie ankamen,

zurückgeschlagen, und beinahe durch die bloße Kano

nade eine Brigade aufdie andere geworfen wurde.

Es

-
-
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Es ist außer allem Zweifel, daß der König,fo

gleich ermittelt der schrägen Stellung einer Armee,die

mit der unsrigen einen Winkel machte, die Flanke ge

wonnen hatte, auch Meister vom Schlachtfelde war.

Der Siegwar eigentlich schon in der ersten Stunde des

Treffens entschieden, und man muß gestehen, daß nie

ein Feldherr mit größerm Rechte, als Friedrich am

5ten November bey Roßbach, und 4 Wochen darauf

am 5ten December bey Leuthen das Veni, Vidi, Vici

des Cäsars erreicht habe. Alles was er nach demob

gedachten entscheidenden Flankengriff noch vornahm,war

bloß Jagd auffliehende Truppen, und diente dazu ih

re Deroute vollkommener zu machen. Wahr ist es,

Leuthen hat noch einigen Widerstand; eswäre aber

den Umständen angemeffener gewesen, wenn es keinen

gethan hätte; der Verlust, den die preußischen Trup

pen beim Angriff dieses Dorfes erlitten, und den sie

sichhätten ersparenkönnen, konnte uns nichts helfen;da

gegen würden wir unfre Retraite mit mehr Ordnungge

macht, und dem Feinde viele tausend Gefangene weni

ger überlaffen haben. Wenn wir, anstatt uns vergeb

lich dabey aufzuhalten, noch immer die alte Stellung

bey Leuthen behaupten zu wollen, welches doch, nach

dem die Flanke geschlagen worden, eine platte Unmög

- lichkeit war – wenn wir anstatt in und um Leuthen

herum unnöthiger Weise Volk aufVolk zu häufen, und

es in großer Anzahl durch das feindliche Geschützab

fchlachten zu affen, die Armee zurückgezogen, den lin

ken Flügel der Infanterie in das coupirte Terrain vor

Sahra; den rechten an Frobelwitz angesetzt, und die

Cavallerie zu beiden Seiten auf eine gewisse Distanz

- - Oester,Veteran, II, Th. E e rück

-

-

\
-

-

-
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rückwärts en Reserve gestellt hätten. Es ist freilich

nicht zu leugnen, daß wir noch immer eine ansehnliche

Macht dem Feinde entgegen stellen konnten, dasganze

erste Treffen, und dasCorps de Reserve war noch nicht –

ins Gefecht gekommen: aber eine Armee, die in ihrer

Flanke geschlagen ist, ist größtentheils so gut

wie ganz geschlagen; oder wird es doch sicher in der

Folge seyn, wenn sie, anstatt in der Zeit ihre Stellung

abzuändern, hartnäckig darauf beharret, ihr erstes

Schlachtfeld zubehaupten –Leuthen giebt uns ein

Beypiel davon: der Anblick der feindlichen Schlacht

ordnung zu unserer Linken;die Flucht des Nadasdy

fchen Corps, und der zu deffen Unterstützung vorgerück

ten Brigaden; das schnelleAndringen desFeindesdurch

die zwischen gedachten Corps und unserm linken Flügel

entstandene Oefnung, kurz Etwas, das sich in solchen

Fällen nur auf der Stelle empfinden, aber nicht be

fchreiben läßt, hatte selbst den noch gefunden, zahlrei

chen Ueberrestunser Truppen so sehr aus ihrer Faffung

gebracht, daßviele nicht mehr wußten, wo, wie, und

wenn sie sich stellen sollten; daher sie an einigen Orten

in einer ungewöhnlichen Tiefe, an andern weit ausge

dehntzu stehen gekommen sind.

Wenn die Verwirrungim Kriegsheere einmalein

geriffen, und bis zu einer solchen Höhegestiegen ist;fo

ist es in der That etwas überaus seltenes gegen einen

mit Ordnung und Klugheit eine Vortheile verfolgen

den Sieger die Sachenwiederhergestellt zu sehen. Dem-

ungeachtet versuchten es unsere Generals, besonders Lu

chef, den vielleicht der Vorwurf nagte,zum Unglücke

dieses Tages am meisten beigetragen zu haben, durch

- - - - die
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die mißlichste aller Stellungen dem Sieger das Schlacht,

feld noch streitig zu machen. Die Folge davon war,

daß nunmehr auch der rechte Flügel der Reuterey durch

die feindliche Cavallerie, welche da sie auf unserm lin.

ken wenig vornehmen konnte, sich größtentheils nach

dem rechten zog, in die Flucht geschlagen; die Infan

- terie in Flanken und Rücken angegriffen, und ganze

Bataillons zu Kriegsgefangenen gemacht worden sind.

Alles zerstreute sich hierauf, und lief Truppweise auf

die Brücken des schweidnitzische Waffers zu; auf

diese Weise ward durch eben den Mann, und aufeben

dem Flügel das Maaß unsers Unglücks voll, wo, und

durch den es sich angesponnen hatte. Nur der einbre

chenden Nacht, und derguten Anstalt des GrafenNa

dasdy, der die Retaite des linken Flügelsgedeckt hat.

te, und den Feind bis es dunkel wurde, abzuhalten - -

wußte, sich der Brücken zu bemächtigen, haben wir

es zu danken, daßnicht die ganze Armeeindieser Schlache

von 3Stunden aufgerieben wurde ).

" - Ee 2 Mit

*) Die Mißhelligkeiten, welche bald nach der Schlache

zwischen dem Pr. Karl unddem Grafen Nadasdy

ausgebrochen sind, mögen wohl die wahre Ursache

feyn, warum in dem Wiener Hofbericht von dies

fer Schlacht, der auch in andern Stucken nicht der

Nadasdy, dem doch die Armee größtentheils ihre

Rettungzu verdanken hatte, nicht mit einer Sylbe

gedacht worden ist. Unsere Feinde selbst waren hier

in billiger, alswir, wie aus nachstehender bis jetzt

ungedruckter Nachricht eines preußischen Officiers,

- welcher

/

-

richtigste ist, der glücklichen Anstalt des Generals -
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Mit Schaubek.» Freund, rufe i‘d) mir das A11

denken diefer fchce>lichen Rebraice ins Gedächtniß zurü>.

„War

, "widm— der Suh'lacht bis zu Ende beygewohnt hay» a

l

um‘iänbüdy zu erfehen -ifi.

Les_ Autrichiens étant obligés dernous ‘ceder le

champ de bataille ‚ le General de Nadan‘ti prit

deux Regiments de Cavaîlerie,‘ et cinque ou fix

Bataillons avec leur Artillerie 'pom- couvrir leur

Retraite, et enipechervlc Corps rie Rel‘erve de les

pourfui-vre, ou même de les couper; cequi ne

manqua .al-Ni pas de lui reusfir parfaitement bien.

‚Apsis avoir poflé fou Infanterie et fon Artillerie

.

‚u

u

i

Ils firent rebroul'fer bien vite nos Dragons, qui

‚L ,

«derriere la Cavallerie dans un bois inacce‘flible pour.

la 'Cavallerie a‘ caufe du terrain et ça de, deux éo

fies du defilêe de façon, que'ccl-uici étoit croifé

Pat leur feu , il envoya environ deux éfcadrons _

nous éfcarmolrcher , et le relie ?wie en front. La

bile d-c Meflieurs. les Dragons f’ êehaufl’a furie-ufe

ment en voyant ces bravades , (ec-üs cboquerßot

_' avec uneffurie extraordinaire; mais l’ennemi au‘

» * lieu de les attendre fe disperfa bientot, et fit place

une (Grêle des belles, que vomit ce bois, dont

l'epaill‘eur les avoir empechë de voir l"Infanterie.

apprirent 'alors 5 avoirwmeilleure contenance.

Apris cela le General de Nadarti fit voler des
balles de douze Livres‘, et n’ofants‘ pas quitter le l

* champ de bataille, et n’aiants pâsl’ombre d’In

fanter’ie avec nous, nous nous laill'ames canoner

aufli quoique d’afl‘ez mauvail‘c ?mc-3, jusqu' a' ce

que l‘obscurité permit au Nadam’i de faire aufli

fa Retraite {ans rien craindre de notre part. Nous

. pafl'ames- la 'ol-it en plein air fur le“ Champ de ba

. ïtaille,.

1‘.
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Wir glichen jetzt im eigentlichsten Verstande einer Heer

de, deren Hirte geschlagen war. Die Nacht übereilte

uns, indem wir das Waffer paffirten, und die zer

freuten Truppen blieben inden Dörfern und Gebüschen

liegen, wo sie der Zufallhingeführt, und erst nach Mit

ternacht durch aufGerathewohlausgeschickte Reuterund

Dragoner, die Chronique Scandaleuß fegte sogar

Reitknechte der Herren Generals – die Ordre er

haltenhatten, daß alles nach dem alten LagerbeyBreß

lau sich begeben sollte; da es der natürlichste Sam

melplatz für uns war, fo glaubte man den Leutenaufs

Wort. Am meisten aber mußte es jeden braven Of

ficier in der Seele schmerzen, wenn er sah, wie dernie

dergeschlagene, muhlose Soldat jetzt ungestraft seine

Fahnen verließ. Ein Theil blieb aus Unwillen; ein

anderer aus Ermüdung noch jenseits des Wafferszu

rück;vielehatten sichin Dörfern und Gebüschen zusam

mengerottet, und gleichsam den Augenblick erwartet,

wo ihnen eine feindliche Husarenpatrouille die Wohlthat

erwies, sie zu Kriegsgefangenen zu machen. Auf

diese Art sind viele tausende in die Kriegsgefangenschaft

gerathen, die, wenn sie sonst gewollt hätten, nochZeit

genugübrig hatten, dem Feind zu entkommen. Diese

Unordnungdauerte selbst nach der Bataille noch einige

Tage fort, und ich kenne Regimenter, deren Capitains

-

biszu der Zeit, da die Armee bei Schweidnitzwie

der anlangte, nicht imStande gewesen sind, einen Tag

vor dem andern, ja eine Stunde vor der andern den ef

. Ee 3 , fektiven

taille, pendant que le Roi pourfuivant l'ennemi

étoit deja avancéjusqu'à Life etc.
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fektiven Stand ihrer Compagnien mit Zuverlässigkeit

anzugeben: so groß war die Ebbe und Fluth der bald

ankommenden, bald wider abgehenden Mannschaft.

Ich würde nicht fertig werden, wennich alle Vor

gänge aufzählen wollte, die den weit um sich greifenden

Geist der Verwirrung in dem geschlagenen Heere sicht

bar machten. Selbst die Häupter defiben schienen

nicht ganz frey davon geblieben zu feyn; wie wäre es

sonst möglich gewesen, daß sie das sämtliche Gepäcke

der Armee nebst vielen Munitions- und Proviantwa

gen, da es doch am Tage nach der Schlacht noch in

ihrer Gewalt war, und gerettet werden konnte, im

Stiche geiaffen hätten ? wodurch unzählige Officiers in

die betri.“ten Amstände, und das kaiserliche Aera

rium in einen Verlustvon Millionen versetzt worden ist.

Eben so traurig und juconsequent warendie Maaßregeln,

nach welchen man die ohne dieß schon geschwächte Ar

mee durch eine in Breßlau zurückgelaffene Besatzung

von beynahe 12000Mann, noch mehr geschwächt,und

diese mit mehrals5000in dieser Stadtebenfallszurückge

bliebenen Bleifirten und Kranken dem Feinde gleichsam

alsZugabe zumLeuthner Siege oben ein gegeben hat.

Denn es war nicht im geringsten wahrscheinlich,daß

der König dieses Corps, daß ihm gewisser, als der

Vogel im Neste war, würde entkommen, oder den

Winter hindurch in Breßlau biszur künftigen Er

öffnung des Feldzuges ruhig ausschlafen laffen. Der

Erfolg bewies auch, daß es kaum eine 8tägige Bela

gerung in einem verhältnißmäßig so wenig befestigten

Orte aushalten konnte: schon am 19ten December kam

-
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die Capitulation zu Stande, und Friedrich erhielt

jetzt mehr als 17000 in die Kriegsgefangenschaft gera

thene Oestreicherzu feinen Weyhnachten. –

In Wien wollte man über diesen Vorfall

Feuer speyen, und ich habe in meinem Leben kein solch

Fluchen und Schimpfen geaen einen General gehört,

als gegen den unglücklichen Commendanten von Breß- ,

lau den General Feldzeugmeister von Sprecher fast

durchgehends in Wien bey allen, was Pöbel in allen

Ständen ist und bleibt, zu hören war. Unglücklicher

Weise war Sprecher von einer Religion, deren An

hänger so oft sie unglücklich waren, den Wienern als

Freunde des Königs von Preußen verdächtig wurden."

Solange Sprecher an der Spitze desGrenadiercorps,

- das er in diesem Feldzuge meistens commandierte, fich - -

hervorthat, und in der Schlacht bey Breßlau durch

Anführung der ersten Kolonne die Bahn zum Siege

brach, war es uns sehr egal, wesGlaubens der glück

liche Mannfey; man würde es ihm vergeben haben,

wenn er ein Anhänger des Korans und beschnitten

gewesen wäre: aber so wie er an denKönigvonPreus

fen Breßlauübergab,fragte sogleich dergrimmaßirende

Hofmann hinterher Mom/. de Sprecher neß l pas

de la Conf/fon? und aus dem Munde Jan Ha

- gels ertönte es laut: fo geht es, wenn man einem

Spitzkopfe von Calviner das Commando eines sol

chen Hauptplatzes überläßt.– DasPublikum hat

te sein Urtheil gesprochen: die einen wollten ihn mit

Pferden geschleift; die andern gleich wie ehmals den

General Dorat wegen der Uebergabe von Nyffa an
- - E e. 4. - die

- - -

-

-

-

, -
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die Türken decollirt, oder als einen Verräther gehan

gen; und die Menschenfreundlichsten, wenigstens in

fam caffirt und lebenslang aufdem Spielberg einge

kerkert wissen. Sogroß war die Wuth der Aufge

brachten in allen Ständen über den Verlust von

Breslau: der Hof selbst war mit Sprechers Ver

halten anfangs sehr unzufrieden, und niemand omi

nirte daraus viel Gutes. Allein, siehe da, als

Sprecher aus der Kriegsgefangenschaft kam, erschien

er bey Hofe; legitimierte sich durch zweyvon Pr.Karl

dieserwegen erhaltene präeise Instructionen, undfeine

Excellenz hatten kein schlimmeres Schicksal, daß sie

Breßlau; als feine Königliche Hoheit daß sie die

Schlacht bey Leuthen verloren hatten. (*) Bey

- de

(*) Der Hofthat alles mögliche um den Pr. Karl in

" " den Augen des Publikums, welches den unglückli

. . chen Ausgang dieses viel versprechenden Feldzuges

-

nicht verdauen konnte, zu retten. Zu dem Ende

hohlte ihn der Kaiser selbst ein, als er bey Wien

anlangte; und noch an demselben Tage wurde öft

fentlich in der ganzen Stadt bekannt gemacht, daß

sich niemand bey harter Ahndung unterstehen sollte,

von diesem Prinzen in Absicht seiner letzten unglückt

lichen Schlacht unanständig zu reden; indem fich

feine König.Hoheit in dieses Treffen nicht anders

- als aufvorhergegangene Ordre desHofes, und mit

deffen Bewilligung eingelaffen, folglich nichts weit

ter gethan hätten, als die Befehle der Kaiserin,

Königin Majestät zu vollziehen. Allein dergleis

chen Verbote haben insgemein eine entgegengesetzte

Wirkung. Das Wiener Publikum ließ sichdadurch

- nicht."
A
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frophe erfahren: nie erfahren, daß ihre schöne, zahl

reiche Armee, die über 80000 Mann stark in Schle

/

- -
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de erhielten die ausgezeichnetesten Ehrenposten in

Brüßel: aber Sprecher starb aufdem Wegezu die

fer Belohnung. –

Uebrigens, obgleich das Geschrey vieler tausend

Unglücklichen bis zum Throne drang; obgleich das La

mento über den deplorabeln Zustand des Heeres fich

durch alle K. K. Erblande verbreitet hatte; fo hat

doch Theresia nie die wahren Umstände dieser Kata

fien eingerückt war, nur mit 17000 – dieß war

laut den dem Feldmarschall Daun, als wir bey

Schweidnitzfanden, übergebenen Tabellen der effe

ctive Stand der damals en Ordre de bataille befind

lichen Truppen – nach Böhmenzurückgekommenfey.

Da ich bald nach unserm Einmarsch in Böhmen in

einer gewissen Angelegenheit an des höchstseligen Kai

fers Majestät abgeschickt wurde; so hatte ich Gele

genheit sowohl in Gesellschaften, als bei Hofe oft die

E e 5 -- fon

nicht abhalten an der St. Stephanskirche, an den

Stadthoren, selbst an der K. K. Hofburg theils

witzige, theils witzlose Kupferstiche, Gemählde und

Satyren anzuschlagen, und dadurch aufder einen

Seite ein äußerstes Mißvergnügen überdie Schlacht

von Leuthen, aufder andern aber feine Wünsche -

daß der Prinz Karl von Lothringen das Comman

do der Armee niederlegen möge, am Tag zu legen.

Die Stimme des Volks war so lange gegen ihn,

- bis er endlich nach Brüßelgieng. -
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sonderbaresten Meynungen über diese Schlacht zu er

fahren. Des Kaisers aeheime Cabinets - Sekretär,

und einerfeiner ersten Günstlinge, derBaronde Touf

faints hatte die Freundschaft für mich, mir einen Plan

von der Leuthner Stlacht zu zeigen, der keinen an

dern Fehler hatte, als daß er beymahe in keinem Stü

cke richtig, übrigens aber völlig kunstmäßig und vor

trefflich gearbeitet war. Es war in der That ein Be

ruhigung53 an, der recht absichtlich dazu entworfen

zu sein schien, den Allerhöchsten Herrschaftendie Um

fäder unsrer Deroute zu verbergen, und den Ruhm

des commandierenden Feldherrn aus beste zu retten,

Hätten die Manövers, die darauf gezeichnet waren,

à parte rei statt gefunden, so hätte Friedrich, so

sehr er Friedrich war, die Bataille nicht einmal, son

dern zehnmal verspielen müssen. Touffaints war

mit meinen Anmerkungen nicht zufrieden, undich war

es in der Folge selbst nicht, daß ich mehr Wahr

verschwendet hatte. Ein andermal wollte mich ein al

ter Hofmann belehren, der Königvon Preußen wäre

in der Schlacht bei weitem nicht so schwach gewesen,

als man ihn ausgegeben hatte; denn, fetzte er mit ei

ner vielbedeutenden Miene hinzu: man ist hier ganz

ficher benachrichtiger, daß er durch Connivenz der

Rußen Gelegenheit gefunden hat, auffeinem Marsch

durch die Lausitz den größten Theil der in Pommern

und Preußen gestandenen Truppen an sich zu zie

hen. – Ein dritter versicherte in allem Ernst: daß

P. Karl nach der Leuthner Bataille dem Könige

zweimal die Schlacht angebothen, und dieser sie jeder

- - - - - - - it
A zel
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zeit resufirt habe! Seine Königliche Hoheithätten auch

auskeiner andern Ursache Schlesien verlaffen,alsumden

fatigrten Truppen desto ruhigere Winterquartiere in

Böhmen zu geben. Doch genugvon Hirngespinnsten

dieser Art, die man dem Publikum, und zum Theile

felbst dem Hofe vorzuspiegeln suchte, um doch einiger

maßen den Eindruck zu mildern, den die Schmach

und das Unglück dieses wichtigen Tages auf alle Ge

müthergemacht hatte.

-

Es kann jetzt, da uns die Gegenstände in ei

nem hellern Lichte erscheinen, undder Beobachter frey

von dem Rebel der Vorurtheile sie betrachtet, kein

Problem mehr sein, daß esder Monarchiezu ungleich

größerm Vortheile würde gereicht haben, wenn wir

die Größe unsers Verlustes mit allen feinen Folgen

ganzgefühlt; wenn wir aus der Uebersicht dieses miß

lungenen Feldzuges nebst den wahren Ursachen warum.

… - er mißlungen ist, und ausdem zweideutigen, schwan

kenden Betragen unser Bundesgenoffen auf die Zu

kunft geschloffen, und anstatt ungewissen Vortheilen -

länger nachzujagen, den Oelzweig ergriffen hätten,

den uns der Sieger von Leuthen ohne allen Eigen

mutz sogroßmüthig entgegen trug. – (*) Des Kö- -

– - - nigs

–

. (*) Fürst von Lobkowitz, der aus der preußischen

- Kriegsgefangenschaft aufParole nach Wien fich bei

geben hatte, meldete der Kaiserin wie sehr derKö

nigvonPreußen ohne weitere Ansprüche zum Frie:

den geneigt sei, und eröfnete ihr sehr umständlich

- die Unterredung, welche der König mit ihmüber die

- - - Mit-

/
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nigs von Preußen damalige Lage und Umstände wa

ren bei weitem nicht fo bedenklich und mißlich wie die

unfrigen; denn obgleich dieser blutige Feldzug einen

Theilvon dem Kern feiner Armeen hingerafft hatte, so

hatten doch aufder andern Seite unsere Alliierten die

bereits erhaltenen Vortheile wieder eingebüßt, oder

wie es der Fall mit den Ruffen war – freiwillig

verlaffen. Soubife war bey Roßbach geschlagen,

undden Herzog von Richelieu hatte, meines Erach

tens nicht so wohl ein goldener Platzregen, wie ei

nige Schriftsteller behaupten wollen, als vielmehr die

gegründete Furcht zu Soubiens Geschichte den

zweiten Tomzu liefern, völlig aus dem Magde

burgischen und Halberstädtchen vertrieben. Die

Schweden waren wieder über ihre Gränze: und

Friedrich in Besitz vonganzSachsen und aller fei

ner Länder: dagegen war unfre Armee, man möchte

sagen, bis auf den Kern vernichtet. Die Schlacht

bey Leuthen mit Inbegriffder in Breßlau verlornen

- - Be

MitteldenFrieden wieder herzustellen gehalten hat

te. Allein alle Vorschläge blieben ohne Erfolg, weil

der östereichische Hofohne Einwilligung seiner Alliir

ten sich zu nichts verstehen wollte, und diese Einwil

ligung aufSeiten Frankreichsgewiß nicht zu erhalt

ten gewesen wäre. Dabey wurdevonBefriedigung

und Sicherstellung des Durchlauchtigsten Erzhau

fes in demselben Ton wie im Jahre 1744, undvon

SchadloshaltungdesKönigsvon Polen, und Chur

fürsten von Sachsen gesprochen: mehr bedurfte es

nicht, um den heilsamen Friedensgedanken in der

Geburt zu ersticken. - -
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Besatzung hatte uns an Todten, Kriegsgefangenen,

Deserteurs und Vermißten, nach einem sehr mäßigen

Calcul, an die 45000 Mann gekostet. Die Armee

mußte gleichsam von neuem errichtet, von neuem zum

Kriege gebildet, und wegen desgroßen Verlustes an

Gepäcke, und allen Arten von Krigsgeräthe von neu

em wieder ausgerüstet werden. Dieß kostete unermeß-

liche Summen, welche dem Hofe um so beschwerlicher

fielen, alszu eben der Zeit zu BeförderungdesMar

sches der zum zweitenmale in das KönigreichPreuf

fen einzurücken beorderten rußischen Völker, ein nahm

hafter Theil der zu dem Ende versprochenen Gelder

nach Petersburg abgeschickt werden mußten,

. Was das Innere der Armee betrifft, fo war

es kein unwichtiger Umstand, daß ein großer Theil

der tüchtigsten Officiers, die wir jetzt zur neuen Ein

richtungund Ausbildungdes Heeres nöthig hatten, in

die Kriegsgefangenschaft gerathen war. Die Gäh

rung unter den Großen veranlaßte auch große Verän- --

derungen. Prinz Karl Theils des Unglücks müde,

das ihn zu allen Zeiten zu verfolgen schien, wenn er

gegen denKönigvon Preußenfocht; Theils weil er

. , fühlte, daß er dem Publikum ein Dorn im Auge war,

legte das Commando der Armee nieder, so sehr auch

Theresia, selbst gegen den Willen und Meinung ih

res Gemals des Kaisers darauf bestanden hatte,

daß er es noch ferner behalten sollte. Den würdigen

Nadasdy , der den östereichischen Truppen das war,

wasZiethen den Preußen, drängte Verdruß, Eifer

fucht, und Kabale vom Kriegsheere weg. Laudon,

- - - - - - / - - - - Last
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gasey und Haddik waren, noch zu weit zurück, und

in ihrer wahren Größe noch nicht kenntlich genug. Zu

Serbelloni hatte man nicht das Zutrauen, das er

verdiente: kurz unter der großen Anzahl unser Feld

herren war Daun jetzt der einzige, auf welchen bey

Fortsetzung des Krieges alles beruhen mußte: unglück

licherweise aber hatte der einst itsvolle Cunctator durch

feine Langsamkeit nach der Schlacht von Kollin, und

weil manihm – meines Erachtens ganz ohne Grun

de – auch zur Last legen wollen, daß er in der

Schlacht bey Leuthen dem Pr. Karl nicht mit bef

ferm Rathe an die Hand gegangen sey, schon einen

Teil der guten Meynung bei dem Publikum verlo

ren; viele glaubten, daß er eben so wenig, als Pr.

Karl für einen solchen Gegner wie Friedrich geschaf

fen sy; wasjener, hieß es, zu rasch und zu hitzig –
ist dieser zu kalt und zu peinlich! Er wird den Krieg

auf der einen, und unfre Bundesverwandten werden -

ihn auf der andern Seite in die Länge ziehen, und

nur von der Willkühr der letztern, von ihrer und un

fer gänzlichen Erschöpfung wird es allein abhangen,

wenn, und wie er beendiget werden soll.“

Alle diese Aspeeten waren der Continuation des

Krieges nicht günstig: aber die Hinsicht auf den Ko

toß des großen Bündnisses, welches, wasman auch

fagen mag, nach ächten politischen Grundsätzen betrach

tet, mehr einen furchtbaren Schein, als wahre in

nere Stärke hatte, nährte Oestreichs Hofnungen

zu. stark, als daß man das einmal angenommene Sys

- stem hätte aufgeben wollen, oder auch wegen der

- Liaisons
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Liaisons in die man sich einmal eingelaffen hatte,fo

bald hätte aufgeben können, ohne zugleich Frank

reichs Intereffe den Engländern aufzuopfern, und

die Privatleidenschaft der Kaiserin von Rußland

unbefriedigt zu laffen. Dazu kam noch, daß man

an der Festung Schweidnitz einen festen Fuß in

Schlesien zu haben glaubte, um den kommenden

Feldzug gegen Preußen mit Vortheile zu eröffnen.

Unser Augenmerk war also jetzt vornemlich darauf

gerichtet, das Kriegsheer je eher wieder vollzählich

zu machen, womit man aber erst im folgenden Som

mer zu Stande gekommen ist, Die getreuen Un

gart und Croaten thaten dabey, wie jederzeit, so -

oft die Monarchie am Rande des Unterganas stand,

mit Geld und Truppen das Beste. Nadasdy, so

sehr er auch durch das üble Vernehmen mit dem Pr.

Karl, und gewisse Vorwürfe, die ihm die Mo

narchinn, weil sie ganz falsch von seinem Betragen -

benachrichtigt wurde, gleich in der ersten Hitze ge

macht hatte, gebeugt und niedergeschlagen war, zeig

te sich bey dieser Angelegenheit in dem schönsten Lich

- te des Patrioten. – Ein Funken von den Ge

finnungen feiner Vorfahren, die ehmals das Schre

- cken des östereichischen Hauses gewesen, würde jetzt–- - -

nach der Meynung gewisser Leute – bey der auffier

ordentlichen Ergebenheit, dem höchsten Grade des

Zutrauens, und der aufrichtigsten Verehrung, wo

mit ihm ganz Ungarn und Croatien zugethan war,

vielleicht hinreichend gewesen feyn, feine erlittene De

müthiaung zu rächen: aber wie wenig kannten die

den Geist. Nadasdy's! Eben dieser Held, der in

A fo
-

-

-
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so vielen Kriegen eine unwandelbare Treue gegen

das Durchlauchtigste Erzhaus an Tag gelegt, und

durch auszeichnende Thaten bewährt hatte, bewies

auch nach feiner Abdankung eine bewundernswürdige

Größe der Seele. Nadasdy bewirkte durch feinen

überwiegenden Einfluß bey den Ungarn die größten

Unterstützungen; ja er brachte durch feine Vorstellun

gen selbst die Croaten dahin, daß sie außer ihrem ge

wöhnlichen stark vermehrten Contingent, welches sie

zum Kriegsheere stellten, noch überdieß einige tausend

Mann aus ihrer Nation den regulierten ungarischen

Regimentern auf Capitulation überließen. Hier ist

es, Freund, wo der Kenner des ächten Verdienstes

diesen patriotischen Mann wo nicht größer, doch ge

wiß eben so groß als in allen feinen der Monarchin

bis dahin geleisteten Diensten und mehr ins Auge

fallenden Handlungen sieht und bewundert. Indes

fen fähien doch der Armee in den folgenden Feldzügen

Vater Nadasdy fehr zu fehlen. – Nicht allein

die Truppen, das ganze Publikum wünschte unab

läßig seine Zurückkunft, und so oft er in der Folge in

der Residenzstadt erschien, gab ihm der allgemeine

laute Zuruf des um ihn versammelten Volks durch

die Worte: Vater Nadasdy hilf! die unbezweifel

testen Merkmale davon. Gideon Laudons Glück,

Kühnheit, und rastlose Thätigkeit würde in manchem

Betracht diesen Verlust dem Kriegsheere ersetzt, und

den Erwartungen der Nation entsprochen haben, wenn

nicht ebenfalls mächtige Collisionen, Eifersucht der

Großen, und ein gewisses Vorurtheil, das einem

neuen Feldherrn, den man noch vor kurzem auf den

nie
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niedern Stuffen des Dienstesgesehen hat, im Wege

fehet, die glänzende Laufbahn diesesMannesfo man

nichfaltig gekreuzt hätten.– -

- So endigte sich, mein Bester, beinahe auf

eben die Art, wie er fich angefangen hatte, unser

zweyter Feldzug im Jahre 1757. Mißhelligkeiten

zwischen unsern Feldherren, ob gleich die wenigsten

zum offenbaren Ausbruch kamen, waren für unsgleich

Anfangs, wie ich gezeigt habe, ein ungünstigesOmen,

Die Niederlage bei Prag war eine Nachwehe da

von; und was die Armee beynahe noch weniger, als

diese Niederlage verwinden konnte, war der Verlust

ihres ersten Feldmarschalls des Grafen von Brown,

der anfeinem Gram und Wunden starb. Mißhellig

keiten fchändeten dasEnde einer durch die Siege von

Kollin und Breßlau über alle Erwartung glück

lichen Campagne. Die Deroute bey Leuthen, der

Verlust von Breßlau, und die dem ganzen Kriegs

heere so schmerzhafte Abdankung des Grafen Nadas

dy, des größten Lieblings unfrer Cavallerie, waren

auch hier die traurigen Folgen, die man ursprünglich

aus dieser unglücklichen Quelle herleiten muß. –

Ich habe mich bey dieser Campagne länger auf

gehalten, als vielleicht nöthig, scheinen dürfte, da ich

keine förmliche Kriegsgeschichte schreibe; aber sie ist

auch in Absicht der vier gelieferten Hauptschlachten

zwischen Oestreich und Preußen, und vermöge der

ersten Standpunkte, von welchen der Beobachter auch

den künftigen Gang der Operationen, und gewisser

Oestr., Veteran. II. The Ff maßen
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maßenihren Ausgang übersehen kann, die merkwür

digste von allen. ... Der indiesen Feldzuge so sichtbare,

und von beiderseitigen Handlungen leicht abzuziehen

de Charakter der Feldherren und Truppen; ihre ersten

Stellungen, Märsche, Wendungen und Manövers

sind gleichsam die Grundlage zu Beurtheilung dieses

ganzen Krieges; dessen folgende Auftritte bloße Abän

„derungen, und durch das Bedürfnißder Zeit und Um

fände verschiedentlich bewirkte Modificationen sind,

in mpelchen demungeachtet das Urgepräge des Geistes,

der sie hervorbringt, unverkennbar ist. DasGedrän

ge von Völkern, die gleichsam aus allen vier Weltge

genden herbeyeilten, sich mit Oestreich in Lorbeer

und Beute zu heilen, änderte bey den stets glei

„chen Maximen der Feldherren in der Hauptsache

nichts– wovon uns eine nähere Darstellungder fol

genden fünfFeldzüge am besten überzeugen wird,

" . . . . . . . - - - - - -
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